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Ilbalt: ~ Aa nnaere Lßser. — Kunst und Wisaenseluift. Von Friedrich von Haii8> 
•fger. — Ln ronfiissance. Scönos historiqups par 1e comtp de Gohiwau. Bosprochen von 
Heinrich von Stein. — Beiträge zur Cbarakteristiif der Zeit: V. Noch ein Wort 
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An unsere Leser. 



Drei Jftlure hindurch aind die „Bayrenther BlSttei'* ab HouitBohrift des 
„Bayrenther Patroiiat-yereiBes<< auBtcblieealich Ar den Leserkreis seiner 
ca. 1700 Mitglieder ersduenen. Der Verein hatte snnftohst nur die Aufgabe, 
ans Jahresheitragen und grösseren Spenden einen Fonds in samm^ und 
zu erhalten: fär die dauernde SrmögUohung Yon Fmt$pielen in Bayreuth. 
Die jährlichen Uebungen und AuffUhrungeD unter RichardWagner*8 küns^ 
lerischer Leitung, welche, im AnschluHRc an das Festspiel von 1876, nunmehr 
von an hoüentlich regelmäsnig in Bayreuth stattfinden können, bedeuten 
eine Art von lebendiger Schule für junge, begabte Künstlerkräfte, um ihnen 
die vom Meister selbst festgestellte Tradition des reinen Stylet, zumal seiner 
eigenen musikalisch -dramatischen Werke, dauernd einzuprägen. Auch die 
„Hayreuther Blätter" waren ursprünglich nur zu dem Zwecke begründet worden, 
um diese Styllehren sogleich litterariseh zn fixircn und weiter auszuführen; 
wobei alsdann freilich auch der Begriff dos Styles überhaupt zu erörtern, und 
den locsern es zum Bcwusstsein zu bringen war, in wiefern stylvoll ausgeführte 

Kunst ein uatiooales Kulturelemeut, und aus welchen Ursachen dieselbe bei 
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mu noch grossentiidls sa Termiasen gewesen sei. WUirend cHe rechte fir- 
{Ulmig dieser Angabe durofa eine Verzögerung der Wiederholung der Fett- 
AuffiaiiraDgeii bis jetst den Blättern versagt blieb, musste es sieh bald als 
noth wendig erweisen , die Anfinerksamkeit der Leser, denen die Kumt selbst 
noch nicht die für jei^he Btyllehre nöthige lebendige Grundk^se daizabieten 
Tormochte, viehnehr auf das Mft&M» an ridhten, yor welchen diese Knnst 
■n erscheinen bestimmt var. Damit geiieth man sogleich in die TieUÜtigen 
Tersweigungen unserer gesammten modernen Eultorwelt und auf das innerhalb 
derselben dem künstlerischen Bcwusstscin ^ich sclimerzlich aufdrängende unge- 
meine Missverhältniss zwischen den Tendenzen des Zeitgeistes und dem Wesen 
wahrer, grosser Kunst, als welche nicht nur einen populären Luxus oder eine 
akademische Fachangelegenheit bedeuten, sondern den idealen Ausdruck ein^ 
gemeinsamen Volks-Kultur und Sittlichkeit darstellen soll. Mit der Aufweisung 
der mannigfachen, einer stylvoUcn Kunst von allen Gebieten her bereiteten 
geschichtlichen llinderni.söe musste sich dann auch eine gleiche Aufweisung 
der innerhalb einer kunstfeindlichen Kulturwelt noch erhaltenen und zu för- 
dernden edelen Spuren eines dem Geiste unserer Kunst verwandten nationalen 
Wesens verbinden. Endlich aber bezeiclmete Richard Wagner in seinem 
letzten Aufsätze über Religion und Kirnst (Oktober 1880) die äusserste Grenze 
für unsere litterarischen Bestrebungen, indem er auf die Möglichkeit einer 
Regeneration des menschlichen Geschlechtes durch allseitige Förderung jeder, auf 
den verschiedenen Gebieten unserer geistigen Thütigkeit noch vorhandenen 
Keime, Ansätze, Beate und Spuren des OtUMf MmMchnmdrdigen, Naturwahretif 
Eckten hinwies, wo heraus wenigstens für einen Theii der Uensohheit in femer 
Zdt eine solche hochentwickelte und gemeinsame SiUkehkeit sich ergeben dürfte, 
wie sie für eine edelste menschüche Xm$t, als fttr den adäquaten Ausdruck 
des Yolkswesens selbst, den unentbehrlichen Iiobensboden bedeuten muss. 

In diesem Sinne trCetende und lotende Ideen medennlegen, und so dne 
Qemdnsamkeit von Ueberzeugungen und moralischen Bestrebungen allmählich 
ansiubilden, bleibt also färderhin die Aufgabe unserer «Blätter*, ÜBr deren 
Lösung auf den Terachiedenen Einaeigebieten unserer Kultur (Philosophie, 
Beligion, Kultur- und Sittengeschichte, Philologie, Pädagogik etc.) bermts eine 
grossere Anzahl neuer Mitarbeiter ihre Hilfe uns freundlich zugesagt hat. 
iDSCfem der Kern aller kräftigen und edelen Kultur der an Leib und Seele 
gesunde Mentd^ selber ist, werden unsere Blätter auch jene humanitären und 
qpeaifiBoh regeMratorischen Vereinigungen, welche bereits vorhanden, aber meist 
nur erst in utilitarischem Sinne thätig sind, in das Bereich ihrer theilnahm- 
vollen Betrachtung zu ziehen haben. Auf dem speziellen Gebiete der Ku n s t 
wird, wie bisher, vornehmlich der musikalisch - dramatischen Kunst ernste Auf- 
merksamkeit geschenkt werden, und die Bedeutung der Musik, im Anschlüsse 
an Schopenhauer und Wagner, eingehend zu beachten sein. Die; Frage: 
tmw ist Styl ? wird dabei als ergänzendes Seitenbild zu der Hauptfrage : was 

i$t D0iUtch? eine besonders auäführäche Beantwortung finden müssen, welche, 
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hauptsäohlioh in der KachweiBang und Erlftutemng der BtyUbrmen nnBOrer 
Heisterwerke, und demgemäas ftuoh in der Finning der bei Gelegenlieit der 
üebuugen su den Bayrenther Festspielen Ton dem Meister selbst herrorge- 
bobenen und Torgesobriebenen Stylmomente su besteben baben werden. Ein 
snmal in Beireff der nenen dramatiscb-musikalisoben Knnst beinahe noch un- 
bearbeitetes Gebiet des deotseben Kunstverständnisses liegt bier unserer eifrigen 
Pflege offen; und inwiefern dieses gerade uns soften zu der Basis einer 
deuttchen Kultur gewichtigste Bausteine lieferu könne, wird in unserer Zeit- 
Bchiift mit Entschiedenheit zur Sprache zu bringen sein. 

Hit der Kritik der herrschenden Kultur, welche an sich weder den Kern 
eines wirklich gesunden und religiös-sittlichen MenschenweseDs, noch die Blüthe 
eines allgemelnBamen schönen und erhabenen künstlerischen Lebensausdruckes 
uns aufzuweisen vermag, wollen wir das Bewusstsein von den nothwendigsten 
Bedingungen für jede wahre Kultur und Kunst, sowie die Yorhandenen Kräfte 
des Guten und Wahrhaften in unseiom Volke bei Denen, welche sich zu uns 
finden, wenigstens nach Möghchkeit für alle Eventualitäten zukünftiger Ent- 
wickelung zu stärken versuchen. Diese Tendenz verleiht unseren Blättern die 
Fähigkeit, für alle Diejenigen, welche sich von der modernen Kulturwolt 
unbefriedigt fühlen, und nach einer solchen wahrhaftigen, meuschenwürdif^en 
und für unseren Volkageiat und unser Volksleben speziell deutschen Kultur 
begehren, eine geistige Versammluugsstätte zu werden, an welcher die Be- 
rufenen ihre Kräfte zur gemeinsamen Förderung der oben angedeuteten Be- 
strebungen vereinigen mögen. Hierfür vnrd die Zeitschrift nicht nur ihren 
bisherigen tJm&ng mehr und mehr vergrossem müssen, sondern es ist auch jetzt 
sehen der Homent für sie gekommen, dass man den oft bereits geäusserten 
Wfinsohen entsprechen muss: die «Bl&tter* gegen Momwmeni einem grösseren 
Leserkreise, als nur den Hitgliedem eines nnzelnen Vereines, zukommen zu 
lassen; Yon 1881 an sollen demnach auch Nicbtmitglieder als 
Abonnenten auf die ^Bli.ttet'^ angenommen werden. — 

Es ist zu hoffen, dass unsere Blätter fortan auch aus den weiteren Kreisen 
des deutschen PubUkums dem Bayreuther Patronatverone verständnissvolle 
Mitglieder zuführen und ihn in gleicher Weise stätig zu vergrössern helfen 
werden, wie bisher die Aussicht auf ein nur den Mitgliedern darzubietendes 
Festspiel. Mehr als je tritt nun, nach der Aufhebung dieser ausschliessenden 
Bestimmung in Betreff des rublikuins der Festspiele, die eigentUclie, geistige 
und moralische Bedeutung des Vereines hervor; ja, erst jetzt darf er mit 
Hecht als ein Verein von Patronen dtr Bayreuther Unternehmung sich an- 
kündigen. Während nach der bisherigen Bestimmung auch jeder Neugierige 
und minder jTheilnahmvolle, um das Festspiel zu besuchen, hätte Mitglied 
werden müssen, so werden erst jetzt gerade jene wahrhaft Treuen, die bis 

18S2 fünf Jahre hindurch beim Vereine geblieben und durch die ^Blätter*^ 
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immer fester im gemeiDsamen YerständniBBe j&uBammengewachsen nnd, in der 
Urnen reservirton er$ten VonteUimtf wirklich ganz «unter sich* sein. Die grosse 
Menge des eigentlichen Theaterpublikums besucht dann jene späteren Vorstel- 
lungen, wdohe ihrerseits ebenfalb ihre besondre Bedeutung durch ihre un- 
mittelbare Wirkung auf die noch Ferneren und Fremden, erst durch das 
Erlebniss wiederholter Festspiele unserer Sache Nühorgcführten, erhalten "werden. 
In der gleichmüssig Allen dargcbotonon Möglichkeit der grossen ergreifenden 
und überzeugenden Wirkung der Kunst selbst schwinden scbUesslich alle Unter- 
schiede wiederum zusammen. 

Um eben dieser \Yirkuni::^ willen niusste uns vor Allem (biran liegen, da.'s 
die Kunst an einer bestimmten Stätte in ihrem reinen Style dargeiioten weixk'. 
Diese reine Kunst, weldic noch gänzlich der Schnle (-ntbelirend, an den üblichen 
Vergnügungsstätten ütVenilirlu-r Thcatervorstellnngen nach dt-ren Art und Auf- 
gabe eine Unmöglichkeit bleibt, wird aber zur .Mügliciikeit in einem nur ihr 
gewL'ihten Asyle, wie Bayreuth; und dass diese liayreuther Möglichkeit 
auch zur Wirklichkeit werde, dafür haben die Mitglieder und Patrone zu unserem 
Bayreutiier Vereine sieh sttsammengetban. Diess war die erste und ein2ige 
Antwort auf die thatbereiten Anfragen des Meistors, die er naoh dem ersten 
Festspiele an das Yerständniss des deutschen Publikums richtete: wie nun 
wohl eine so gross eingeleitete Sache zum dauernden Wohle deutscher Kunst 
fortgeführt werden könne? — Die erste Anfrage hiess: wollt ihr eine, feste 
Schule zur Ausbildung junger Künstlerkräfte, ausserhalb der Terderblichen 
Theatersph&re, nach meiner Anleitung in Bayreuth? — Da blieb es stumm 
ringsum. — Und wieder frug der Meister: nun denn, so wollt ihr regel- 
mSssige Wiederholungen der Festspiele ermöglichen? Gelingt euch diess durch 
gemeinsame Tliatigkeit, so könnt ihr dereinst mit gerechtem Stolze euch als 
die Verwirklicher eines idealen Unternehmens betrachten, von dessen Wohl- 
thatcn diejenigen alsdann ausgeschlossen sein diirfen, welche gar nichts dafür 
geleistet haben. — Auf diese Anfrage zeigten eich in der Ver<'insbildung 
manche schime, erfreuende, ja rührende und h()chst ehrenhafte iieguugen. Üie 
eigentliclK' r>ayreuthir (Jemeinde entstand; aber das grössere Publikum hielt 
sich entlernt, und die llesultate waren mehr moralischer, als realer Art. Da 
fühlte der Meister nach jahrelangem geduldigen Warten, dass er jenen treuen 
Freunden, welche diesi; ganze Zeit für seine Idee thätig gewesen waren und 
mit ihm ausgeharrt hatten, den Lohn ihrer Treue und Thätigkeit nicht länger 
vorontbalton dürfe. Indem er sie, ihrer moralisdien Bedeutung gemäss, als 
sein wffkliehes Patronat betraehtete, Terschafflte er, durch Aufgeben der Idee 
des sog. «reinen Publikums", um vor Allem die «reine Kunst" zu erhalten, 
ihnen und seinen Werken selbst die lang ersehnte 'Wiederbelebung der styl- 
vollen Bayreuther Festdarstellungen. Solohe freilich, die selber wenig getfaan, 
und sich doch gelegentlich gern mit Wagner^s Namen sohmücken, haben es 
nun leicht, joier thätigm Treuen zu spotten, um der et willen oben jetzt auch 
ihnen und Anderen der Genuss Bayreuther Kunst zu Theile weij^^dQ'flrC 
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Unsere Treuen aber wissen, weshalb sie g:owirkt und geharrt haben, und dass, 
wenn die Welt ihnen auch die Frcudo des A^'ollgelingens nimmt, ihr(^ Treue 
ihnen doch das Beste giobt, was ihnen gegeben werden kann. Sie wissen es: 
von dem Fortbestehen ihrer Vereinigung nmss dennoch dieRoin- 
erlialtung des (jledankeus von IJayreuth und seine styl volle 
Aus füll rung allezeit al>hiingig bh'iben. Und diess wird um so wichtiger, je 
weiter die Kreise wenden, auf welche die öffentlich dargcboteiio Kunst nun- 
mehr bildend einwirken kann. Jenen Festspielgiisten gegenüber, welche diese 
Kunst meistens noch als ein Fremdes anstaunen, sind hiernach unsere Mit- 
glieder die eigentlichen Unternehmer der grossen Sache, die Wirthe der Fest- 
spiele, die Eigenlhümer und Vertreter des ^Wagnerischen Gedankens und 
Werkes, und endlich die Erben des Meisten, welche ühex sein Lehen hinaus 
der dann materiell wohl yöllig gesicherten und sieh selbst erhaltenden Untere 
nehmung das Wichtigste und einzig Berechtigende, die wahre moraUiche 
VervrirkUehvny treulieh bewahren soUen: dm sicheren Boden reiner Eunstauf* 
fassuDg und die strenge Form der lebendig &drteik Styltradition im Sinne 
edeler deutscher Kultur. 

Eine grösseste, schönste Aufgabe wartet somit Derer« welche in Zukunft den 
Verein bilden, und als Patrone von Bayreuäk den Dank der Nachwelt empfangen 
werden. Sie bleiben der stftts neue BVüchte treibende, neue Möglichkeiten in^s 
Leben führende geistige Kern der grossesten kfinstimschen Erscheinung unserer 
Zeit. Der Glaube, welcher den Meister unter schwersten Nöthen dereinst sein 
Nibelungenwerk dem deutschen Volke schaffen Hess, der ihn aufrecht erhielt in 
dem heroischen Willen der Ausführung seines erhabenen Gedankens und diesen 
auch wirklich nach einem Yierteljahrhundert in Bayreuth zur Ausführung brachte, 
der Glaube, der ihn mit immer neuen Versuchen zur Gestaltung dessen, was 
deutscher Kunst Noth thut, an seine Freunde und sein Volk sich wenden liess, 
dieser grosse Glaube, der uns nun auch den „Parsifal" schuf und giebt: der 
Glaube an den deutschen Geist — er lebt fort in der Bildung: und Erhal- 
tung unseres Vereines, in dem Geiste und dtu' Thütigkeit seiner ct litcn, bleiben- 
den l'atrone und jedes Mitgliedes, das tnsu zu ihm h;ilt und an seiner Stelle 
mitarbeitet au dem Werke der , Schule'', welche selbst lebendige Kunst ist! 

Wer an Bayreuth glaubt, in dem Sinne des Wagnerischen Glaubens, 
der gehört zum echten BapmA§r Paironot, Unsere Blätter aber werden es 
versuchen, diesen erhabenen Ghiuben, der uns beseelt, auch fär ihre neuen 
Leser in Wiuen auszuprägen; und wo das Wissen wiederum Yorstummen 
muss vor der Heiligkeit des göttlichen Geheimnisses: da whrd der „Partifal' 
uns Allen gemeinsam mit seinen beseligenden Weiheklängen die Freu- 
denkunde offenbaren: 

^Der Glaube lebtf a y, W. 
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Kunst und Wissenschaft 

Voll Friedrieh t. Heniegger. 



Bs gehört zu den auffallenden Krsclieinungcn in dem Kunstleben unserer 
Zeit, daas die sogenannte» Kunstwissenachaft von den Offenbarungen des Künst- 
lers selbst über das Wesen seiner Kunstübung absehen darf, und dass sie 
an Autorität nichts einbüsst, wenn auch ihre I^rgebnisse mit jenen nicht übercin- 
Btimmen, ja, ihnen sogar geradezu widi rsprechen. Man hat sich daran gewöhnt, 
Öligere «Eunstwissenschaft" als etwa» unuahbar Yoruehmes zu betrachten, und 
wflrdo es fost Ar einen Frevel halten, ihre so schwer zugänglichen Besultato 
mit dem in IconAmdiren, was sieh In der Uebong und im Genüsse der Kirnst 
80 TorstSndlieh, so sweifellos knndgibt. Unbegreiflioh wäre es, wenn die 
Wlssensehaft auf diesem Standpunkte nicht seUiesslieh zu der Erkenntniss 
gekommen wäre, dass dasjenige, was sie aus dem KnnsÜebeii in ihre Sphfire 
gesogen hat, jene bewundernde Scheu gar nicht rechtfertigen könne, welche 
sie selber etwa doch bisher noch Tor der Kunst empfunden hatte. IGt dieser 
Erkenntniss aber musste sie abdann zu dem Schlüsse gelangen, dass das innere 
Bestreben der Kirnst eigentlich doch nichts Anderes sei, als ein ssrd^ibAlw 
WiiMMdrang , und dass daher der Wissenschaft nnn die Aufgabe zu Theil 
geworden sei, das zu erfüllen, was jene nur erst verbrochen habe. 

"Wem das Wesen der Kunst nicht ganz fremd geworden ist, der wird in 
dieser Ueberhebung etwas geradezu Befreiendes erblicken müssoi. Die Kunst 
ist damit sich selbst zurückgegeben. Ihr Wesen ist i^eCikdtf^^; was sie davon 
der betrachtenden Wissenschaft zuweisen konnte, ist nur das in der Sphäre 
der Abstraktion leblos e:ewordene Produkt der Bethätigung. In der Neu- 
belebung durch liebevolle Umarmung allein kann es aufs Neue Zcugniss geben 
von den lebensvollen Trieben, denen es seinen Ursprung vordankte. So musste 
es sich dem Geniossenden raittheilen ; anstatt Dieses war ihm aber der Be- 
trachtende gegenübergetreten. Aus der Sphäre der Bi'thätigungslust musste 
Dos, was sie bot, für ihn, den von aussen Herantastenden, herausgehoben 
■werden, um ihm greifbar und begreifbar zu werden. Die lebendige Kunst- 
bethätigung war ihm damit als ein numero , pvndere , mensuraque bestehendes 
Objekt entgegengetreten; ihm konnte er mit Zählen, \Vägeu und Messen bei- 
kommen. Die Wissenschaft hatte Spielraum für ihre Thätigkeit gewonnen, der 
Punkt schien gefunden, von dem aus sie schliesslich den Yersueh wagen 
konnte, alle Kunst ans den Angehi zu heben. 

Eme dunkle Ahnung aber, ein gewisses Geisterbangen , hielt sie noch in 
Schranken. Sie befand sich etwa in der Lage des Physiolog«! vor dem 
Körper eines geliebten schönen Geschöpfes auf dem Sezirtische. Dass ihre 
Liebe mit ihren Forschungen nichts gemein habe, das sich zu gestehen, konnte 
sie lange nicht über*s Heiz bringen. Noch immer mochte sie meinen, es 
handle sich um etwas Erhabenes, Bedeutungsrolles, um etwas Aehnlichee, wv 

' " uiyuizcü Ly (jOOglc 
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jene Liebe, deren Ahnung sie aus der Ferne anwehte, wenn sie nun aus den 
todten Formen, als ein vielgepriesenes Resultat, „rfa« Sthöne*^ herauskonstruirte, 
es präparirte und konservirte, in der Meinung, nun das Wesen der Kunst in 
Spiritus setzen zu können. Die sublimen Probleme, ob dieses absolut Schöne 
als Oval oder als Kreis zu denken sei , und in welche mathematUche Formel 
es umgesetzt werden könne, traten an die Tagesordnung. 

Schien damit der Sitz der Seele alles Kunstlebens den tastenden Werk- 
zeugen der "Wissenschaft blosgelegt, was auf dem weiten üebiete der Kunst 
sollte ihr nun noch verschlossen bleiben? Das „exakte Forschen"" bemächtigte 
sich aller ihrer Aeusseningen ; es ergriff ihre Mittel und durfte nun in leicht 
begreiflichem Wahne meinen, uns mit der Kenntniss derselben der Erkennfc- 
IÜ88 der Katar aUer Kraut n&her su fuhren. Diesem Gange entspricht es als 
nBtfirliohe Folge, wenn die WinoiMhaft In Ifarem Hoehmnthe endlidi auch 
jenes nioht zu entnfiSBmde Ahntsn und Bangen abtlreifti welehes ne mit einer 
▼on ihrem Standpunkte ans abergläubischen Scheu erflillt und ihren Blick 
Tcrwirrt hatte. Der Moment war su erwarten, in wekhem de mit der Er> 
Ufimng herrortreten su dfirfen meinen konnte: Was soll uns noch der 6e- 
spenstergUuibef Fort mit den letiten Auswfichsen desselbeal Was wir in 
der Eunst gelieht und Terehrt, ergleht sich im Lichte unserer Forschung als 
Phantom. Es gehört in den Kram alles dessen, was unsere moderne Kuilur 
als nichtig erkennt und entschlossen bei Seite wirft Yiel ist es, wenn dabei 
der Kunst noch die Ehre widerfahrt, als Jngenderinnenmg der Menschhwt 
SU gelten, welcher man Oedächtnissfeste feiern darf. Der Künstler von heute 
gewinnt damit den Werth eines interessanten Ueberbleibsels , gleichzustellm 
der Bedeutung Torsündfluthlicher Beste, mit dem Ansprache, als kostbares 
Gut für die Erkenntniss des allgemeinen Entwicklungslebene yon dem Laien 
mit Staunen angegafft, von dem Kenner aber klassifizirt zu werden. 

Mit Recht sagt R. Wagner in seinem ^Kunstwerk der Zukunft: „Würde 
das bewusste willkürliche Denken das Leben in Wahrheit vollkommen beherr- 
schen, könnte es sich des Lebenstriebes bemächtigen und ihn nach einer andern 
Absicht, als der der Nothwendigkeit, des absoluten Bedürfnisses verwenden, 
so wäre das Leben selbst verneint, um in die Wissenschaft aufzugehen, und 
in der That hat die Wissenschaft in ihrem überspannten Hochmuthe von sol- 
chem Triumphe geträumt" — dass sich aber dieser wüste Traum nicht ver- 
wirkliche, dafür sorgt die Macht dieses Lebenstriebes selbst, die, jemehr 
zurückgedrängt, desto gewaltiger hervorbricht, um sich als alleinige Quelle 
alles Daseins kund zu geben, diese Macht, welche in ihrer edelsten Ent£edtung 
uns als Kunst entgegentritt; denn „das wirkliche Kunstwerk ist die Befriedigung 
des Lebeasbedfirfoiases im Leben'' (das Kunstwerk der Zukunft). H ie r mi t 
sind wir nun an den Punkt gelangt, auf welchem der poniipielle Untersehied 
Ton Wissensehaft und Kunst und damit die Unmöglidikeit sieh uns zeigt, dass je 
die erstere die Ffthif^t erUmgen kSnnte, die Zessioniiin der letsteiai lu 
werden, wie diese als Olanbenssala xamtv Zeit bti ihr sioii fesIgQsetrt hat» — 
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Dass ein Bolchcs Missverständiiiss überhaupt entstehen konnte, daran ist 
der eigenthümliclie Entsucklungsgang der moderneu Kunst, oder sagen wir 
besser, der modernen Künste, schuld. Die Aeusserungen des modernen Kunst- 
lebens führen uns zunächst nicht an die ursprüngliche Quelle aller Kunst, in 
welcher die Künste sich Tereinigt zeigen als Ausdrucksmittel eines und desselben 
Bethfitigungsdranges. In ihrem Zusammenwirken bekundeten ne sieh mit 
sweifelloMr Klarheit als Aitsdrnck des sieh in Ton, Gtebiide und Wort betUU 
tigenden Mensehen, sie wurden als solche mitempflinden und damit unmittel- 
bar verstanden. Die Yervweigung des Oesanmitauadmekes sn einselnen, 
immer mehr nach YerrollstSndigttng strebenden Künsten Hess in dem Maasse, 
als sie durch einseitigen Aufwand von Mitteln, welche die Auftnerkaamkeit 
vom Kerne der Sache ablenkten, das unmittelbare Mitempfinden erschwerte, 
das Bedürfniss nach einem anderweitige, Ton aussen herankonmienden Ter> 
Ständnisse erwachen. Als nun die aus dem Alterthume herübergeretteten 
Kunstreliquien dem abendländischen, in der Entwicklung noch weit zurück- 
stehenden Yolksleben gegenübertraten, hoben sie sich, weit entfernt, hier als 
befruchtendes Element wirken zu können, davon geradezu als Gegensati ab. 
Es begann das Experimentiren mit dem nun allen möglichen Torturen zu- 
gänglichen Kunstmittel. Kur in der Vorwendung durch den seltenen einzelnen 
Genius gewann dasselbe wieder Elastizität gcnup^, seinem warmen Lebeusodem 
sich zu fügen und sich ihm zu einzelnen , edlen und erhabenen Gebilden zu 
gestalten. Es gab in der Anwendung der Kunstmittel keine scharfe Grenze 
mehr zwischen Kunst und oSichtkunst, sondern nur ein „»jeAr oder weniger'^ 
von Begabung, als welche man die Fähigkeit betrachtete, das j^Mittel'^ geschickt 
und geistvoll zu verwenden. 

Diesem Entwicklungsgänge entspricht es vollkommen, wenn nun die 
Wissenschaft in ihrem Bestreben, dem Wesen der Kunst beizukommen, das 
ganze Schwergewicht ihrer Betrachtung auf das Kunttprodukt warf, welches 
sich ihr als das angewendeter, ihr Tollkommen sugänglioher Mittel 

zeigte. Die physisohen Eigenschaften des Tones, die Anatomie des Körpers, 
die WohlgeflUligkeit der Form, der begriffliche Inhalt der Worte, woran die 
Poesie Gestalt gewinnen musste, alles diess, von hohem Intereose für die 
Wissenschaft, meinte sie als Gegenstand der Kunst auffossen sn können; die 
dunkle Ahnung eines unlösbaren Beetes, welche etwa nebenher noch den Be- 
trachtenden beirrte, ward mit Phrasen abgetfaan, oder als unbequem bei Seite 
gdassen. CharakteristiBeh ist ee dabei, dass die Kunstwissensi^aft jenes Go> 
biet, in welchem sich das Wesen der Kunst noch immer am Unbequemsten 
geltend macht, geradezu zu fliehen sdieint, um ja nicht etwa durch ein dem- 
selben entsteigendes Gespenst aus anderer ^Velt in ihrem Wahne beirrt zu 
werden: ieh meine die Musik. Unsere Aestbetiker lassen derselben gewöhn- 
lich nur eine stiefinütterliche Behandlung zu Theil werden.*) Sie verlogen 

*) Der UssdMlis Asathstiker der Neuzeit, Th. Vis eher, wusste bekanotlich so 
wcnif mit der llnalk snsofugsn, dan sr sich, als verlegene StieCBiatter, mit Hen^^^^^^ 
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das Gewicht ihrer Untersuchungen auf die ihren Werkzeugen zugänglicheren 
sogenannten bildenden Künste, oder die Litteratur (als woran anknöpfend dio 
Kunstirigseugchaft überliaupt orat »ich aus<jel)iMi>t liatte), und überlassen 
nun dem Wissensdurstigen die Anwendung der darau« s^<'S(hüpften Weisheit 
auf die Musik, durch Analixjie. Es bekundet einen unendlich hohen Grad von 
Einsicht, wenn, nachdem einmal dio anderen Künste einer solchen Anschau- 
ung auf ünade und Ungnade überantwortet wiiren, der Musik von unserem 
groMen Pliiloaophen Schopenhauer eine ganz exzeptionelle Stellung 
gerfinait wird, wodnrafa noBdeatens aie ala der ezatiekenden SphSre enthoben 
enebemt, in weloher daa Lebenaflammchen der fibrigen Künate au erlflechen 
drohte. Waa deraelbe ao treffend ala den Geiat der Hoeik erkannt hat, iat 
aber niehta anderes, ak der nraprflnglieh aller wahren Knnatfibnng innewoh- 
nende, nur mehr oder minder Terhällte Geist, welcher ala wiricender Wäle 
aeinen Bits in der Henaofaenbrnat hat, nm in der, dem Menschen eigenen 
Weiae dnroh Miene, Ton, Gebärde und Wort sich Ausdruck au Terschaffen. 

Wird festgehalten, daaa die Kunst in ihrem innersten Wesen Betkdügimg 
ist, so wird sich die Frage aufdrängen, welcher Art denn die Bethfitigung 
seb mfisse, nm Swut au sdn. Als unedXssIiches Erforderniss aller Kunst, 
welches bisher woU nie bezweifelt worden ist, rouss es gelten, dnss ihre Uebung 
auch für Andere von irgend einem Werth sein rauss. Der Künstler muss sein 
Publikum haben; daher wird seine Bethätigung eine snh h<> dein müssen, welche 
auch den Andern in Mitleidenschaft zieht;*) sie wird daher nicht blos dem 
rein individuellen Bedürfnisse entspringen dürfen, sondern sie wird aus einem 
Bedürfnisse hervorrjehen und wieder auf ein Bedürfniss treffen müssen, welches 
dem sicii ßethatigenden und dem „Amlt rii'* gemeinsam ist.**) 2sicht ein hlos 
individueller, ein „untrer nell er Wille" muss sich in der Kunstübung wach zeigen 
{„beethopen" von Ii. Wagner^;, soll er auch in Andern zu gleicher Entzückung 
lebendig werden, soll er sich auch in ihnen „laut als liewuKste Idee der Welt^ 
verkünden (ebenda). Erst mit dem Erwachen dieses (Jemeingelühles, mit dem 
Vorhandensein dieser ^gemeinschaftlichen Noth", wie Wagner sagt, welche über- 
haupt die Mensdiheit von der Thierheit unterscheidet, kann von Kuntif ala 
Ton einem gemeinsamen Empfinden, von Wi$»en, ala von einem gemeinsamen 
Erkennen, die Bede sein. Diesem GemeingefÜhle verdankt die Spraetie***) 

Hanslick so TcrbiodeD genOthigt sah, damit diese moderne Aotoritftt auf dem musikwisMU- 

schaftlicben Gebiete dio Kapitol über die Musik in dorn ^;rossen Lohrbnchp des bcrübmten 
Aestbetikers ihm an seiner Statt ansardrito — wonnch alsdann allerdings ein prächtiger 
homutnculm aus der Wiener lietorte zwiscbeu die gelchrieu Paragraphen des grossen Faast- 
keoiien hineinsehlapfte. B. B. 

'*) «Der mitgetheilte Affekt überhaapt hat etwas EigManades lllr aas, weU er den 
Th&tigkeitstrieb befriedigt.« Sddller ,Ueber die tvagiidie Kanst« 

**) „Ist aber das BedQrfhiss des Knattwerkcs nicht da, so ist das {[anslweik ebsnso 

unmöglich." (R. Wagner .Das Kunstwerk der Zukunft.") 

YergL „Der UrwnuM der S^ach^* tob Ludwig Koirö. _ 
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verdankt mit ihr alles Denken und Forschen den Ursprung. Ihm gegenüber 
gewinnt die Welt der Erscheinungen f^crncinsame Merkmale, in ihm tritt ne 
in eine Sphäre, welche die Verständigung über sie ermöglicht. 

Aber erst durch die Vermittelung der dem Auge gegenübertretenden 
Außsenwelt wird unser Erkennen dieser Gemeinsamkeit inne. Wir gelangen 
durch dasselbe auf einem Umwege von aussen dazu; wir erblicken sie im 
Zeichen j und soweit auch unser Forschen in dieses Zeichen sich vertiefen 
mag, es wird ihm doch nie etwas andres, als ein Zeichen bleiben, da es immer 
aar die Enoheinung ist, an welcher dieses Forschen sich erprobt. 

Elines Mdehen Umweges nun aber bedarf es nicht, um dieses Gemein- 
geftthl zum Ubmäigen Bewusstsein zu erwecken. Dieses Bewusstsein war lange 
vor der Erkenntiuflt vorhanden und vollkommen unabhängig von ihr, aowie die 
Lebenafonktionen des Körpers ganz unabhängig von der Keantniwa aeiner 
Organe yor sieh gehen ; es manifestirt sich in der Emtt unmittelbar, ohne 
Hinblick etwa anf einen aussen liegenden Zweck.*) Ton, Ifiene und Gebärde 
fanden als Ausdruck gesteigerten Empfindens sofort Nachhall im Andern, 
indem sie zu gleichem Ausdrucke anregten, und damit inneilich Zeugnias von 
der Gemeinsamkeit des in ihnen uusgedrfidcten GefäUea gaben. Bei dieser 
Bethätigung tritt, im Gegensatae zu der Erkenntniss der Aussenwelt, der 
Welt der Erscheinung, — die InnenweH;, die des Willeiu, in das Bewosatsein. 
Sie offenbart sich zunächst als dunkler Drang die Schranken des Individuums 
zu durchbrechen. Mit der Klärung und Veredlung des Ausdrucksmittels ei^ 
hält der dunkle Drang Klarheit und Bestimmtheit, und damit gewissermaassen 
konkrete Gestalt. Und diese sich stüts vollendenden und bereichernden Aua- 
drucksmittel bleiben im Dienste des sich künstLerisdi bethätigenden Menschen; 
denn sein warmer Lebensodem allein nur vermag ihnen die Gestaltung zu 
geben, in welcher sie im Künstler und durch ihn im Kunstgeniessenden wirk- 
sam sind. Diese Gestaltung ist demnach keine andre, als der sich nun in 
höherer Vollendung, frei von den Zufälligkeiten der Individualität, in seinen 
fernsten Ausdrucksfornien geniessende Mensch, keine abstrakte Idee, sondern 
ein von Blut und Wärme durchströmtes, momentan in uns selbst wach ge- 
wordenes Menschenideal.**) Aus dem sich in uns bethätigenden dunklen uni- 
versellen Willensdrange wird, sowie er sich im Walten der maassvoll ordnenden 
künstlerischen Macht zur Gestalt verdichtet, der vervollkommnete Mensch ge- 
boren, mit dem Fortschreiten der Kunst in immer steigender Yulleudung, bis 
zur lebendigen Darstellung durch die vereinigten Ausdrucksmittel in der 
hSchsten dramatUeken Form, fort und fort seine Wiedergeburt feiernd. 

*) „Denn, mn es sodUcb einmal heraussossgea, der Mensch spidt aar, wo er in voller 
Bedeutung des Wortes Mensch ist, und er ist nur da gSBS MSBSCh, WO er Bpidt.'' Schülor 

„Ueber die ästhet. M-ziehxmg des Menschen." 

**) »Man sagt, der Zweck des Schönen ist Vergnügen! — Rechnet man für nichts die 
Erhebang des Geistes, die Brhohtmg des gatuen Jkueiiv, das Thätigverden ron Gefühlen, 
dieoft imgaDseairhldidlitnLebsasiaeslIsnsdmaidiliaABrBg^ GillIpsnMr. 
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AeoBsere Hemmungen des nch küneilerisch aussenideii Willens waren es, 
welche zur Einseitigkeit einzelner Künste gefiftfart haben; erklingt auch in 
jeder von ihnen gleichsam nur dine Saite unserer Ausdrucksmittel, von jener 
innern Bethätigung des Willens gerührt| 80 wird sie doch bei gesteigerter 
Empfindsamkeit auch die andern Saiten zum leisen Mitschwingen anregen, um 
Bo die geschilderte Wirkung hervorzubrinfjen. Es bedarf gleichsiim eines 
aufmerksamer lauschenden Ohres den übertäubenden Aeusserlichkeiten gegen- 
über, welche den vereinzelten, einer selbständigen Entwicklung überlassenen 
Künsten anhangen. In vollen und reichen Akkorden aber kann der geschil- 
derte Eindruck allein in jener Kunst laut werden, welche alle Ausdrucksmittel 
wieder wie die Saiten auf einem Stege zusammenfasst, und sie mit ihrer ur- 
sprünglichen Bestimmung wieder ihrem ursprünglichen zweifellosen Verständ- 
nisse zurückgiebt, nämlich in der Kunst, in welcher der Mensch selbst wieder 
ab mit allen jenen so wunderbar gcäteigerten Ausdrucksmitteln sich bethätigend 
uns iinmitlelbeir entgegeutritt, also In der Danlelhmg, Der sich in denelben 
bethäÜgende, den rein individaetten Lebenstrieb überragende Wille erklärt 
eeine Mnnifeatining duroh mehr ah ein Organ ; im Drama eiaehmnt Aber dem, 
in den einxelnen Daretellem sum Ausdraek gelangenden,- nch ans kflnetleriaeh 
mittheüenden WUlen noch ein denselben überragender tbäiig. Nicht im ein- 
lelnen Darsteller selbst ist die letste Instani dieses Willens sn sooiien, 
wenngMeh sie ihre kflnsfleiisdbe YerwirkUehnng durch das Organ des dar- 
stellenden llensohen, als des einsigen Vermittlers echten Knnstansdruckes, 
finden muss. Nicht allein die Anwendung aller Aiisdmoksmittel, sondern auch 
die Fähigkeit, unsere Willensbethätigung zu einer den Einzel?rillen weit über- 
ragenden Universalität an erbeben, wie diess keiner Einzelkunst möglich ist, 
räumt dem Drama (dem Gesammtkunstwerke im Sinne R. Wagner's) eine 
Bedeutung ein, der gegenüber die einzelnen Kflnste sidi nur wie TCrirrte 
Strahlen der Sonne gegenüber ausnehmen.*) 

Die scharfe Grenze 7<m Kunst und Wissenschaft ist mit dem bisher Ge> 
tagten an beseidhnen Tersucht worden. Sich an die Stelle der Kunst zu setzen. 



*) Wenn Schopenhauer im willenlosen Erkennen die Bedingung, ja das Wesen aller 
ästhetischen Auffassung tindet, so dürfte er in diesem Punkte von unsrem Meister, dem es 
als Denker zugleich verliehen ist, sein Erkennen dem in ihm selbst wach gewordenen Wesen 
der Knust gpgwilkbemistensD, korrlgirt werden. Nicht irillenhn ist der QeDoss der Knast; 
keuesweffl «btr ist der rein individuelle Wille dabei thätig, derselbe schweigt vielmehr voll- 
ständig; nur soweit der Wille, des Produzirenden sowohl als auch des Geniessenden, in die 
Sphäre des Gemeingefühles rapt, soweit er zum ,, universellen Willen" wird, ist seine Bethä- 
tigong KunstübuDg und Kunstgenuss. Dass Schopenhauer selbst dieser Anschauung i\ipht 
fitma Staad, beknnden andre Ansspraebe fwi ihm: «Es gibt eigentlich gir keinen Geanst 
SnderSi als im Gebrauch und OtfiM der eigenen Kräfte nnd der grössto Schmerz ist wahr- 
genommener Mangel an Kräften, wo man ihrer bedarf." (Die Welt als W. und V. I. S. 345). 
An andrer Stelle: „Während des Anhörens einer grossen Musik füMt jeder deutlich, was er 
im Ganzen werth ist, oder vielmehr, was er toerth tem körmte." (Schopenbaoer handschriltl. 
Ksddsis, T. tamstldt 8. 873.) u yu zcu l, Google 
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gleichsam dasselbe zu leisten, wie die Kunst, ist der Wissenschaft iliror Natur 
nach unmöglich, vermöge welcher alles, was sie erfasst, erst ein Gegenstand, 
ein von aussen zu Fassendes geworden sein niuss. Nie kann sie dort an- 
knüpfen, wo jene etwa aufhört, ihre Sphäre ist eine ganz andere und kann 
mit der Sphäre der Kunst nie zusammenfallen. Wenn das MWel der Kunst 
der fonefaenden und korrigirenden Hand der Wissenschaft zugänglich ist, su 
hat diese mit ihrem Wesen nicht das Mindeste zu schaffen. Für die Musik 
als Kunst, das ist: als Ausdruck menschtioheu Bethätigungsbedfirfbisses, ist 
es ebenso gleichgiltig, ob die Wissenschaft die richtige Schwingungszahl der 
grossen Terz gefunden hat, und ob dieselbe als Konsonanz oder als Dissonanz 
betrachtet wird, als es für den Ausdruck durch die Gebfirde gleichgiltig ist, 
ob die Wissenschaft richtig erkannt hat, welche Muskeln dabei thätig sind. 
Ob der Ton als solcher, vom physikalischen Standpunkte aus, oder ob seine 
physiologischen Wildungen im Ohre, der Betrachtung unterzogen werden, 
bleibt für die Erfassung des Wesens der Musik gleichgiltig, und so tief auch 
die Wissenschaft ihre Sonde in das Innere des menscblichen Organismus 
führe, das Innere der Kunst wird sie damit doch nie berühren. Nicht anders 
ist es aber auch mit dem begriflflichen Inhalte des in der Kunstbethätigung 
zur Verwendung kommenden Wortes. Für die Kunstbedeutung eines „ Wallen- 
stein'^ wird es beispielsweise ohne allen Einfluss sein, wenn etwa historische 
Untersuchungen an den Tag legen, dass die Motive und Ziele des Handelns 
Wallensteins in der Wirklichkeit andre waren, als die von Schiller benützten; 
sowie der „Teil" nichts dadurch einbüsst, dass die Wissenschaft die Nicht- 
existenz des Helden dieses Drama's nachgewiesen zu haben glaubt. Uass wir 
so gescheidt sind, an Gespenster nicht zu glauben, nimmt einem „Hamlet'', 
einem „Faust", einem ^Manfred" nicht das mindeste von ihrem Kuiistwerthc. 
Mag der im Kunstwerke zur P>scheinung gelangende Gott Zeus, Jehova oder 
Wotan heisscn, so wird kein Argument, dass wir es bereits so herrlicli weit 
gebracht, an diese, oder überhaupt an Götter nicht mehr zu glauben, uns 
den überwältigend zur Mitleidenschaft zwingenden, unmittelbaren Kuiistcündruck, 
welcher in uns durch Offenbarung eines tiel\.'ii, in uns mächtig wiederklingon- 
den rein moDsehlichen Gehaltes wachgerufen wird, wegdisputiren und in uns 
die Sehnsucht erwecken können, an deren Stelle etwa dem „Atome", oder dem 
^Äelker* oder „der Kraft vnd dem Stoffe'', als wissensehaftlich mehr beglaubigten 
Potenzen, zu b^;egnen. 

Ton Bedeutung für den Kfin stier ist die /ftlsnslAI/ seiner Thätigkeit selbst, 
ab eine Nothwendigkeit, und die Unyerfölschtheit, mit welcher sie, durch 
richtige Anwendung der Mittel, Andern aberantwortet zu werden vermag; 
üBr den Gelehrten dagegen der Zweck seiner Thitigkeit, das Resultat, welches 
er mittels derselben an den Tag fördert, und welches seinen Werth für die 
Wissenschaft an sich und ohne alle Büoksicht auf die dazu erforderliefae 
Thätigkeitsanwendung enthält Wenn daher behauptet werden wollte, dass 
die Thätigkeit des Genie's auf dem Gebiete der Kunst nieht Tonchieden sei 
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Ton der ThStigkeit des meohanisohen Erfinden oder des astroDOnuMhen oder 
UatorucheD Qelehrten, eo antwortet der Kfinader darauf mit Recht: «Wohl 
▼erf&fart der Kflnstler snnächst nicht unmittelbar; sein Schaffen ist allerdings 
ein Termittehides, auswShlendes, willkürliches; aber gerade da, wo er ▼ennittelt 

und auswählt, ist das Werk seiner Thätigkoit noch nirlit das Kunstwerk; sein 
Verfahren ist vielmehr das der Wissenschaft, der suclx^nden, forschenden, 
daher willkürlichen und irrenden. Erst da, wo die Wahl getroffen ist, wo 
diese Wahl eine Nothwendigkcit war und das Nothwendigc erwählte - da 
alsO) wo der Künstler sich im Gegeustaude selbst wiodergofundon hat, wie der 
vollkommene Mensch sich in der Natur wioderHndct — erst da tritt das Kunst- 
werk in das Leben, erst da ist es etwas Wirkliches, sich selbst Bestimmeudes" 
(^Z>fl« Kumtwerk der Zukunfl^ von K. Wagner), 

Es sollte mit dem (lesagtcn nicht ein Uangfitroit entschieden, . sondern 
nur eine scharte (irenze gezogen werd«!n. Auch wollen wir uns nicht ver- 
mej^scn, etwa dem eigenartigen liedürfnisso Einzelner vorzugreifen. Wer mit 
dem Wunsche „zwar trcis.s ich ttel, doch möcht ich allen wissen" den Drang in 
seiiiem JUisen zu ersciiüpten vermag, an dem hat vielleicht die Wissenschaft 
etwas gewonnen, sicher aber die Kunst nichts verloren. Uns konnte nur daran 
gelegen sein, einer Wissensdiafk gegenüber, welche sich TeraiMst mit hohem 
Tone Aber die « Vermiickung der Grenun der KßntW zu raismiiren, ihre eigene 
Qrenae aniudenten.und sie vor der weit bedenklicheren Yarmisdiang dsi> 
selben mit der Ghrenze der Kunst zu wamoi, da aas einer solchen nur eine 
Ertödtung der wahren Kunst entstehen könnte, wogegen jene andere, Tielbe- 
klagte ^Vermischung* sich uns als eine Wiederbelebung der ToUkommenateii 
und hö<^Bten Kunst offenbart — 



La renaissanee. 

Scönes liistoriques par le comte de Gobineau. Paris 1877. 

Bcsprocheu von Heinrich von Stßin. 

Wir sollen es verstehen lernen, Avie die Erscheinung des kunslleri sehen 
Menschen uns zu der Erfahrung des erlösten Menschen verhelfe, — wie in 
diesem Sinne uns die Kunst erlöse, und ihr<> ÜKthetische (i(\stalt u?is die 
ethische Bedeutung der Welt vernuttle. Den Künstler, vveU lieu wir uns zum 
Meister ersahen, recht vernehmen, das heisst zugleich, von den bedrückenden 
Schatten überkommener Irnhümer durch die immer neu entscheidende Macht 
des Gemüthes frei geworden sein. Wenn Schopenhauer, der Fhiloioph, 
bereite die letzte Kundgebung des tiefsten Innern der Selbstempfindung für 
maassgebend erachtete zu emer im einzig wahrhaften Sinne «ui^tap^^ps^he^'^^pg^^ 
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Att£ßM8ii]ig der Welt, so dOrfen wir nun erfobren, wie, mehr als die blosse 
Lehre durch dis Wort, wahre Kuntt die metaphysischen Trfibangen des 
Horiaonts wirklich serstreue, — sie selbst als die Sonne, welche nicht nur 
SU scheinen, sondern auch au erwärmen und warmes inniges Leben zu zeitigen 
Termag. 

Haben wir denn die Macht des Tragischen, wie sie in dem Kunstwerke 
Bichard Wagner *8 Tor unsere Augen tritt, zugleich als den tieftien Lihalt 

einer unerbittlich aufrichtigen Weltanschauung erkannt, so muss uns auch mit 
Kothwendigkeit als der richtige Gesichtspunkt zur Beurtheilung der historischen 
Gegenwart diese erscheinen: welchen Platz der laute Drang des Tages den 
beständigeren Wirklichkeiten seiner Kunst offen gelassen habe, und welche 
Geltung in der Meinung Aller diese dem Einen erschlossenen Wahrheiten zu 
gewärtigen haben. — Halten wir eine solche Umfrage, so ergreift uns, als 
einzige Antwort, heisso schmerzliche Sohnsucht nach jenen etwa je gewesenen 
oder kommenden Tagen, da der künstlerische Mensch, wie er in einem erha- 
benen Beispiele vor uns steht, in der That auf den Höhen des gcsammten 
Weltgeschickes seine Stelle fände. Es ist das Sehnen nach jenem , dennoch 
nicht nur erträumten, aufriclitigen , natürlich-menschlichen Zustande, welcher, 
weit entfernt, ein blasses Bild nichtigen Erdonglückea darzustellen, vielmehr 
erhabene Züge an sich trägt, weil Welt und Leben sich dann geradezu als 
ein Gegenbild tragischer Kunst zu bewähren hätten. Es ist eben jenes Sehnen, 
über dessen demgemäss sich ergebende tiefe Verwandtschaft mit den Ent- 
zückungen wahrer Kunst der nachdenkende Leser dieser Blätter im yergangenen 
Jahre seinem Heister manche ahnungsreiche Kunde, ja empiindungsvolle Ge- 
wissh^t zu Terdanken hatte. 

Dass die gewaltsame Ziviliaalion, weldie uns umgiebt, als eine herbe 
Kicht-BtfllUung gerade die vollsten und wärmsten Ansprüche unseres Gemüthes 
einengt und oft gSnzlich unterdrückt, das sagt uns eine solche Umfrage, kaum 
begonnen, nur allzuschneU. Die drangvolle Lehendigkett ringsumher, ausge- 
prägt in jener unser Zeitalter gestaltenden Kraft der technischen Erfindung, 
welche, durch Kohlen und Eisen, den Fuss beflügelt und die Arme bewaffiiet 
und stfirkt, tauscht uns nicht mdir darüber, wie es um das Leben des Men- 
schen dabei im Grunde beateUt sei. Schon ein kurzer Zeitraum, um so kürzer, 
je «schneller die Zeit lebf^ — und dessen rühmt sie sich ja — , macht die un- 
sicheren Reflexe verschwinden, welche etwa für den Augenblick ein ödes Grau 
wie Silberglanz erscheinen liessen. Voller Lug und Trug erscheint uns bereits 
das achtzehiUe Jahrhundert, auch da noch, als es sich selbst ein Zeitalter der 
Aufklärung nannte, — ohne Tiefe und Kraft auch dann, als es einigen jener 
Lügen ein blutiges Ende machen zu wollen schien. Und nicht anders werden 
wir jene, um einen Schritt weiter zurückliegende Zeit beurtheilen, in welcher 
ja die Wurzeln heutiger Politik und „Zivilisation" jedenfalls zu suchen sind: 
das Zeitalter der Henaissance wird uns, in genau entsprechender Weise, keines- 
wegs als eine Blüthezeit aufrichtiger, natürlicher Menschlichkeit erscheinen, 
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Zwar kt man Immer wieder geneigt, an dem Idealbtlde jener Zeit fest- 
suhalten, weil man sieh erinnert, dass aUerdings damala, wenn auch nnr 
Torflbergehend , „Kmut^ rar wichtigen öffSentliehen Angelegenheit gemacht 
worden ist Die Liebe m den Eindtflcken, welche wir einmal von den Bild^ 
werlsen jener Tage emp&ngen haben, die Verehrung f&r die Peraon der 
Urheber der TorsfigUchaten unter ihnen ist 80 innig und gross, dass wir die 
ganie Zeit in einem allzu günstigen Lichte erblicken, und dann wohl gar ein 
wahrhalltigeB Uitheil über dieselbe als hart empfinden. In der That soU auch 
an die echte Grösse jener Künstler nie gerührt, und der Werth der ihnen 
entstammenden Kuusteindrücke nie bezweifelt werden ; diese grossen einzelnen 
Gestalten müssen yielmehr als dafür maassgebend gelten, dass wir mit Recht, 
um der Belehrung und des Beispiels willr n, häufig zu der Betrachtung gerade 
jener Zeiten zurückkehren. Nur denken wir daran, welche Kunst es denn 
war, welche einmal der Gegenstand des allgemeinen Interesses werden konnte; 
wir gedenken daran, dass die bildende Kunst ihrem Wesen nach eine Freude 
am blossen Abbilden, auch der schlimmsten Dinge dieser Welt, sehr wohl 
einschliesse, und ihr demgemäss, an sich, die wahrhaft künstlerischen tragischen 
Heize des Dämonischen und Mystischen, des Ueberweltlichen und Unsagbaren 
der menschlichen Leidenschaften und Gemüthsmächte doch nur ausnahmsweise 
zu Gebote stehen; wovon man sich, durch Entgegenhaltung jener Kunst, deren 
Wesen im ^icbt-Ab bilden besteht, der Musik, entscheidend überzeugt. 

Hiermit erinnern wir dann abermaU an Betrachtungen, welche dem Leser 
der «Bayreuther Blätter* beieili wohl bekannt sind, aus „lieligion und Kunst.« 
Dort muBSte sieh uns das Bewusstamn dayon eraehlieasen, dass jene grosse ethische 
Wiedergeburt, wie wir sie ersehnen, keinesfidls tou einer Bomstllbung zu 
erwarten war, welche eich sobald in den Yerschnörkelungen des BoUcoko 
und weiterhin, genau entspieGhend der sie umgebeqden aberlebendigen Leb- 
losigkeit, SU liemlich voUständiger, wenn auch im dgentliehsten Sinne Yiel- 
faibiger, KfichteEnheit und Nichtigkeit verlor. Eme, im Grunde genommen, 
yöQige historisohe WirkungshMigkeit der Kunst werden wir dann sehliesslieh 
als das Gegenbild dieser inneren Haltlosigkeit auch in der Periode der Be- 
naissance erkennen. Der allgemeine Charakter dieser historischen Ersoheinong 
ist der Ümsturs und die Vernichtung des zwar selbst auf ursprfingliche Ge- 
waltsamkeiten gegründeten, aber doch nun in sich zu einer gewissen Festig- 
keit, Abgeschlossenheit und theilweisen, schmuckvollen und reichen Erfreulich- 
keit gelangten Baues mittelalterlicher Kultur. Die Unbarmherzigkeit dieser 
Yemichtnng steht nun im ersichtlich grausamsten, und, am Ende jener Periode, 
auch in Wirklichkeit blutig furchtbaren Gegensatze gerade zu den besten 
Regungen künstlerischen Schaffens. In dem allgemeinen Zusammensturze 
jenes Baues spriesst die üppige Blume der bildenden Kunst auf, eine Stunde 
vor Abend, um im kalten Thau der hereinbrechenden Nacht schnell zu vcr- 
-welken; und dem vergifteten Boden, welchen ringsum Trümmer bedecken, 

kann der kurze Umlauf ihrer Säfte keine volle, erfreuliche Frucht abgewinnen«^ 
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An dem yennodeniden Kdrper des Yergangenen tritt, beim Embrndi der 
Dunkelbeit, ein reicher Glanz von Farben und Flunmer b^or, nnr ist da 
kein wärmendes Feuer, und es kann kaum geschehen, dass ein Funke davon 
wklich zündete, die Nacht au erleuchten bis sum Anbruch des Morgens, und 
erst im Grusse der Sonne zu verlöscheii. — > 

Eine diesen unseren Betraohtnngen verwandte Antwort auf die Frage 
naeh, dem Charakter der Renaissance legt uns hier ein geistvoller nnd vor- 
nehmer Franzose in reicher Bilderfülle von Dialogen und Scenen vor. Die 
grossen Namen der Zoit nehmen Gestalt an, und treten als redende. und han- 
delnde Menseben uns vor die Augen. Wer hat nicht in seinen Träumen 
Kaphael, umgeben von Cxtinuern und Schülern, zum Vatikan wandeln sehen, 
zur Werkstatt, durch die Httassen Koms, und wer verdankte nicht solchen 
Träumen die einzige ihm liebj^ewordene Ahnung von der Geschichte jener 
Tage? Derlei bildsame Trauuikraft nun nimmt hier, unter wohlgewandter, 
schriftstelleyscher Hand, leibhaftigere Form an, und der Vereinigung eines 
sicheren hiatovischeu Dewusstseins mit warmer, künstlerischer Emphndung 
verdanken wir diese unerschöpfliche Reihe btata gleich lebendiger Eindrücke. 
Wem es gelungen ist, Beide, Bapbael und Michel- Angelo, vor unseren Ohren 
sprechen «n lassen, Ohne ein einziges Mal weder die bistorisc^e Würde nooh 
die individueUe Lebendigkeit durch den leisesten Sohein des etwa blos £r- 
kOnstelten au stören — einen lauten, grosssprecherisoben Cellini doch nicht 
bobl.und anmaassend, und einen um seinen JSrwerb von Köncben blyslicb 
g^rellien Coreggio dennoch, ohne Aufwand von Bitterkeit oder Empfindr* 
samkeit, rubig überlegen daranstallen — nnd dem Tizian die Vertbeidigung 
einer .sdk^MiUm Sache in den Kund au .legen, derai% dass man trotkdem -d^ 
Jigiiter Tizian siebt und bOrt ~ emem soloben KAiuäer gegenüber diarf man 
sieb wobl der IiobsprOeh« flOr iberboben eraebtoL Denn der Künstler .ist es, 
welober in diesem Buche den Qesehkhtsscbreiber weit mehr als nur ersetzt. 

Wer die gesetzmässig geregelte, erzählende Kunde alles Geschehenen 
fordert, und von dor historischen Wissenschaft erwartet, würde ja vielleicht 
mit seiner Forderung nicht prinzipiell zurückzuweisen sein, wohl aber insmner. 
Erwartung gänzlich getäuscht werden, da durchgängig die zur Gewinnung 
solcher Kunde nothwendige Kenntniss gerade der grundlegenden, einfachen, 
prunk- und namenlosen Thatsachen zu fehlen pflegt. Die dokumentarisch- 
historische Quellenforschung versagt zum Beispiel für die Getschiclite der wich- 
tigsten Periode, nämlich der cntstcheDden Menschheit, ganz und ^'^ar, und andere 
Gebiete, Natur- und Sprachwissenschaft, müssen hier zur Hilfeleistung heran- 
gezogen werden. Wenn es sich nun demnach ergeben sollte, dass der Mensch 
so wenig als die Welt es zu einer eigentlichen Kunde seines Wesens auf 
dem Wege der Erkenutuiss rein äus-serlicher Thatsachen gelangen lasse, so 
fänden wir uns, entsprechend der Schopetihauer'schen Wendung, von einer 
Enträthselung der Welt aus dem eigensten Bewusstsein unseres — und ihres 
Innern betretfs der Geschichte auf die anschaulichen Schöpfungen des Künstler^ 
Werkes angewiesen ^ welches seine sichere und gewisse Gestslt einem wtibr-^ 
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baftigen, seelenvollen Mit- und 2sachempiinden des vergangenen Augenblickes 
verdankt. Die greifbare Wirklichkeit einea einzelnen Vorganges, wie er vor 
dem Blicke des Diehten Matf erseblieast uns mit ^nemMale jene Dinge, 
welche ein enählendee Da und Dort nur vie von aussen su berOhren ver- 
moohte. Diese etwa dflifte, im weiteren Yerfolge, als die Bedeutung der 
dramaiisehen Seena fOr das Wesen von menschlichen Vergangenheiten sein — 
wdche Bedeutung uns sugleidh rechtfertigen möge, wenn wir ernste historische 
Betrachtungen an dieses, einem deutschen Publikum wohl eher rein belle- 
iristiBch erscheinende Buch anknüpfen. 

Leboiidig, greifbar, wirklich also stehen hier jene Ton unseren Trftummi 
so häufig aufgesuchten, von unserer Phantasie so gerne verklärten Tage, die 
Tage eines Raphael vor uns. Es gab denn doch einmal, wo der Künstler- 
name der höchste Ehrentitel war, und selbst der einer rauheren Zeit entstammte 
Yater, ohne eine Ahnung davon, was es auch wohl um die Kunst sein möge, 
doch seinem Sohne keinen besseren Rath weiss, als den, ein Künstler zu 
werden. Das sind frohe, sonnige Stunden auf den Höhen des Pincio, wo der 
beste Yers den Kuss der schönsten Frau erringt, und einmal Wonne und Liebe 
ein ganzes Volk zu umfangen scheint. Wenige Stunden, kurze Tage! Ein 
Einsturz, eine Zerstörung Konder gleichen, machen ihnen ein Ende, und vor den 
Landsknechten und wilden Lutheranern Frundäberg's mag der sich glücklich 
preisen, der nichts von einem Künstler an sich tragt. — Und wie es zu jeneu 
Tagen kam , diese Vorgänge haben im Gruude denselben Charakter wie die, 
durch welche dieselben ein Ende genommen haben. Ein Cesar 13orgia 
musste die königlich einheitliche Gewalt dnes Julius IL TOrbereiten, ein 
Cesar Borgia, welchem freilich ebenfidls ein ungemein «delikater* Oeschmaok 
fior Dinge der Kunst eigen ist (S. 204), — etwa wie, in kleinereii Verhält- 
nissen, auch der Bravo an seinem neuen Mordwerkzeug die Ziselirung des 
Griffes SU loben nicht yergisst, oder wie, in einer besonders reichen und 
charakteristischen Scene, die Condottiere ihren Verhandlungen den Ausdruck 
wahrer Bogeisterung für ein Bild des Oiorgione einflechten — nur dass den 
Heisog der Geschmack fOr solche Seenen, wie die Erdrosselung der Gondot' 
tiere in Sinigagha, zu Zeitsii noch mehr zu fesseln scheint ; Seenen, welche 
der sonst so getreue Schflderer dennoch , tief erschaudernd, nur hinter der 
Bühne anzudeuten Tormag. Jener grosse Papst führt dann, im Sturme eines 
gttneinsamen Wollens, Alles auf einmal daher, und auf die Höhe: Zcntral- 
gewalt, Raphael, Vertreibung der Fremden und das neue Rom — doch stirbt 
er inmitten kaum begonnener Werke; Leo, der Papst der eigentlichen 
yBlüthezeit'', liebt bereits — eine bedeutsame Beziehung zu unserer Erkennt- 
niss des wahren Wesens der Bildnerei — nicht die Kunst mehr, nur den 
Glanz, und binterlässt Rom kraftlos, zur Beute dem Weltherrscher, dem kalten, 
starren und furchtbaren Karl dem Fünften. 

Das vollkommenste Bild , wie die Zeit den Erfolg grosser Erregungen 
heldenhafter und künstlerischer Menschen gleichsam wider Willen und ent« 

% 
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gegen ihrem im Grunde grausamen und denden Charakter mit siöh bnushtey 
hat Qobineau in der Geschichte S*Tonarola's entworfen Er hat keine 
jener politischen Kombinationen darzustellen sich erspart, welche ein freiee 
Florenz bogünstij^ton , dessen Befreiunf^ jedocli das Volk einzig und immer 
wieder dem Savonarola zuschreibt; ihm allein weiss die erregte Menge Dank 
für den Abzug Karls des Achten, während doch der König vielmehr dieser 
Erregung selbst und den Bedingungen des Gino Capponi gewichen ist. Der 
Prophet, welcher nach dem Ausdrucke des venetianisclien Staatsmannes auch 
nicht einen Funken von Klugheit in seinem Rhetorcnverstande beherbergt, 
anderenfalls er nämlich daran, warum es sich handelt, denken und nicht von 
Sittenverbesseiung träumen würde (61), — er vermag das Volk von Florenz 
durch eine nüchtem-enthusiastiache, widerwärtige Harangue zu höchster Leideu- 
eehaft fortsnreissen und gidi zn unbedingtem Gehorsam zu unterwerfen; — 
wenn wir dagegen die ersten aufrichtigen, ergrdfoidw Worte aua seinem 
Mande yexnehmen, da ist es berdta mit seinem Erfolge zu Ende. Einem 
Alezander dem fieduten unterliegt er dann, welcher ihm Sitten und Gebräuehe 
der Khrche und Kirchenf&rsten mit hnmoriatischem Gleiehmuthe su nutsloeen 
Angriffen fiberliess, jedoch sobald er von einem ersten thatsächUchen Yorgehen 
des FlredigerB gegen seine HachtsteUung unterrichtet wird, aufe sohleimigste 
das Yolk gegen denselben aufzuhetzen und ihm den Scheiterhaufen zu schfiren 
weiss. Ein Meisterzug des Schriftstellers ist es, dass er das gcsammte Auf- 
treten des Bruders Hieronymus als von vorne herein im Keime bedroht und 
nur durch einen Zufall ermöglicht darstellt. Savonarola nimmt mit grossen 
Worten und als dn Prophet Ton seinem Prior zu Bologna Abschied. Kaum 
hat er die Bühne vorlassen, so erscheinen zwei Räuber, welche sich gegen- 
seitig bittere Vorwiiric miulien, dass es ihnen an Muth gefehlt habe, das 
schöne Ordensj^ewand von weisser Wolle durch einen leichten Todtschlag zu 
gewinnen; nur war noch ein zweiter Bruder bei ihm, ein schweigsamer, an- 
hänglicher Bruder Sylvester, welcher nun jedoch als Zweiter die Wegelagerer 
abgeschreckt, und also durch diese Zwei/.alil den Savonarola und sein Werk 
gerettet hat. Diese Scene hat, am Anfange des Buches, noch eine tiefere 
Bedeutung j denn so erscheint es jene ganze Zeit hindurch: eine Art von 
Baubthierfeigheit und liäuberlaune, wenn sich für die schönen Erregungen 
des geistigen Lebens ein wenig Plata fond. 

Nach dem Entstehen dieser Tereiuelten, grossen geistigen Erregungen 
selbst möchte man schUeeslich noch eher zu fragen geneigt sein. Jedoch darf 
man eine Antwort hierfOr von Betrachtungen, welche sich auf den historischen 
Charakter des Zeitalters besieheii, nur noch theilweiae erwarten; wir werden 
nicht in Hegelisdie Konstruktionen verfallen wollen , welche die anmittelbare 
Wahrnehmung wirkliclier Menschengrösse oft genng durch die Voreingenom- 
menheit in der Beurtheilung der Periode und Epoche beeinträchtigt hat: wir 
werden uns vielmehr erinnern, dass dem Genius höchstens in der Form seiner 
Erscheinung historisch zu erläuternde Züge anhaften. Da ist ee denn das Ge- 
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waliiamg der Zeit, welebM -wir als einen Haaptsag des Aber die Tage Mld« 
nerisohen Glanzes weit Innausreichenden Werthes Huer grossem Iftnner wieder- 
kehren finden: dass sie nSmlich Helden gewesen, ja Märtyrer geworden sind. 
Dass es sich dem gegenüber wie snfallig ausnehme, wenn dieselben in der 
Mebrsahl gerade bildende Künstler waren, hat Gobineau sehön ausgesprochen; 
ne waren ebensogut Philosophen als Maler, und sprachen von der „Schönheit^*, 
wie ein feuriger Liebhaber von seiner Geliebten spricht; bildende Kunst war 
eben nur die schmiegsamste Form , in welcher geistige Thaten gelegentlich 
auch den Beifall von Verbrechern finden konnten, welche sich in ihrem eigenen 
Thun durch dieselbe ja keineswegs beeinflusst, d. h. gestört sahen, und zu- 
gleich die mildeste Form , unter welcher jene Einzelnen von den starren Ge- 
wisfiheiten des katholischen Doginas Abschied nahmen, und ihre ideale Gesin- 
nung aus dem Zusammenbruch desselben retteten. Es ist denn auch, in jenem 
grossen Nachspiel der Renaissance, nämlich der Neugeburt des Wissens, nicht 
ein bildender Künstler, sondern ein Philosoph gewesen, welcher noch einmal 
wahres Künstler-, Helden- und Mär^^rthum jeuer Zeit zu einem ergreifenden 
Lebenslnlde vereinigte; ja wir mS<Äien uns gerne übeneden, dass jenes Feuer, 
Ton welchem der Seheiteriuuifen Giordano Bruneis aufflammte, der Funke 
des Benaissance-FüBuners gewesen sei, welcher wirkMch gesfindet hai Jedoch 
behalten wir di^e Gedanken «ner anderen Gelegenheit vor, mn so mehr, als 
sie nicht mehr in das Ton Gobineau behandelte Gebiet fallen. Der allgemeine 
Charakter bleibt ja audi in jenem Nachspiel Tdüig derselbe; daran, dass 
Giordano Biuno die Entdeckungen des Columbus und Oopendkns cum Gegen- 
stände einer Weltanschauung machte, welche er wie ein Künstler erkannt 
und wie ein Dichter gelehrt hat, und für die er wie ein Held gestorben ist 

— daran knüpfte sich ja nicht etwa nun eine stätige Entwicklung eines auf 
gleicher Höhe verbliebenen wissenschaftlichen Fortschritts an, so sehr uns auch 
der aufdringliche Wissenschaftobetrieb heutiger Tage etwas derartiges glauben 
machen möchte. Jedoch in einzelnen Erscheinungen tritt eine jenem grossen 
Denker verwandte Gesinnung von Zeit zu Zeit, und auch heute, immer wieder 
hervor als ein zugleich strenger und enthusiastischer Fositivismus , dessen ge- 
iuhlswarme Aufrichtigkeit und verstandesklare Yoruttheilslosigkeit sich denn 
schliesslich zu bewähren hätten in dem Yerständniss der grossen ^Lehre deut- 

■ scher Philosophie und des grossen Beispiels deutscher Kunst. 

Ein Beispiel! Das stellen je ne einzelnen grossen Künstler und Helden des 
XVL Jahrhunderts dar, und vor allem in dem Geschick des Grössten unter ihnen, 
Michel-Angelo'a, steht der Inhalt des ganzen Zeitalters in einem erhabenen 

— und unserem Dichter zugleich am vollkommensten gelungenen Bilde vor 
unseren Augen. »Italien wusste sich gross und träumte nur Ton diesor seiner 
GiSsee. BtSa» B^finsHer ^ ihr wisst, was sie gewesen. Nun ist es aus. 
Die Flamme verloseli. Es gibt kein Italien mehr. Die uns yeraditeten, die 
henoMhen attn Aber uns. Die Ktestlsr sind tedt» Ich nur allein überlebe 
noeh Ton jener heiligen Genossenschaft; was man mit linserem glonetdieE 
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Namen nennt, das sind nur Krämer mehr, ja, und ein wenig freche. — Nun 
sollte auch ich wohl sterben." (537.) An ihm und Mac hiayelii, an diesen 
Heiden, »iud alle Ereignisse der lienaissanoe vorübergezogen. Sie haben beide 
Savonarola gekannt} MaoMsfelli bat dem Gesar Borgia gedient, Miohel-Angelo 
war JnHiiB dea ZwtiCen stolseator Diener; unter Leo X. aind ale lioh begegnet, 
und in dem nnn von den Fremden bedrohten Florens begegnen ale aieh sum 
leisten Male: da nun finden wir Haohiavelli Tom Hnnger zernagt, yedaaaen 
und troetloa erlntteii, jedoch dagegen Miehel-Angelo TdUig unberührt von allen 
dieien Vergangenheiten; wenn jener zomig-hShniBch in die Rufe der eialtirten 
Menge einstimmt, so aohtet viebnehr dieser der Menge nicht, aber er geht 
SU den Manem, ordnet die Yertheidigung, und rettet die Stadt. Eine solche 
OegenübenteUung mag uns wohl über die Bedeutung aller jener Vorgänge 
und dieses Einen Mannes, die Bedeutung der Qeschichte und eines Helden, 
ja weiterhin über den Inhalt der Welt und über den Gehalt der Kunst tief 
belehren. — So klingen denn auch jene wehmüthigen Worte nicht trostlos 
in Michel-Angelo's Munde, und gesprochen zu einer verehrenden und verstehen- 
den Vittoria Colonna. Wie nimmt in dieser ergreifenden Schlussscene dos 
Buches die Traf^odie der Renaissance in ihrer vollen Würde und Grösse Ab- 
schied von uns, wenn dem Oreise die dienende Zartheit und geistige Schön- 
heit einer Frau ein erstes Liebeswort als letzten Segensspruch entlockt! Gar 
viel anders, als eine unselige Properzia mit einem tonlosen „Ich weis» es nicht" 
von dem niln verwüsteten lleimathlande der Kunst scheiden musste; viel 
anders auch, als eine Beatrice von Este das Ueberströmen der allliebenden, 
alles beglückenden Seele Raphaers in sich aufnehmen durfte. Damals, nach 
dem Tode Baphaers, wird Vittoria Colonna zum ersten Male erwähnt; sie hatte 
dem lGfllifll»AngeIo gesagt, dass er jenem Freund sein mfisse, und diese Brin- 
nerung treibt ihm die eraten bitteren ThrSnen in die Augen , als er nnn von 
Bapbael*B pldtsliohem Tode hört Wie em ruhloser DSmon hat er noch eben 
in spiter Nacht in seiner Werkstatt gemelsselt und geiehaffi, bei dem licht 
einer sinnreich eigrfibelten, auf dem eigenen Haupte befeatigten Leuebte; die 
Naehricht yon BaphaeTs Erkrankung schreckt ihn Ton der Arbeit aul^ er 
muBB ihn nodi sehen, muss Abschied nehmen von ihm — auf tfer Btnuse 
Fackeln, Bewaffnete, eine Sänfte eilt vorbei: es ist der Papst, der bereilB 
von dem Todten Abschied nahm. Miohel-Angelo ist allein, der Bini^ nun, 
ein Gott, Schöpfer der Kunst. Da sinkt er auf eine Marmorbank zur Seite 
nieder und beweint sein Geschick, dass es ihn kein«! Freund finden Hess, 
dass es ihn keinen Menschen finden liess , in all diesem schöpferischen W<dlen 
und künstlerischen Glanz. — Erst spät, jener Frau gegenüber, findet er su 
seinen milder verklingenden Klagen auch ein leises Wort des Trostes : „«r 
qui ca disparaitre^ ne disparaitra pas touf entier." In uns, uns allein, glühte 
ein ewiger Funke ; wir haben keine Flamme zu entzünden vermocht , aber 
der Funke glühet fort: .was da nun vergehen moss, kann doch niemals 
gänzlich vergehen." 
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V. 

Nocli ein Wort zur „Yerrottnng und Errethmg der dentsehen 

Sprache.«* 

Von MMtin PUddemann. 

In einer Reihe von Aufsätzen hat jüngst der Redakteur dieser Blätter uns 
den gegenwärtigen Zustand der Verderbniss nngere« deuticken SchrifistyU» vor 
Augen gefthrt, sowie auch die noch möglichen Wege der Errettung gewiesen. 

Es war geradezu haarsträubend, welche „Stylprobon" hierbei gegeben werden 
konnten , und was hierbei überhaupt zu Tage kam. Wie aber , müssen wir uns 
nun fragen, steht es mit der unr klicken deutschen „Sp räche'', d. h. wie wird 
diese gesprochen? Diese Frage scheint mir nodi wichtiger und tiefer ein- 
greifend in unser Kulturleben, weil entschieden doch selbst noch im „papierenen 
Zeitalter" das gesprochene "Wort das geschriebene öder gedruckte unverbältniss- 
mässig überwiegt. Die Antwort auf die Frage, me wird unsere Sprache ge- 
sprocheUf lautet leider nicht ermuthigender, als die auf die Frage, wie sio 
ffsi€kfUbM wird. Wie spricht, wie schreibt man deutsch? Die Antwort ist 
gleich beschämend; denn ttber Beides sind wir gleicherweise noch nicht einmal 
einig, es kann daher kein Sprech-, kein Schreibe-Slgrl existiren, beide werden der 
Verwahrlosung preisgegeben sein. 

Was verstehen wir denn aber hier unter „DetirtcA" ? Natürlich nur ein dem 
Schriftdeutsch verwandtes , gesprochenes H o c h deutsch. Wo aber wird dieses in 
Deutschland gesprochen? — Mit zunehmendem Wohlbehagen wälzt man sich 
flberall im JMßkte nnd Jemand denkt mehr daran, sich die ernstUehe Mflhe 
zu geben, das Hochdentsche wirklich zu erlernen, wie diess im gebildeten vorigen 
Jahrhundert mit so trefflichem Erfolge geschah. Musste doch Hallor z. B. als 
Schweizer das Hochdeutsche wie eine fremde Sprache erlernen, und er erlernte 
es bis zor Vollkommenheit. Dagegen sehe man nun seine Landsleute von heute 
an. Die Schamlosigkeit wird hierin immer grösser, nnd dort, wo es frtther als 
das Morikmal des Gebildeten galt, dass er ein gereinigtes Deutsch erlerne und 
spreche, spricht man jetzt absichtlich Nichts, wie den betreffenden Dialekt oder 
Provinzialjargon, und das selbst von den Lehrstühlen der Universitäten, von den 
Kathedem der Schulen und von den Kanzeln herab. — Wie aber wird das Hoch- 
dentsdie im besten FUle (s. B. in einigen Tfaeilen Korddentschlands) gesprochen? 
So, dass es gerade noch Terständlich bleibt, ja nur allzu oft nicht einmal 
Das mehr. Viele Personen haben die unleidliche Angewohnheit, so undeutlich 
zu sprechen, dass man nach jedem Satze fragen muss : „wie meinten Sie?" ehe 
man endlich nicht etwa versteht, nein, nur erräth, was die monströsen 
Laute, die sich stossweise der Kehle entrangen, besagen wollten. — Kann eine 
solche Sprechweise einen üntorgnmd bildoi für kflnstlerisdie Empfindung, fBr 
kOnstlerischen Ausdruck? 

Damit Das besser werde, wäre also die deutsche Sprache in aller Form als 
etwas zu Erlernendes zu kultivircn. Und wie könnte das geschehen ? Indem man 
sich zunächst daran gewöhnte, sie richtig und wohltönend zu sprechen. Wessen 
Angabe wire es aber, das Volk diess zn lehren? Die Aufgabe der Schulet — 
Sehen wir nun la, wie dieie ihre Angabe heute Itet — 
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Sind hier die Bemühungen, einen wirklichen deutschen ScKreibe^Stul herzu- 
BteUen, schon sehr geringfügig, so geschieht ftr einen deutschen Spreät~Slyl so 
gnt wie gar Nichts. Zuvörderst mflsste man doch dafür Sorge tragen, dass der 
Schüler wirklich hochdeutsch sprechen und lesen lerne und sich wenigstens in 
der Schule selbst deragemäss ausdrücke. Das geschieht nicht, ist auch für die 
Lehrer, die diess selbst nicht können, eine unpassende Aufgabe j so werden denn 
die Gedichte Goethe^s vnd Schiller's in Sachsen Baeksitek, in Berlin herlinitdt 
und in Bayern bayriBch gelesen und vorgetragen, so wird der Cäsar und der 
Cicero in Scliwaben in's Schrrähische, in Wien in's Wienerische, in der Schweiz 
und in Tyrol in's Schweizerische und Tyrolerische übertragen. Der Schüler darf 
auf Fragen aber die Grossthaten seiner Vorfahren oder die Geheimnisse der 
Religion im reinttm Diakk§e antworten. So kommt es denn, dass später diese 
Schfller, herangewachsen, am Rheine rheinisch, in Thüringen thüringisch und in 
Schlesien schlesisch predigen, doziren, Recht sprechen und ordiniron, nirgends 
aber deutsch, vielmehr Jeder allen Ernstes zu behaupten pflogt, da.ss sein Dialekt 
gerade das echteste^ reinste Deutsch darstelle. So ist's weuigstcus die Regel und 
die hochdeotsch sprechenden und redenden Pfiurrer, Richter, Aentte nnd Lehrer 
sind so seltene Vögel, dass sie von den Eingeborenen, weil sie „gesdert** reden, 
mit scheelen, misstrauischcn Blicken betrachtet werden. 

Ganz gewiss hat nun jeder Dialekt seine volle Berechtigung, und zwar als 
gewöhnliche, bequemere Verkehrssprache für gemeine, praktische Dinge und etwa 
ftr die gemtttlilich-BchlftMge Unterhaltong am Biertisch. Hier verdient er sicher 
den Yonog vor dem Hochdeutschen, keineswegs aber fdr die feineren, edleren 
Umgangsformen. Zum Ausdrucke trtssen schaftlicher, künstlerischer, religiöser und 
idealer Dinge aber ist allein das Hochdeutsche geeignet und befähigt. Deshalb 
sollte jeder Gebildete neben seiner speziellen Mundart auch das Hochdeutsche 
tadellos sprechen nnd reden können. Bas ist aber so wenig der FUl, dass sogar 
im deutschen Reichstage, der denn doch die Blfltbe der Bildung des Volkes reprft- 
sentiren sollte, ein geübtes Ohr sofort erräth, ans weldiem der vielen Gaue des 
lieben deutschen Vaterlandes der Redner stamme. — 

Diess kann nicht anders sein, weil bei uns Nichts rar Feststellung einer 
ffgreUHgtm Spreda tmi R^tw^ geschieht, nnd weil spesieU die S«Me ihre 
Pflicht in dieser Hinsieht versäumt. Sehr eifrige, wenn auch bis jetzt vergebliche 
Bemühungen sind dagegen zu bemerken auf dem Felde der deutschen Ortho- 
graphie, die freilich trotz allen Anstrengungen nun wieder ungereinigt nnd 
sdiwankend geblieben ist Die einzige Art, wie diese Orthographie konsequent 
hergestellt werden kOnne, hat Hans von WoUogen in seiner Schrift: „Ge- 
schichte und Gesetze der deutschen üechtsschrrikmg" (Leipzig, Edw. Schloemp, 
3 Bogen) nachgewiesen.*) Er fügt aber hinzu, weit wichtiger sei es, den deut- 
schen Sehreibe-Styl selbst von seinen undeutscben und unklaren Wendungen und 
seinen übrigen zidillosen Mängeln zu reinigen. Ich muss hinzufügen: das All er- 
wichtigste ist, snnlchst nnseren Sprvek-' imd Bede-Styl von Dialektischem nnd 
Mundartlichem, von flbeln Provinzialismen, endlich aber von seiner Gemeinheit und 
Unverstlndlichkeit zu reinigen und zu künstlerischer Höhe zu erhoben. Denn 
allererstens ist doch das nur die eigentliche „Sprach e^', was wir sprechen und 
f^dm, hernach erst, was wir schreiben nnd drucken lassen. An dritter Stelle 
erst käme die Orthographie in Betracht Gerade nur nm dieses relativ Aller- 
nnwesentlichste aber hat man sich bhdier im neuen deatschen Reiche geikflmmert 

*) Neuerdings mit noch kürzerer ZuBammenfassung der Hauptfragen ergänzt durch 
de.sRen)en Ycriassers : ,J)a8 Prinxip der neuho M e ut stht n Or^egruphie md dk JFHefa^sefta 
Beform" (Leipiig, Ijoois 8en^ 2 BoganX — 
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Der Dialekt ist die Sprache des Volkes und roprjtsontirt einen nnent*. 
wickelten Standpunkt des Geistes. Wer daher nie über die Grenzen seines 
Dialektes hinauskommt, dessen Geist wird auch meist in einer ünentwickeltheit 
stecken bleiben. 8ehon deshalb also moss die Sehnle, will sie den Geist bilden 
und entwickeln, das Hochdeutsche koltiviren, worin einng grosse und erhabene 
Gedanken ihren entsprechenden Aasdrnck finden können und gefunden haben. 

Die Schule gicbt bei uns auch vor, in die Schätze der deutscheu Poesie 
einführen zu wollen. Wie aber soll der Schüler zum Bewusstseia der Schön- 
heiten eines Gedichtes TOn Schiller, Goethe, Lhlaud uud Anderen kommen, wenn 
der Lehrer es nicht gnt vonntragen weiss, nnd der Sohfller selbst nicht dazn 
angehalten wird, ein Gleiches ni versnchen, sinnvoll und mit richtigem Ausdrucke 
zu deklamiren. Erste Hedingnng ist |natürlieh, dass das Sprackmatcrial wenigstens 
gereinigt und in gutem Zustande sei, d. h. die Aussprache dialektfrei uud in jeder 
Sylbe centändlich, mit einem Worte, dass der Schüler ein gutes Hochdeutsch 
erlernt habe. Daflir Tergisst man Sorge zn tragen, nnd so kann die Schule den 
Schüler weder in die Poesie noch in die Kunst selber einführen. Die Schönheit 
der Gedichte nnsereir Meister ist eben keine rein geistige, etwa in vernünftigen 
Gedanken und Betrachtungen bestehende, sondern eine yeisti(j-sinnliche Schönheit, 
welche in der grossen Kraft des Ausdruckes uud der hohen Aumuth der deutschen 
Sprache beruht FreOich kann diese eigenthflmliche Kraft nnd Anmnth der 
deutschen Sprache nicht bei immerwährender stummer Lektttre, sondern nur bei 
sorgfältigster Pflege des sprachlichen Ausdruckes, des mündlichen Vor- 
trages hervortreten. Das ist ja erst „deutsche Sprache", was uns hörbar und 
frisch als solche entgegentönt. Wir haben uns leider gewöhnt, bedrucktes Papier 
als Yermittlerin dieser hochherrliohen Sprache anzusehen, nnd scheinen ganz ver- 
gessen zu haben, dass diess nur eine ahyeJciteie Sprache, nnd die stumme Lektüre 
ein Nothbehelf ist. — Wo übrigens das Volk iu liervorragendem Maasse natürlich 
geblieben ist, lauscht es noch jetzt lieber guten Vorlesern, z. B. am Molo in 
Neapel, oder gewandten, phautasiebegabteu Erzählern, wie im Orient und Nord- 
afrika. Selbst IHejenigen, welche lesen kftnnen, ziehen hier die lebendige Vor* 
führung der stummen Lektüre weit Tor. — > Dieses natttrliehe Gefühl erwacht, 
wenn es angeregt wird, auch bei uns noch zuweilen. So erinnere ich mich aufs 
X<ebhafteste an Folgendes. — Wir hatten als Tertianer den „Taucher" von 
Schiller auswendig lernen müssen, und hatten ihu, einer nach dein andern, zur 
Zufriedenheit unseres Lehrers, der es selbst nicht besser konnte, daheigepfaQypwt 
Wir hatten hierbei keine andere Empfindung, als dass di^s eben „«Im* berühmte 
Taucher ton Schiller" sei, der seiner Berühmtheit wegen leider auswendig gelernt 
werden müsse; dass man aber den Ton nach dem Sinuc und also nicht iu jedem 
Verse gleich legen dürfe, dass hier überhaupt ein hoher Geist, ein grossartiger 
Vorgang zum entsprechenden, lebendigen Ausdrucke inderRede verlangte, fiel 
uns keinesw^ ein. Zu unserer Entschuldigung sei gesagt, dass wir den ganzen 
Tag mit lateinischer und griechischer Grammatik, mit Logarithmen und geschicht- 
lichen Zahlen geplagt waren, Beschäftigungen, die, so wie sie auf deutschen 
Gfmntttien betrieben werden, selbst jedes Gefühl für Natur ersticken können, 
das kflntteische aber sicher ertödten oder einschlummern lassen. — Kun zog 
plötzlich Emil Palleske in unsere kleine Stadt ein, gab Vorlesungen nnd trug 
unter Anderem auch d( n ,,T;uuiier von Schiller" vor. Wir waren erstaunt und 
entzückt, brachen in hellen Jubel aus; ein uns bis dahin völlig fremdes Kunst- 
werk hatte plötzlich mit Uebergowait auf uns gewirkt Das künstlerische und 
natttrliehe QefilhI in uns hatte nur geschlummert und war plötzlich zu einem 
eigenen, unnennbaren Staunen erwacht, nnd daran hatte wieder den nicht ge- 
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ringBten^fheil das woMtöueude, scliöu aBBgebildete Organ des Yortragendon und 
■eine tadelloB edele hochdentadie Auapniche, die inaa leider andi bei Beiitstoren, 
SduHupieleini und SAiic^eni eo lifliiiig vemusten moM. 



In unseren Gymnasien wird bekanntlich auch ein dürftiger Gesang- Unlerricht 
erthdU, der aber sdion deshalb ohne edlere FMchte bleiben mnss, weil die 

Grundlage desselben, die Sprache, hierbei ganz unberücksichtigt bleibt — 
Sprechen wir es offen aus , die Kunst und alles Künstlerische sind oben an un- 
seren Gymnasien (ein rechtes Widerspiel der altgriechischen echten Gyinnasieu!) 
nach wie vor verfchmt und in den Baun gethan. Als Gesanglehrer stellt man 
BCihlechtbeaahlte FAischer an, welche, anstatt den Hneiksinn sn knltiiiren, die 
Stimmen ruiniren (von den wenigen edlen Ausnahmen kann diessmal nicht die Rede 
sein); anstatt einer künstlerischen , strengen Leibes -Zucht und -Bildung existiron 
2 Turnstunden wöchentlich, die noch dazu bei vielen Anstalten im Winter fort- 
fallen. Eijizig auf den sogenannten „Tur ufahrten" fahlt sich der Schüler 
mit Lnst nnd liebe als Glied eines Chmzen, etnet GemeinBchalt Avdi diese sind 
an vielen Anstalten bereits abgeschafft, um mehr Zeit für „ernste" Studien zn 
gewinnen, theilweise aber, weil Aerzto und Familienväter selbst Einspruch erhoben. 
Diese sogenannten „Turnfahrten" bestanden nämlich (echt „pädagofrisch") aus je 
einem Spaziergange im Jahre von 6 bis 7 Meilen, der oft in einen förmlichen 
Wetüanf ansartelel Nnr die kräftigsten nnd gesundesten Lehrer schlössen sieh 
dieser cigcuthümlichen „Lnstfilhrt** an, bei schwächeren Schülern aber konnten, 
da jegliche Vorübung mangelte, schädliche Folgen der Ueberanstrengung manch- 
mal nicht ausbleiben. Dennoch war die Lust oft eine unbändige, lange vorher 
freute man sich auf den einen Tag, an dem man mit Vergnügen „Gymnasiast" 
sein nnd der Terhassten Schnlstnhe entfliehen dnrfte. Aber eben nnsere Fr ende 
war ein Grund mehr zur Abschaffung dieser nnserer „Feste/' Unsere Lehrer 
wollten nicht „Lust und Liebe", sondern nur „Zwang^ Knechtung und mük'volle 
Plage.'^ Nicht unsere Lehrer und Leiter, sondern unsere gebietenden Herrn und 
Tyrannen wollten sie sein. Neuerdings werden auf den Preussischen Gymnasien 
die ernstesten Yersnche gemacht, der FamiUe ihr Beeht anf die Söhne gans in 
entwinden nnd auch ausserhalb der Schule den Schüler überall unter die Herrschaft 
derselben zu stellen. Es ist Das nur eine Durchführung des diesen „Bildungsanstalten'* 
zu Grunde liegenden Plaues, nämlich des einer militärischen Monarchie, mit dem 
Direktor als Monarchen. lAit derselben Nothwendigkeit, wie schliesslich aus dem 
Prinsipe der katholischen Kirche heraus die InMibilität des Papstes offen erklflit 
ward, so wird bald die Infallibilität des Preussischen Ggmnasialdireklors ebenÜEtUs 
offiziell vorkündet werden, d. h. seine unbedingte Herrsch- und Strafgcwalt in und 
ausser der Schule. Ein solcher Mann vereinigt für seineu Kreis die Würden eines 
Papstes und eiues Soldateukaisers in einer Person, denn während der Papst nur 
die Herrsohafi Aber die Seelen, der Kaiser Aber die Leiber bean^mdit, 
besitzt ein Preussischer Gymuasialdirektor die Herrschalt ttber Leib und Seele 
seiner „Pflegebefohlenen". Ein solcher Zustand wird, wo er noch nicht existirt, 
aberaU angebahnt. 

In Süddeutschland ist diess weniger offiziell, aber meist auch nicht besser : 
der Direktor ist der l^jnrann Aller, jeder „Ordinarius** seiner Klasse Tyrann. 
Hierzu nimmt man tüchtige, fieste, energische Leute, sehr gern Beserveoffiziere, 

während beim Direktor ausser seiner Persönlichkeit und Fähigkeit zum „Regieren" 
der Katechiimus maassgebend ist, gerade wie in freossen. Während nun diese 
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ihre Schiller plagen, worden oiBgekebrt die flbrigen Lehrer hiafig yon ihren 

Schülern geplagt und gehäuselt, so sehr, dass sie für diese nur noch eine ,,ko- 
mischo Figur^' bilden, die zur Belästigung Yorbaudon ist. Yon Liebe zwischen 
Lehrer and Schüler ist in diesen ganzen Verhältnissen wiederum nor in seltenen 
edeien AiunikaMttlleii etwas ra tpflr«ii, eboBSO selteii von Uel»e sn den WUsen- 
tehaften. Werden aber nicht einmal die Wissenschaften hier geUebt, so ist 
M klar, dass die Künste hier keine Pflege empfangen können. 

Wagner erzählt in seinem „Brtefe an Friedrich NieUsche'% dass zu der Zeit, 
als er Griechisch und Latein erlernen mnssto, in ihm wirklich ,,£twas ertödtet 
worden sei, durch eine todtlich falsche Disziplin.** Was er hier als „ertödtet^ 
bezeichnet, war die ursprflngUche Begeisterung für die alten Klassiker, die tödtlich 
falsche Disziplin aber die vorwiegend grammatikalische Behandlung derselben. 
Diesen vertrockneten Gelehrtenhimen will es dorchans nicht in den Sinn, dass die 
Schriften der Alten zunächst als Knustworke fitar uns in Betracht kommen, 
wegen ihrer wvadeilMtfen Klariieit, rohigea Beschanlichkeit nnd Objektivitit, die 
sie vor den Schriften der Modernen so hoch auszeichnet. Kunst und Philosophie 
soll man ans diesen Schriften schöpfen; unsere gowöhulichon Gymnasial-Gelehrten 
aber schöpfen nur noch spitzfUndige grammatische Kegeln und sog. „Phrasen^* 
daraus, die dann, snaammengestellt, sor Verfertigung z. B. lateinischer Anftttie 
dienen. 

Wird den alten todten Sprachen solch eine üble Behandlung zu Theil, so darf 
man sich wohl nicht mehr verwunaom, wenn der deutschen, lebendijjjen Sprache 
eben gar keine Pflege zu Theil wird: mau lässt's gehen, wio's geht, und Jeder 
sohwatst in seinem Dialekte oder Provinzialjargon ungestört weiter. Meine Ab- 
ichweifnng Ober den Charakter nnserer Scholen tkberhanpt sollte nnr dasn dienen, 
sn seigen, wieviel von ihnen in ihrem gegenwärtigen Zustande mr „Errettang** 
der deutschen Sprache zu erwarten sei. 



Katholische Priester und Jesuiten haben sich zwar immer nnr „ Vertreter den 
Himmätf* genannt, trotidem hat aber, wie die seit Christus verflossenen Jahr- 
hunderte lehren. Niemand es verstanden, auch seine irditdiM Interessen mit so 
viel Woltkluphcit und schlauer Einsicht zn wahren, als gerade sie. Diese haben 
nun von jeher den grössestcn Werth auf die Herrschaft Uber die Schule, auf den 
Besitz und die Leitung der Jugenderziehung gelegt. Sie sagen: 100m die 
Jugend gehört^ dem gätärt die Zukunft/ nnd sie haben Becht : anch wir sollten 
uns diese Lehre lun Muster nehmen! — So lange die Jugend in einem kunet' 
feindlichen Sinne erzogen wird, inuss die Zukunft entweder dem römischen Priester' 
thvm oder einem unlebendtyen Gelehrtenthum oder endlich, wo auch dieses nicht 
mehr wirkt, einer vollständigen geistigen Rohkeit und UnempfindUMeit gehören. 
Diese letstere sehen wir denn aneh MAm in beängstigend schneller Zunalune. 

So lange Ideen, wie sie in diesen „Blättern" hier bereits so oft und schön aus- 
gesprochen worden, nicht auch praktisch auf unsere Schulen übertragen werden 
können, so lange werden unsere Hoffnungen auf eine wahre deutsche Kultur und 
allgemeine Pflege der Kunst nichtig bleiben. Auf die Erslebnng der Jugend, 
d. h. also auf die Leitung der betreffenden Anstalten sollten wir Einfluss zu ge- 
winnen suchen. — Wie wird diese möglich sein? — Banges Schweigen! Auch 
hier wieder haben wir eben keine „Mächtigen" unter uns, und diese selbst wider- 
streben nicht etwa unseren Wünschen und Hoffuuugen, luin, sie kenneu sie 
gar nicht, nnd man sorgt dafür, dass sie nie zur Kcnntnisa dertdben go- 
laigen. , ^ 

^ uiyiiizcü üy LiOOgle 
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Hoffen wir dagegen, dass zunächst wenigstens einer der SehMUmtmurf die 
unter uns sind, uns offen mitthoilo, und nusfülirlich berichte: 

Wie sieht es mit der deutschen Schule und was ist in ihrer jetzigen Gestalt 
durch ti« ßr eine dentsche Ealtar zu erwarten? 

Daran würde sich sofort die Finge selilieflseiit Wie elekt et mit unseren 
aUerhöchsten Lehranstalten, den deutschen VnitmUOIen? 

Auch hier hoffen wir auf eine Beantwortung aus Rachkuiidit:ein Munde. Wir 
werden in beiden Fällen viel Uebles erfahren, es werden weit schwerere Aukhigen 
erhoben werden mflssen, ab irie es heute diese flüchtigen Andeutungen thaten ; 
aber es ist nöthig, tüh Je eine Beseermig eintreten soll, sonlehBt voll und gua 
die Wahrheit herauszusagen. — Es sind Leate unter uns, die dieees konnten I 
— Werden sie aber den Muth haben? — > 



Sehen wir nns nun einmal danach um, wie ob ausf erhalb der Schule 
mit der deutschen Sprache bestellt ist! — Da müssen wir zn unserer Be- 

trdbniss erblicken, dass sie nicht einmal dem Französischen und Englischen 
gleichgeachtct und geschätzt wird, obwohl Ersteres nach Schopenhauer ,,ein blosser 
Jargon des Lateinischen", das Englische aber ein Gemisch von germanischeu 
und lateinifldien Brockm Ist, während das Deutsche Ton dem. Enltnrsprachen die 
einzige relativ rein gebliebene Ursprache, also eigentlich die Yomelmuite unter 
ihnen i«t. Anch hat sie ungleich mehr Flexion und desshalb AnsdrucksfUhigkeit, 
wie Italienisch, Französisch odor Englisch. Namentlich das Letztere steht in 
dieser Hinsicht erbärmlich da, während das Französische durch den gezierten und 
unschönen Kasalton und den nach doi Wortschluss sich drängenden bairtigen 
Akzent entstellt ist, das Italienische aber gar au weich und dem reinen Wohl* 
klmigc zn Liebe abgeschliffen erscheint. Diese grossen Mängel hat die deutsche 
Sprache n i c h t , sondern die entgegengesetzton Tugenden , die sie an Schönheit 
und Ausdrucksfähigkeit der lateinischen, ja fast der griechischen an die Seite 
stellen. Und diese Yomehmste der lebenden Sprachen sehen wir ÜMt ttbendl, 
wo sie in Bertthrnng mit fremden Idiomm kommt, vor denselben zurüdcwdehen; 
was um so auffälliger ist, als in den betreffenden Gegenden die deutschen Familien 
die kinderreicheren sind. Im Elsass, in Polen und Russland wird das 
Deutsche langsam überwunden und zurückgedrängt. Vom sUdslavischen Oesterreich 
her dringt das da?behe Idiom immer- weiter yor in dfe deutschen Eulturllnder 
hinein. Ja, wir sehen in diesem vielsprachigen Bdche, unter einem alten 
deutschen Herrschcrgeschlechte, neuerdings den überaus unerhörten Versuch, das 
Deutsche mit den barbarischen Idiomen der Czechon und Magyaren gesetzlich 
gleichzustellen. Die praktische Folge bievon kann nur sein, dass das deutsche 
Element, weil es die schwierige, fremde Sprache sieht so schnell su erlernen 
vermag, sunlehst aus dem Beamtenstande und ans der Begiernng des Landes 
verdrängt wird; die Magyaren aber und Czechon werden das Deutsche vollends 
verlernen und sich dadurch ausser Besitz einer Kultursprache setzen , die sie 
geistig mit der übrigen Welt verbindet Wäre diess wohl denkbar, wenn der 
Deutsche seine Muttersprache wirklich achtete und sehitste und nicht ihr gegen^ 
über jetst dieselbe spesifisch deutsche Treulosigkeit seigte, wie er sie von 
den Zeiten des eindringenden Christenthums an mit zunehmender Stärke dem 
ererbt Deutschen gegenüber gezeigt hat? In der That, wir sehen ihn, wo er 
nur hiugeräth, in England, Amerika, Frankreich und in allen fünf WelttboUeu 
seine Xutlerspraehe verliugnen, als wenn er sich dsfielben lUsdiliBea bitte, 
während andere Nationen in der Fremde bekanntlich ihr Idiom mit Stols weiter- 
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sprechen nnd änsserst schwer sich nataralisiren. Mangel jede» echten Stolzes ist ja 
freilich wieder eine doutscljo Haupteigonschaft, weinigloich wohl veranlasst durch 
die überaas traurige politische Vergangenheit der Nation. Daraus erklärt sich 
vielleicht auch der eigeutlicho Neid uud die Niederträchtigkeit^ mit der die Deat> 
sehen (namentlich seit dem dreiasigjfthrigen Kriege) ihre grossen Minner verfolgen; 
man denke nur an die Beispiele eines Goethe, eines Wagner! Wer lange in 
gedrückten Verhältnissen gelobt hat, wird leicht neidisch, ja boshaft werden; 
am meisten werden ihn aber Diejenigen ärgern, welche wirklichen, echlou 
Stolz besitzen, wie diraer eben im merkwürdigsten Gegeosatse snr 
Nation nnsere grossen Denker, Dichter nnd Hnsiker irabrhaft königlich ans- 
zeichnet Daher denn werden gerade die PertönlichkeÜm eines Goethe, eines 
Schopenhauer, eines Richard Wagner nicht verstanden und täglich aufs neue 
begeifert. Gerado den dreien Genannten ist aber auch eine fast überschwängliche 
Liebe und Werthsch&tzuug ihrer Muttersprache zu eigen, wfthrend die Nation ihr 
Idiom im Sdimntie Torkommen, Ja sich sogar ans dem Besitze desselben bereit- 
willigst ?ertniben lisst 

Die Schweizer sind bekanntlich iusofemo den Deutscheu sehr unähnlich, 
als sie überaus stolz auf ihre Heimath sind, viel Gemeinsinu haben und aus den 
entferntesten Theilen der Erde, sobald es nur möglich ist, sofort wieder in das 
Yateriand sorfiekkeluen; aber die Dentsch*8chweiser zeigen sich denn doch 
darin als unsere Stammesverwandten, dass sie mit Vorliebe französisch sprechen, 
ja ihre Kenntniss der deutschon Sprache häufig verläugnen, namentlich den Deut- 
tcbou gegenüber, für die sie eine unbegründete Abneigung empfinden, wie für die 
Franaosen ein« noch minder begründete Zuneigung. Freilich ist eine so ftberans 
nnentwickelte nnd speiiflsch Jiftssliche^ mit gans nnbeschreiblichen, fiwt thierisehen 
Ctaumenlauten untermischte Mundart wie die schweizerische nicht geeignet, dem 
elegantglatten Französischen das Gleichgewicht zu halten , ausgenommen für ge- 
meine Gegenstände, als FUhejer- Sprache. Als edles reines Hochdeutsch, als die 
Tornehme Sfurache nnseres Lnther nnd onserer Dichter nnd Denker, mnss man 
fireilich nnsere Sprache sprechen nnd reden, wenn sie Dasjenige werden soll, was 
sie werden kann! 

Sprecht eure deutsche Sprache deutsch, d. h. deufhch . und zwar als Hoch- 
deutsch, nicht als unontwickelte Mundart! Seid stol/ auf dieses ijrbgut eurer 
krafkrolleo nnd tielrinnigen Yorfthren, vergesst diese Sprache nicht in der Fremde 
nnd vertaoscht sie nie ohne Noth gegen ein fremdes , geringeres Idiom 1 Wenn 

ihr so anfangt, euch selbst zu achten, werden die fremden Nationen euch wieder 
achten, ja werdcu eure Sprache erlernen, und diese wird endlich Das werden« 
wozu gerade sie einzig 'berofen ist, eine Kultur- und W e Itsprache! 



Die Frage: „wair ist deutsch?'' ward in diesen Blättern dahin beantwortet, 
dass an den heutigen Deutschen eigentlich nur noch die Sprache deutsch sei. 
Wollen wir also eine deutsche Kultur begrüudeu, so müssen wir bei diesem letzten 
Torhandenen Beste des Deotschthnmes einsetzen nnd anknflpfen, wir mOsaen anerst 
daflür sorgen, dass diese angeblich noch deutsche Sprache es nnn wirklich auch 
ganz und voll sei, zinulchst in ihrer sinnlichen Erscheinung. — Für einen 
sehr wesentlichen liestandtheil dieser von uns erstrebten deutschen Kultur haiton 
wir die Kunst, natürlich die Kunst, zu der unser Volk am meisten Talent nnd 
Keignng wrftth, also die redende, nicht die bildende. Dieser redenden Sonst 
wUrdni wir nnn eben mch dm allogrOasMlflii nnd wichtigsten Dieost durch eine 
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lebendige Kultur der dcutschfln Spraehe erweisen, denn: hat man sich erst wieder 
gewöhnt, richtig deatsch zu sprechen und zu roden, so ist damit offenbar auf 
der einen Seite der Uebergang zur Poesie und zum Drama, auf der andern Seite 
aber zur Hnsik gegeben, and zwar durch das Bindeglied des Gesanges. 
Ist niinUdi die FUiigkeit, dentseh zu reden^ allgemdner geworden, so kann die 
Fähigkeit, deatsch zn gingen, nicht mehr so gar selten Uelben; das GefQhl fitr 
Sprache wird das für Gesang beleben, Gefühl für Gesang aber ist Gefühl für 
Mosik überhaupt, deun diese ist bisher ausser im Tanze nur erst in der Form 
des Gesanges populär geworden. Die durch ein neubelebtcs Sprachgefühl ge- 
wonaenen dramatischen und nrasikalisehen Ftthigkeiten nnn erzeugen in ihrer ' 
Verschmelzung Das, was wir ÜBr die höchste Blüthe der Kunst, das volle Kunst- 
werk an sich halten, das gesungene Drama. So wird auch dieses die von uns 
ersehnte wahre, d. h. allgemeine Kultur und sein volles Vcrständniss erst auf 
Qrandlage einer in allen Theilen gewissenhaften Pflege unserer Muttersprache 
finden. Mftehte es unserer stfttig waehsenden Ysreinigung vergönnt sein, hiersa 
wenigstens den Anstoss zn geben, dann würden vielleicht (wenn auch wohl viel 
später) sogar die Hoffnungen Derer einmal erfüllt werden, die hauptsächlich eine 
Neabelebung der bildenden Künste unter uns Deutschen sich angelegen sein lassen. 
Es ist nun freilich auffallend, wie viel weniger unser Volk hierfür begabt er- ' 
scheint: das wenige im höchsten Sinne Treffliohe, was hier geleistet ist, liegt ftst 
ansschliesslich anf dem Felde der Malerei, und hier wieder nicht in der Voll- 
malerei, sondern iu der blossen Zeichnung-, ich denke dabei z. B. an die Holz- 
schnitte eines Albrecht Dürer und seiner Zeitgenossen, die freilich auch aus 
einer Periode unserer Geschichte stammen, in der das deutsche Leben sich noch 
hrlftiger, gest Itenreicher tasserte. Jetst ist diesei Leben so Terblasst und er- 
lahmt, dass es dem bildenden Kttnstler nur eine Äusserst dttrftige Anregung ge- 
währen kann. Die Kunstausstellungen beweisen es : unsere Maler malen wohl 
gute Landschaften und Genrebilder, aber ein grosses sog. historisches Gemälde 
TOrmögen sie nicht zu komponiren -, wagen sie sich aber , in seltenen Fällen, < 
daran, so misslingt es, weil sie nicht, wie der Dichter, ftuttrUch Meniia U~ I 
iregie Gestallen za erschauen verm6gen. Alle Zeiten aber, in denen die lulerei 
blühte, zeigen, dass es die Hauptaufgabe des Malers war und ist, einen grotteUf ' 
bedeutungsvollen Yorgong darzustellen, der in seiner Art die Natur des Menschen ' 
offenbare. — Ist nun unser Leben so verarmt and verhässlicht, dass es dem bil- 
denden Kttnstler lieine bedeatenden Anregungen mehr bieten kann, so wird er 
diese von dort herholen mtLssen, wo noch lebendiges Leben ans vor Augen steht, 
von der Kunst selbst und vorzflplich von der Bühne. Diess ist nun neuer- 
dings auch versucht worden, und zwar merkwürdigerweise am ausgedehntesten mit 
den Bühnenwerken eines Mannes, den man immer im Verdacht hatte, er wolle 
„dif9 Sonderkünste wmieKlen**, ich meine: Richard Wagner, läne ganse 
Ausstellung von Werken der bildenden Kunst (Gemälde, Zeichnungen, Statncn, 
Mt'daillen), die ihren Gegenstand den Dichtungen Richard Wagner's entnahmen, 
konnte eröffnet werden. Man muss nun freilich gestehen, dass diess eben nur 
Versuche waren, und nicht etwa gekrönt von vollem Gelingen. Man mussto nach 
der Nichtbeachtong mancher von Wagner angegebener tmenMkHiditr Details eh«r 
anf eine sehr flüchtige und mangelhafte Lektüre des „Textbnches**, als darauf 
schliessen, dass ein lebendiger Eindruck durch irgend eine gelungene wirkliche 
Vorführung bewirkt worden sei. Von der oft mangelhaften Technik abgesehen, 
hatte man sich mitunter so arg im Charakter des Darzustellenden vergriffen, dass 
ein vorhergängiges Schanen dieser Gestalten durch den Kttnstler Ittr sdir mwahr- 
scheinlicfa gelten mosste. Dennoch war Eänselnes wieder so herrorragend getvageo, 
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daas man sich der Hoffnung nicht Teraddiflaaen konnte, es werde die Zeit kommen, 

wenn durch zahlreicher gewordene gelungene Vorführungen unsern 
Künstlern das VerstftndnisB dieser Werke, zugleich aber der uuermessliche Reich- 
thum erschlossen werde, den sie an geeigneten Vorwürfen für den Maler und 
BildluHiar befgen. Die Btiine kann swar die Kraft dee innerliehen Schanens (die 
dem bildenden Kflnstler wie dem Dichter zu eigen sein muss) nicht erzeugen, 
aber anregen, stärken und befestigen, während das uns augenblicklich 
umgebende, ich möchte sagen : todte Leben diese Kraft eher ertödtct als belebt. 
Unsere Maler und Bildhauer sind hier wirklich übel daran, im Vergleiche zu 
ihren Kollegen nmter den alten Griechen, Italienern, HoUlndem, ja aeOwt m 
nnaem Vorfahren aus dem 16. Jahrhundert, die alle am wirklich lebendi§e9 LAm 
umgab, voller Gestalten und Farben, welche die Kraft des innerlichen Schauens des 
Unerhörten wenigstens anregten. Da hier so schnell keine Aenderung zum Besseren 
eintreten wird, bleibt nur die Zuflucht zur Bühne, und da das Heil dieser, 
wie wir gesehen, von einer dmttdkm Sprachkultur abhängt, so hinge auch das 
Heil einer erneuerten bildenden Kunst wenigstens mittelbar mit dem hier be- 
handelten Gegenstande zusammen. — 

Kunst und Leben sind bei uns bekanntlich in einen grausamen , schreiendeu 
Widersprach und Gegensatz gerathen, der um so mehr zu beklagen ist, da beide 
in dieser nnnatllrliehen Trannnng nnd Feindsehaft nicht gedeihen können; beide 
gediehen z.B. bei den Athenern genau so lange, als eine innige Yeibindung 
und Freundschaft zwischen ihnen herrschte. Nun, auch hier beruht unsere Hoff- 
nung auf der noch vorhandenen Sprache unserer Vorfahren -, denn sie ist das 
einzige Bindeglied zwischen Kunst und Leben, weil einzig sie ihnen beiden gleich 
angeliArig ist Hier frie dort kann ans Erlösnng nnd Befreiong nor von ^er 
Unedererweckung des uns verloren gegangmen deutschen Sinnes kommen, nnd 
dieser deutsche Sinn wird, wie wir gesehen, zunächst nicht anders aus seinem 
Schlafe aulgerflttelt werden können, als durch eine lebendige, allgemeine 

Errettung der deutschen Sprache! — 
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Geschäftlicher Theil. 
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Erklftrong des Vorstandes des Bayreufher PstronAtrereines. 

Zur Erklärung des Herrn Richard Wagner im Dezemberstück 
1880 dieser „Blätter" haben wir Unterzeichnete, als Bevollmächtigte und 
zur geschäftlichen Ausführung des Weiteren Beauftragte, Folgendes er- 
gebenst zu bemerken: 

l. 

Alle Rechte, welche die bbherigen Hitglieder des Patronatvereiiis 
durch ihre Einzahlungen erworben haben (siehe Januar* Februar -Stuck 
der Bayreuther Blätter 1880), bleiben vollständig in Kraft. Wir werden 
seiner Zest den Umtausch der Quittungen in Eintrittskarten zur Aufführung 
des Parsifal den einzelnen Vertretungen mittheilen, ausserdem öffent- 
lich ankündigen und den Patronen alle Vorrechte sichern, auf welche 
die bisherige aufo|KferungsvoUe TheUnahme der Freunde des Herrn 
Richard Wagner und der von ihm vertretenen Sache so gerechten 
Anspruch hat. 

2. 

Die Rechnung des Patronatvereines wird nunmehr abgeschlos- i 
sen und wie bisher in den Bayreuther Blättern veröffentlicht werden. 
Wir ersuchen zu diesem Behufe alle Vertretungen, welche ihrerseits 
noch im Rückstanrle sind, um baldige Ablegung ihrer Rechnung, allen- 
fallsige Uebermittlung der Gelder und um Zurückgabe nicht eingelöster 
Quittungen. Wir bitten dies bis längstens Mitte Februar zu bewirken. 

Wiederholt bemerken wir, dass die Abgabe der Kintrittskarten nur 
gegen Rückgabe der Bescheinigung über die bezahlten Jahresbeiträge 
von 1878—80 incl. stattfinden kann. Um Weiterungen möglichst zu ver- 
meid< n, wird um Bewahrung dieser Quittungen gebeten. 

Diej(Miigen Mitglieder, welche die bisherigen Jahresbeiträge weiter 
leisten werden, erhalten nicht nur die Bayreuther Blätter gratis fortge- 
liefert, sondern werden gegen Abgabe der betreffenden Quittungen mit 
einer Eintrittskarte fOr den Besuch der Generalprobe des Parsifal 
versehen werden; bei Nichtbenutzung dieses Rechtes wird ihnen das- 
selbe als ein Anrecht auf eine Wiederholung des „Parsifal** oder auf 
ein späteres Festspiel zu gute gerechnet werden. 

8. 

Bei dem für die Austührung dieses Werkes verhältnismässig ge- 
ringen Bestand der bisher eingegangenen ordentlichen Jahresbeiträge 
(Ende Dezember 1880 ca. Jk 60000) halten wir uns für ermächtigt, auch 
jene Fonds, und zwar zunächst vorschnssweise, mit in VerwenduQg zu 
bringen, welche uns für die Zwecke der Richard Wagnerischen Kunst- 
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xichtmig' als „Gnmdstock" v. s. w. anvertrant worden ^nd. Allenfiülsi- 
ger Widerspruch wäre bmnen 3 Monaten bei uns geltend zu machen. 

4. 

Herr Richard Wagner hat seine bestimmte Absicht zu erkennen 
gegeben und dies in der Eingangs erwähnten Erklärung auch ausge- 
sprochen , dass er „Parsifal," dies in seinem jotzig-en Wohnorte aus- 
schliesslich geschaffene Werk, das er mit Recht als ein Bühnenweih- 
festspiel bezeichnet, nur einzig hier in Bayreuth zur Aufführuncf brin- 
gen werde. Die Aufführunj^j- wird, abgesehen von den Eintrittsberech- 
dgten, nur gegen Eintrittsgeld stattfinden. 

Alles darauf Bezügliche werden wir in den ersten ISTonaten des 
Jahres 1882 durch öffentliche Ankündigungen zur allgemeinen Kenntniss 
bringen. 

5. 

Herr Richard Wagner verbindet mit dieser Aufführung aber- 
mals die Hoffnung, dass es gelingen werde, die Fortsetzung der Fest- 
spiele SO zu sichern, dass die jährliche allmähliche Vorführung seiner 
Werke auch über sein Leben hinaus in seinem Sinne für die Freunde 
seiner Kunst stattfinden kdnne. 

Wir theilen diese Hönning und wenden uns hiemit an die BVeunde 
des Meisters und seiner Werke mit der dringenden Bitte, uns hiezu ihre 
Hilfe und ihre Theilnahme nicht zu versagen. 

Wir sehen dabei Von einer unmittelbaren Geldleistung ab. 

Da aber jede menschliche Unternehmung einen sicheren Boden 
braucht, der sie den Zufälligkeiten des Augenblicks entrückt, so haben 
wir beschlossen, Garantiescheine auszugeben, giltig zunächst für die 
Jahre 1882, 1883 und 84; diese Scheine sind in Abschnitte von 100 bis 
10000 Mark je nach BedürMss eingetheilt ; sie enthalten für den Unter- 
zeichner die Verpflichtung zur Einzahlung jener Quote, welche noth- 
wendig werden sollte, wenn in einem dieser 3 Jahre die Eintrittsgelder 
und die sonstigen Beiträge nicht zureichen sollten, die Kosten der jewei- 
ligen Aufführungen zu decken. 

Wir haben bereits ein reiches Inventar, es sind ausserdem die vor- 
züglichen Kräfte der München er HolbQhne (Gesangschor und Orchester) 
gesichert, und wir haben dazu noch Erfahrungen, welche über die Natur 
des Obligos dieser Garantiescheine nur beruhigen können. Wir dürfen 
daran erinnern , dass noch niemals ein Werk von der Grösse und Be- 
deutung des „Rings des Nibelungen" mit grösseren Schwierigkeiten 
zu kämpfen liatte und nie und nirgend mit verhältnissmässig so gerin- 
gen Mitteln ins Leben gerufen worden ist, als wie dies hier der Fall 
war. WSre nicht der Bau eines eigenen grossen Theaters, auf Menschen^ 
alter hinaus in solider Constniktion hergestellt, nicht die innere Aus- 
stattung und reiche Neueinrichtung nothwendig gewesen, so hätten diese 
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AufRihningexi, Dank allerdings der wannen » Üirilweise sogar höchst 
aufopferungsvollen selbstlosen Unterstützung aller Künstler einen be- 
deutenden Ueberschuss ergeben. Für die Aufführung des Par- 
sifal im Jahre 1882 findet ein Zusammenfluss von günstigen Umständen 
statt, der mit Bestimmtheit annehmen lässt, dass die Einnahmen die 
Ausgaben übersteigen werden. Auch für die nächsten Jahre würden 
dann diese Garantiescheine kaum jemals zu einer bedeutenden Beitrags- 
leistung herbeigezogen werden. 

6. 

Die Unterzeichneten benützen schliesshch diesen Anlass, um allen 
werkthätigen Freunden des Meisters ihren herzlichen Dank auszusprechen. 
Sic bitten die bisherige Organisation der Wagn er- Ve r e in e nicht nur 
beizubehalten, sondern sie auch auf Orte zu übertragen, wo solche noch 
nicht bestehen. Sie sind das beste Mittel Vorurtheile zu bekämpfen und 
wahrheitsgemässe Aufschlüsse zu ertheilen. Jeder der Unterzeichneten 
ist mit Vergnügen bereit auf alle Anfragen erschöpfende Auskunft zu 
ertheilen« Zur Erleicfaterung der Geschäftsführung wird indess gebeten, 
alle Correspondenzen, insowat sie gescfaafUiche und Caasaverhaltnisse 
berühren, an Friedrich Feustel in Bayreuth, insoweit sie Littera- 
risches und dieBayreuther Blätter betreffen, an Hans Paul Frei- 
herrn von Wolzogen in Bayreuth und insoweit sie das Vereins- 
wesen und dessen Ausdehnung angehen, an Friedrich Schon in 
Worms, Emil Heckel in Mannheim und Dr. Richard Pohl in 
Baden-Baden zu richten. 



Mögt^ I>futsche Kunst im Jahre i882 hier in BayreuA 
einen erneuelen, vermehrten Triumph feiern I 

Bayreuth, 9. Januar 1881. 

Friedrich Feiftel. Adolph Cfress. Enil Heekel. Pvnl JonkoTsky. 
Ferdinaid Kfefferleii. Theodor Mineker. Dr. Riekard PoU. 
Friedrick Sckta. Hais Pftil Freiherr toi Woliogei. 



Im VerlaffO de» I»atronat- Verein««. 
!■ Buhliudul KU b«zi«h»D durch CmtI OieaMl, BajrnvUL i 
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Iihalt: — AwfUmiiigen zu „Religion und Kunst". «Erkenne dich selbst". Yoii 
Richard Wagner. — Richard Wagner's regeneratorische Idee. Von Robert Springer. 
L — Symphonie und Drama. Von Joseph Rubinstein. — Ueber Theil- Wiederholungen. 
Von W. Langhans. — Beiträge zur Charakteristik der Zeit: VI. Philosophie des 
Militarismus. Von Consta ntin Frantz. — VII. Offenes Schreiben an den General-Inten- 
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AusfUimngeii zu , JBt.eligioii und Knnst^ 

MErkenne dich selbst/* 

Uns lehrte der grosse Kant, das Verlangen nach der Erkenntniss der 
Welt der Kritik des eigenen Erkenntniss-Vermögens nachzustellen ; gelangten 
wir hierdurch zur vollständigsten Unsicherheit über die Realität der Welt, so 
lehrte uns dann Schopenhauer durch eine weiter gehende Kritik, nicht 
mehr unseres Erkcnntniss-Vemiögens , sondern des aller Erkenntniss in uns 
vorangehenden eigenen Willens, die untrüglichsten Schlüsse auf das An-sich 
der Welt zu ziehen. „Erkenne dich selbst, und du hast die Welt erkannt," 
— 80 die Pythia ; „schau um dich, diess alles bist du," — so der Brahmane. 

Wie gänzlich uns diese Lehren uralter Weisheit abgekommen waren, 
ersehen wir daraus, dass sie erst nach Jahrtausenden auf dem genialen Um- 
wege K!ant's uns durch Schopenhauer wieder aufgefunden werden muasten. 

Penn, blicken wir auf den heutigen Stand unserer gesammteii Wissenschaft 

5)igitized by Google 



tmd Staatskunst , so finden wir, dass diese , baar jedes wahrhaflt religiösen 
Kernes, «ioh in einem barl •arischen Faseln ergehen, mit welchem sie, dnrch 
eine zweitansendjährige Uebong darin, dem blöden Auge des Volkes fast 
ehrwürdig erscheinen mögen. 

Wer findet in der Bourthcilung der Lage der Welt wolil je das „Erkenne- 
dich-selbst" angewendet? Uns ist nicht ein historischer Akt bekannt, welcher 
in den handelnden Personen die Wirkung jener Lehre uns erkennen liesso. 
Was nicht erkannt wird , darauf wird losgeschlagen , und , schlugen wir uns 
damit selbst, so vermeinen wir, der Andere hätte uns geschhigen. Wer 
erlebte dicss nicht wieder, wenn er, mit jener Lehre im Sinne, etwa der 
heutigen Bewegung gegen die Juden zusieht? Was den Juden die uns jetzt 
so Terderblich dünkende Macht unter uns und "über uns gegeben hat, scheint 
von Niemandem gefragt, oder erwogen werden zu müssen; oder, wird darnach 
geforscht, so hält man vor den Ereignissen und Zuständen etwa des lotsten 
Jahrzehnts, oder vielleicht noch einiger Jahre früher, an: zu einer weiteren 
und tieferoi Einkehr in sich selbst, d. h. hier zn einer genauen Kritik des 
Geistes und Willens unserer ganzen Kultur und Zivilisation, die wir z. B. 
eine sdeutsofae*^ nennen, Teispfiren wir noch nirgends eine hinreichende Neigung. 

Der Vorgang, um den es sich hier handelt, ist aber Tielleieht mehr als 
sonst ein anderer geeignet, uns in Verwunderung über uns selbst zu versetzen, 
in ihm dünkt uns das späte Wiedererwachen eines Instinktes sich kund zu 
geben, der in uns gänzlich erloschen zu sein schien. Wer, vor etwa droissig 
Jahren, die ünbefäbigung der Juden zur produktiven Theilnehniung an unserer 
Kunst in Erwägung brachte, und diess Unterfangen nach achtzehn Jahren zu 
erneuern sich angeregt lüldte, hatte die höchste Entrüstung von Juden und 
Deutschen zu erfahren; es wurde verderblich, das Wort „Jude" mit zweifel- 
hafter Ik'tonung auszu;>prechen. Was auf dem GciMcte einer sittlichen Aesthetik 
den heftigsten Unwillen erregte, vernelunen wir jetzt plötzlich in populär- 
rauher Fassung vom Gebiete des bürgerlichen Verkehres und der staatlichen 
Politik her laut werden. Was snriBCheii dieaen beiden Aeusserungen ab That* 
Sache liegt, ist die an die Juden erthmlte VoUborechtigung, rieh in jeder erdenk* 
liehen Besiehung als Deutsche anzusehen, — ungef&br wie die Schwanen in 
Mexiko durch ein Blanket autoiiairt worden sieh für Weisse zn kalten. Wer 
sich diesen Vorgang recht wohl Überlegt, mius, wenn ihm das eigentticli 
Lächerliche desselbm en%eht, doch wenigstens in das hSchste Erstannen Aber 
den Leichtsinn, ja — die Frivolität unserer Staats-Autorit&ten geratlien, die 
eine so ungeheure, unabsehbar folgenschwere Umgestaltung unseres V(dk»-. 
Wesens, ohne nur einige Besinnung von dem was sie thaten, dekretircn konnten. 

Die Formel liierfür hiess „Gleichberechtigung aller deutschen Staatsbürger 
ohne Ansehuug des Unterschiedes der Konfetsion." 

Wie war es ninpHch, dass es je zu irgend einer Zeit Deutsche gab, welche 
Alles, was den Stamm der Juden uns in fernster Entfremdung erhält, unter 

d^m liegriü'e einer religiösen ^Konfession*' auffassten, da doch gerade erst, 
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and mir in der denteohen Geioliiehte es lu Spttltongen der ekrUtMm Kirche 
kam, welche enr ataatneebäiohen Aneikennung TerBoliiedener Eonfeadonen 
fUirten? AUerdings treÜBii wae aber in dieser bo anfhUend missbräiuiUich 
angewendeten Formel auf einen der Hanjftponkte, weldie ims- snr Erklärung 
des uneiiUfirliQli Dünkenden lUiren, sobald wir das gErkemie-diolMelfaet* 
mit sdionnngaloeer Energie auf nns richten. Hierbei tiitt nns sog^eh die 
anch neuerlich gemachte Erfahrung entgegen, dass unsere Herren GeistUchen 
sofort in ihrer Agitation- gegen die Juden sich gelähmt fühlen , wann das 
Jndenthum andererseitB an der Wurzel aagefasst, und z. B. die Stammväter, 
namentlich der grosse Abraham, nach dem eigentlichen Texte der mosaischen 
Bücher der Kritik unterstellt werden. Alsbald dünkt ihnen der Boden der 
christlicheti Kirche, die „positive" Religion, zu schwanken, das Anerkenntniss 
einer „mosaischen Konfession " tritt zu Tage und dem Bekenner derselben 
wird das Recht zugestanden, sich mit uns auf denselben Boden zu stellen, 
um über die hinlängliche Beglaubigung einer erneuerten OtTenbarung durch 
Jesus Christus zu diskutiren; denn diesen betrachten sie, auch nach der Mei- 
nung des vorigen englischen Premier-Ministers, als einen ihrer überschüssigen 
kleinen Propheten , von dem wir ein viel zu grosses Wesen machten. Nun 
wird es aber schwierig sein, gerade aus der Gestaltung der christlichen Welt 
und dem Charakter der durch die so früh entartete Kirche ihr verlielienen 
Kultur, die Vorzüglichkeit der Offenbarung durch Jesus vor der durch Abra- 
ham und Moses zu beweisen: die jüdischen Stamme rind, trots aller Aus- 
emandergeDSsenheit, bii soi dm heutigen Tag mit den moeaisdifln Gesetaen 
«in Qanaes geblieben, wShrend unsere Knttur nnd Zi^sation mit der ehrist- 
lichen Lehre im sdbveiendsten WidersiHniehe stehen. Als Ergebniss dieser 
Enitvr stellt siofa dem die ktste Bedmnng ziehenden Juden die Nothwendig^ 
keit Kriege sa fähren, sowie die m>eh viel grSssere, Geld dafür an haben, 
heraus. Demzufolge steht er unsere staatliehe GeseDschafl als Milittr- und 
ZiVSstand abgetheilt: da er seit ein paar Jahrtausenden im IGlitIrfiuh unbe- 
wandert Uieb, widmet er seine Erfishmngen und Kenntnisse mit Yoriiebe dem 
Zi-vilstand, weil er sieht, dass dieser das Geld für das Militär herbeizusdhaffen 
hat, hierin .seine eigenen Fähigkeiten aber inr höchsten Yirtuoaitit ausge* 
tnldet sind. 

Die erstaunlichen Erfolge der unter uns angesiedelten Juden im Gewinn 
und in der Anhäufung grosser GteldTormögen haben nun unsere Militärstaats- 

Autoritäten stäts nur mit Achtung und freudiger Verwunderung erfüllt: wie 

es uns bedünken darf, scheint die jetzige Bewegung gegen die Juden aber 
anzudeuten, dass man jene Autoritäten auf die Frage darnach aufmerksam 
machen möchte, woher die Juden denn das Geld nehmen? Es handelt sich 
hierbei im tiefsten Grunde, wie es scheint, um den Besitz, ja um das Kigen- 
thum , dessen wir uns plötzlich nicht mehr sicher dünken , während doch an- 
dererseits aller Aufwand des Staates die Sicherstellung des Besitzes mehr als 
alles Andere zu bezwecken den Anschein hat, 
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Wenn das «Erkenne-dieh-eenMt,« auf unaeie kixcUidi feligUtee Herkunft 
angewendet, den Juden gegenüber einen bedenklinhen Iliuerfolg herbeisidien 
musste, ao dürfte ea damit su nicht minder ungOnaligeik firgebmaaen fShren, 
wenn wir die Natur dea Ton unseren staatlichen Gesellschaften einaig Teratai^ 
denen Betlitei untersuchen, sobald wir diesen gegen die EingiifiB der Juden 
SU siäiem gedächten. 

Eine fast grössere Heiligkeit als die Religion hat in unsrem staatsgesell» 
BOhaftlichen Gewissen das „Eigenthum" erhalten: für die Verletaung jener 
giebt es Nachsicht, für die Beschädigung dieses nur Unerbittlichkeit. Da das 
Eigenthum als die Grundlage alles gosellschaftlichen Bestehens gilt, muss es 
widerum desto schädlicher dünken, dass nicht Alle Eigenthum besitzen, und 
sogar der grösste Theil der Gesellschaft enterbt zur Welt kommt.' Offenbar 
geräth hierdurch, vermöge ihres eigenen Prinzipes, die Gesellschaft in eine so 
gefahrliche Beunruhigung, dass sie alle ihre Gesetze für einen unmöglichen 
AusgU-ich dieses Widerstreites zu berechnen genöthigt ist, und Schutz des 
Eigcntbumes , für welchen ja auch im weiteaten T51kerreditli<dien Sinne die 
bewaffnete Macht TonEfiglieh unteriialten wird, m Wahrheit nidita anderea 
heissen kann, als Beschfitaung der Beaitaenden gegen die Nichtbeeitaenden. 
Wie Tide ernste und scharf rechnende JSSpfe aich der Unterauchuug dea hier- 
mit vorliegenden Froblema angewendet haben, cone Ldanng desselben, endUeh 
etwa durch Reiche Tertheilung allea Eigeothuma, hat noch icemem glücken 
wollen, und es scheint wohl, dass mit dem an sich so einfadi dÜnkenden 
BegriSb des Eigenthums, durch seine staatliche Yerwerthung, dem Leibe der 
Menschheit ein Pfahl eingetrieben worden ist» an welchem aie in achmeralicher 
Leidens-Krankheit dahin siechen muss. 

Da bei der Beurthoilung des Charakters unserer Staaten die geschichtliche 
Entstehung und Fortbildung derselben uns der unerlässlichsten Berücksichtigung 
Worth dünkt, indem nur hieraus Rechte und Rechtszustände ableitbar und 
erklärlich erscheinen, so muss die Ungleichheit des Besitzes, ja die völlige 
Besitzlosigkeit eines grossen Theiles der Staatsangehörigen, als Erfolg der 
letzten Eroberung eines Landes, etwa wie England's durch die Normannen, 
oder auch Irlands wiederum durch die Engländer, zu erklären und nöthigen 
Falls auch zu rechtfertigen für gut dünken. Weit entfernt dmn, nna aelbet 
hier auf Untersuchungen Ton solcher Schwierigkeit einanlaaeen, müssen wir 
nur die heut su Tage deutlioh erkennbare Umwaaddung dea ursprünglichen 
Eigeathuma-Begriffee durch die rechlich augeeproohene Heilii^Eeit der Beaita- 
n^Kfna dea Eigenthumea dahin beaeiehnen, dass der Eauftitel an die Stelle dea 
Eigentbumserwerbea getreten ist, awisdben weh^n beiden die Beaitaergreifimg 
durch Gewalt die Vermittolung gab. 

SoTid Kluges und Vortreffliches über die Erfindung dea Geldes und 
aemea Werthee als all vermögender Kulturmaoht gedacht, geengt und ge- 
schrieben worden ist, ho dürfte doch seiner Anpreisung gegenüber auch der 
Fluch beachtet werden, dem ee von je in Sage und Dichtung *«'«g«jg*JS»Google 
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liTBclidiifc Idar das GM aJs der ünsohiild würgende Dftmon der MensoUieii, 
80 IM muer gröstter Diohtor 'endlich die Eifindimg des Papiergeldes als 
eineD Teufialwpiik vor ridi gehen. Der TerhängnissToUe Bing des Kibelnngen 
als Börsai-PorteliBmlle dürfte das sehauerilehe BiM des gespenstisoben Welt- 
behemchers zur Yollendong bringeiL Wirklich wird diese Herrschafb Ton 
den Yertreiem unserer forlsohiitüichen Zivilisation als eine geistige, ja mo- 
ralische Macht angesehen, da nun der geschwundene Glaube durch den Kredity 
diese durch die strengsten und laffinirtestoi Sicherstellungen gegen Betrug oder 
Yerlust unterhaltene Fiktion unserer gegenseitigen Redlichkeit, ersetzt sei. 
Was nun unter den Segnungen dieses Kredits bei uns zu Tage kommt, er- 
leben wir jetzt, und scheinen nicht übel Lust zu haben, den Juden lediglich 
die Schuld hiervon beizumessen. Allerdinga sind diese darin Virtuosen, worin 
wir Stümper sind : allein die Kunst des Gcldmachens aus Nichts hat unsere 
Zivüisation doch selbst erfunden, oder, tragen die Juden daran Schuld, so ist 
es, weil unsere ganze Zivilisation ein barbarisch- judaistisches Gemisch ist, 
keineswegea aber eine christliche Schöpfung. Hierüber, so vermeinen -^^-ir, 
wäre es auch den Vertretern unserer Kirchen räthlich zu einiger Solbsterkeuut- 
niss zu gelangen, zumal wenn sie deu Samen Abraham's bekämpfen, in dessen 
Kamen sie doch immer noch die Erfüllung gewisser Yerheissungeu Jehova's 
fordern. Bin Ohiistenthum, welches sich der Bohheit und Gewalt aller herr- 
sohenden Mftdite der Welt anbequemte, dürfte, Tom reissenden Banbthiere 
dem reehneaden Banbthiere angewendet, durch Klngheit und List vor seinem 
Feinde fibel bestehen; weshalb wir denn von der Unterstatsmig unserer 
kiroUiohen wie staatüldien Autoritäten ftlr jetst kein besonderes Heil erwarten 
möchten. 

Deonoeh liegt der gegenwärtigen Bewegung offenbar ein innerliehes Motiy 
aom Grande, so wenig es sieli auch in dem Gebahren der bisherigen Leiter 
derselben nooih kundgeben mag. Wir glanbten suyor dieses Motiv als da^ 
Wiedererwaehen eines dem deutschen Volke verioren gegangenen InstinkteB 
erkennen za dfirlSBii. Man spricht von dem Antagonismus der Raeen, In 
diesem Sinne wäre uns eine neue Einkehr zur SelbBterkenntniss veranlasst, 
da wir uns denn deutlich zu machen hätten, in welchem Verhältnisse hier 
bestimmte menschliche Geschlechts-Arten zu einander stehen möchten. Hier 
musste denn wohl zunächst erkannt werden, dass, wenn wir von einer deut- 
schen „Race* reden wollten, diese mit einer so ungemein ausgesprochenen 
und unverändert erhaltenen, wie der jüdischen, verglichen, sehr schwer, ja 
fast kaum, mit Bestimmtheit zu spezifiziren sei. Wenn die Gelehrten sich 
darüber unterhalten, ob gemischte oder rein bewahrte Kaccn für die Ausbil- 
dung der Menschheit wcrthvoUor seien, so kommt es für die Entscheidung 
Wühl nur darauf an, was wir unter einer fortschrittlichen Ausbildung der 
Menschheit verstehen. Man rühmt die sogenannten romanischen Völker, wohl 
auch die Engländer, als Misch-Racen, da sie den etwa rein erhaltenen Völkern 

germanisoher ßace im Kultur-Fortschritt offenbar vorausstünden. Wer sick 
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nun Ton dem AiMohdne diesef Enttnr und SSbüiiaikiii akfal Uandm UmIi^ 
sondern du Heil der Mensebheü in der Herrorbringung grosser Oharaktere 
Budit) mu88 widerum finden, daae diese unter rein erhaltenen Kacon eher, ja 
fast einzig zum Vorscheine kommen, wobei es scheint) daaa die noch unge- 
brochene geschlechtliche liaturkra£fc alle noch aoentsprossenen, nur durch harte 
Lebeusprüfungen zu gewinnenden, höheren menschlichen Tugeudeu für das 
Erste durch den Stolz ersetzt. Dieser eigenthümliche Geschlecbtö-Stülz, der 
uns noch im Mittelalter so hervorragondo Charaktere als Fürsten, Könige und 
Kaiser lieferte, dürfte gegenwärtig in den ächten Adeisgeschlechtem germa- 
nischer Herkunft noch anzutreffen sein, wenn auch nur in unverkennbarer 
Entartung, über welche w ir uns ernstlich Itechenschaft zu geben suchen sollten, 
wenn wir uns den Verfall des nun dem Eindringen der Juden wehrlos aus- 
geaetzten deutschen Volkes erklären möchten. Auf einem richtigen Wege 
hierzu dürften wir uns betiuden, wenn wir zunächst die beispiellose Alenschen- 
verwüstuug, welche Deutschland durch den dreiasigjährig«n Krieg erlitt, in 
Betracht ziehen: nachdem die miumhche Bevölkerung in Stadt und Land 
ftum aUeigröeseeteii Theüe mitgerottet, die weiblicbe aber der g&wnäkmaum. 
Sdiftndung dnroh Wallonen, Kroaten, Spanier, Fianaceen und Sehweden niekt 
minder groesen Theiles nnterlegen war, modite der in «einem penönliohea 
Bestände YerhältnisanAsag wenig angegriflEBoe Adel, nach aller dieeer Ter- 
wüBtnng, mit dem.UeberUeibeel des Volke» sieh kaum mehr ab ein gesoUeolit- 
Uoli Zneammengeköriges fBUen. .Dieeee Qel&kl der Znnammengehörigkeit 
finden wir aber in mehren vorangehenden Geeohiditwpoohfln noch recht 
deutlich ansgedrfickt, und es waren dann die eigentlichen Adelsgeeriileehter, 
welche, nach empfindlichen Schwächungen des Nationalgehalte», den rechten 
Qeist immer wieder zu beleben wussten. Dies» erBeheo wir an dem Wieder- 
aufleben der deutschen Stämme unter neuen Sprossen alter Geschlechter nach 
der Völkerwanderung, welche den daheim Bleibenden ihre eigentUchen llelden- 
geschlechter entführt hatte ; wir ersehen es an der Neubelebung der deutschen 
Sprache durch die ndeligen Dichter der Ilohonstaufenzeit, nachdem schon nur 
klösterliches Latein einzig noch für vornehm gehalten worden war, wogegen 
nun der Geist der Dichtung bis in die Bauernhöfe hiuabdrang und für Volk 
und Adel eine völlig gleiche Gebrauchs-Spraclie schuf; und nochmals ersehen 
wir es an dem Widerstande gegen die von Horn aus dem deutschen Volke 
zugemuthetc kirchliche Schniach, da der Vorgang des Adels und der Fürsten 
das Volk zu muthiger Abwehr führte. Anders war i's nun nach dem dreissig- 
jährigen Kriege: der Adel fand kein Volk mehr vor, dem er sich als verwandt 
hätte fühlen können ; die grossen monarchischen Machtverhältnisse verschoben 
flieh au» dem eigentlicben deutBchen Lande nach dem daviaehen Osten: d»> 
generirte Slaven, entartende DentBciie bilden den Boden der Gesohiohte de» 
achtiehnten Jahrhonderts, auf welchem »ioli endfidh in unseren Zeiteif tob den 
ausgeeaugten polniachen und nngarieohen Ländern her, der Jude nun rocht »u- 
venidiilieli aneiedeln konnte, da »elbat Ftiiat und Adel ihr Gtaaoliäft mit ihm. , 



m maoben nicht mehr Tenohmähen mochten ; denn — der Stolz seihet war 
eben bereits verpfändet und gegen Dünkel und Habsucht ausgetauscht. 

Sehen wir in neuerer Zeit dieee letzteren beiden Gharakterzfige auch 
dem Yolke sn eigen geworden, — der uns urverwandte Schweizer z. B. glaubt 
uns gar nicht anders kennen zu dOrfenl — und ward hiefQr die Benennung 
«deutsch^ Sub neu erfunden, so fehlt dieser Keogebnrt doch viel zur Wieder- 
geburt eines wahrhaften Racen-Qefühles, welches sich vor Allem in einem 
sicheren Instinkte ausdrückt. Unser Yolky so kann man sagen, hat nicht den 
aatflrlichen Instinkt für das was ihm genehm sein kann, was ihm wohl ansteht) 
was ihm hilft und walvhaft förderlich ist; sich selbst entfremdet, pfusclit es 
in ihm fremden Manieren: keinem wie ihm sind originelle und grosse Geister 
gegeben worden, ohne dass es zur rechten Zeit sie zu schätzen wusate: setzt 
ihm jedoch der geistloseste Zeitungsschreiber oder Staatsrabulist mit lüg- 
nerischen Phrasen frech zu, so bestellt es ihn zum Vertreter seiner wichtigsten 
Interessen; läutet aber gnr der Jude mit der papierenen Börsenglocke, so 
wirft er ihm sein Geld nach, um mit seinen »Sparpfennigen ihn über Nacht 
zum Millionär zu machen. 

Dagegen ist denn allerdings der Jude das erstaunlichste Beispiel von 
Eacen-Konsistenz, welches die Weltgeschichte noch je geliefert hat. Ohne Yater- 
land, ohne Muttersprache, wird er, durch aller Völker Länder und Sprachen 
hindurch, vermöge des sicheren Instinktes seiner absoluten und unverwisch- 
baren Eigenartigkeit nun unfehlbaren Sichimmerwiederfinden hingeführt: selbst 
die Vermischung schadet ihm nicht; er vermisohe sich mftunlWi oder weibUeh 
mit den ihm fremdartigsten Bacen, immer kommt ein Jude wieder au Tage. 
Ihn bringt keine noch so ferne Berührung mit der Religion irgend eines der 
gesitteten Völker in Beziehung, denn in Wahrheit hat er gar keine Religion, 
sondern nur den Glauben an gewisse Verheissungen seines Gottes, die sich 
keineswegs, wie in jeder wahren Religion, auf ein ausserzeitlidies Leben über 
dieses sein reales Leben hinaus, sondern auf eben dieses gegenwärtige Leben 
auf der Erde einzig erstrecken, auf welcher seinem Stamme allerdings die 
Herrschaft über Alles Lebende und Leblose zugesichert bleibt. So brandii 
der Jude weder zu denken noch auch zu faseln, selbst nicht zu rechnen, denn 
die schwierigste Rechnung liegt in seinem, jeder Idealität verschkwsenen, 
Instinkte fehlerlos aiiohex im Voraus fertig vor. Eine wunderbare, unvergleich- 
liche Erscheinung; der plastische Dämon des Verfalles der Menschheit in 
triumphirender Sicherheit, und dazu deutscher Staatsbürger mosaischer Kon- 
fession, der Liebling liberaler Prinzen uud Garant unserer Reichseinheit. 

Trotz des sich hier iierausstellenden , ganz uuausgloichbar dünkenden 
Nachthiiles, in welchem die deutsche Race (wenn wir eine solche noch an- 
nehmen sollten) gegen die jüdische sich befindet, glaubten wir dennoch, um 
die jetzige Bewegung zu erklären , das Wiedorerwachen eines deutschen In- 
stinktes in ungefährt! Berechnung ziehen zu müssen. Da wir von der Aeus- 

IWUng.iewesi EeWQn R«^n-Ijastink(M abzuti^hea uus geuöthigt fanden, dürften 
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wir dagegen TieUeiofai ^em weit höheren Triebe naehsufonehen mu gestatten, 
welcher, da er dem heutigen Yolke dooh nur dvaakü nnd wahnvoU bewoMt 

Bein kann, wohl zuenfc noeb als Instinkt, dennoch aber von edlerer Abkunft 
nnd höherem Ziele, etwa als Geist reiner Menechliehkeit , beieiehnet weiden 

müsste. 

Vom eigentlichen Kosmopoliten, wenn dieser in Wahrheit überhaupt vor- 
handen ist, hiitton wir uns für die Lösung des hier uns beschäftigenden 
Problem's wohl wenig zu erwarten. Es ist kein Kleines, die Weltgeschichte 
zu durchlaufen und hierbei Liebe zum menschlichen Geschlechte bewahren 
zu wollen. Hier kann einzig das unzerstörbare Gefühl der Verwandtschaft 
mit dem Volke, dem wir zunächst entwachsen sind , ergänzend eintreten , um 
den durch den Ueberblick über das Ganze zerrissenen Faden wieder anzu- 
knüpfen; hier wirkt da^, als wnn wir uns selbst fühlen; wir haben Mitleiden 
nnd bttnUhen uns zu hoffen, wie für das Leos der eigenen Familie. Yater- 
hmd, Hnttenfcnehe: wehe dem nm ne YerwaieteDl Uneimeediehes Wek 
aber, in seiner Matterspcaehe die Sprache seiner ürriler selbst erkennen m. 
dfiifent Dnioh solche Sprache reicht unser Fühlen nnd Erschauen bis in das 
Urmensehenthnm selbst hinab; keine BesÜMsgreaaen sehliessen da unseren 
Adel ein, und weit aber das soletit uns sogefidlene Vaterland, weit ftber die 
Marken unserer gesohichüiohen Kenntaiss und der dnieh sie lu erkUrenden 
äusseren Gestaltungen unseres Bestehens, empfinden wir uns der schöpferischen 
Ursohönheit des Menschen verwandt. Und diese ist unsere deutsche Sprache, 
das einzige acht erhaltene Erbtheil unserer Yäter. Fühlen wir unter dem 
Drucke einer fremden Zivilisation uns den Athom vergehen, und uns in schwan- 
kendes Urtheil über uns selbst gerathen, so dürfen wir nur in dem wahren 
väterhchen Boden unserer Sprache nach deren Wurzel graben, um sofort be- 
ruhigenden Aufschluss über una, ja über das wahrhaft Menschliche selbst zu 
gewinnen. Und diese Möglithkeit stäts noch aus dem Ur-Bronnen unserer 
eigenen Natur zu schöpfen, welche uns nicht mehr als eine Kace, als eine 
Abart der Menschheit, sondern als einen Urstaram der Menschheit selbst fühlen 
lässt, sie erzog uns von je die grossen Männer und geistigen Ueiden, von 
denen es uns nicht zu bekOnunem branefat, ob die BdiOpfer fremder vateiloser 
Zivilisationen sie an verstehen nnd zu sohätsen vermögen; wogegen wir im 
Stande sind, von den Thaten und Gaben unserer Yorfiüiren erfttttt, mit klarem 
(leiste ersohanend, jene widerum selbst richtig su erkennen und nach dem 
ihrem l^erke inwohnenden Geiste reiner Mensddichkeit su wflrdigen. So 
fragt und Ibfseht denn der ftohte deutsche Instinkt eben nur nach diesem 
Bein-Menschlichen, und duieb dieses Forschen allein kann er hüfreieh sein, — 
dann aber nioht bloss sich selbst, sondern allem, noch so entstellten, an sieh 
aber Beinern und Aechtem. 

Wem dürfte es nun en%ehen, dass dieser edle Instinkt, da er weder in 
seinem nationalen noch seinem religiös-kirchlichen Leben sich wahrhaftig aus- 
zudrücken vermochte, unter den hieraus uns angesogenen Leiden bisher nur „ , 
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schwach, nadeutlich, missveratändlich und unzureichend produktiv sich erhalten 
konnte? Ums äMakt eS) dass er leider in gar keiner der Parteien sich kond- 
giebt, welohef namentUob auch gegenwärtig, die Bewegungen unseres politi- 
schen, oder auch geistigen, nationalen Lebens m leiten sich anmaassen; schon 
die Benenmingen, welche sie sich beilegen, sagen, dass sie nicht deutscher 
Herkunft, somit gewiss auch nicht Tom deutschen Instinkte beseelt sind. Was 
vEonserratiTe,* «Liberale* und «EonserratiT-Liberale,*^ endlich «Demokraten,* 
«Sosialisten,* oder auch «tional -Demokraten* u. s. w. gegenwärtig in der 
Judenfrage hervorgebracht haben, muss uns liemlich eitel erscheinen, denn 
das „ Erkenne- dich-selbst* wollte keine dieser Parteien an sich erprüfen, selbst 
nicht die undeutlichste, und deshalb einzig deutsch sich benennende ^Vfuttf 
SGhrittB<'-Partei. Wir sehen da einsig einem Widerstreite von Interessen su, 
deren Objekt den Streitenden gemein und eben nicht edel ist: offenbar wird 
aber, wer für das Interesse selbst am stärksten, d. h. hier am rücksichts- 
losesten, organisirt ist, den Preis davon tragen. Mit unserer ganzen, weit 
umfassenden Staats- und National-Ockouoraie , scheint es, sind wir in einem 
bald schmeichelnden, bald beängstige iidtn , endlicli erdrückenden Traume be- 
fangen: aus ihm zu erwachen, drängt Alles; aber das Eigenthümliche des 
Traumes ist, dass, so lange er uns umfangt, wir ihn für das wirkliche Leben 
halten und vor dem Erwachen aus ihm wie vor dem Tode uns sträuben. Der 
letzte höchste Schreck giebt dem auf das Aeusserste Beängstigten endlich wohl 
die nüthigo Kiaft: er erwacht, und was er für das AUer-Kealste hielt, war 
ein Truggespinnst des Dämon^s der leidenden Menschheit. 

Wir, die wir m keiner aller jener Parteien gehören , sondern unser Hdl 
einsig in einem Erwachen des Menschen su seiner dnfiMh-heiligen Wfirde 
suchen, müssen, tou diesen Parteien als ünnfitse ausgeschlossen, s?rar synn 
pathisch selbst dayon beängstigt, den Spasmen des Träumenden doch eben 
nur suschanen, da aU unser Bufen von ihm nicht gehört weiden kann. So 
sparen, pflegen und stUen wir denn unsere besten Erftfte, um dem nothp 
wendig endlich doch yon sich selbst Erwachenden eine edle Labe bieten m 
können. Nur aber, wann der Dftmon, der jene Basenden im Wahnsinne des 
Parteikampfes um sich erhllt, kein Wo und Wann lu seiner Bergung unter 
uns mehr aufzufinden vermag, wird es auch — keinen Juden mehr geben. 

Uns Deutschen könnte, gerade aus der Veranlassung der gegenwärtigen, 
nur eben unter uns widerum denkbar gewesenen Bewegung, diese grosse 
Lösung eher als jeder anderen Nation ermöglicht sein, sobald wir ohne Scheu, 
bis auf das innerste Mark unseres Bestehens, das „Erkcnne-dich-selbst" durch- 
führten. Dass wir, dringen wir hiermit nur tief genug vor, nach der Ueber- 
windung aller falschen Scham, die letzte Erkenntnias nicht zu scheuen haben 
würden, sollte mit dem ^oranstehenden dem Ahnungsvollen angedeutet sein. 

Biehard Wagner. 
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Richard Wagner's re^eneratorisehe Idee. 

Von Kobort Springer. 

Syhetire» homines sacer interpresque deoru» 
öcudibm 0t foeda «eto d t tmtmü Orphem, 

(Horas.) 

Einleitung. 

Aus einer nnUngvt Ton Richard Wagner veröffeDtlichten Sohrill 
{Offner Brief an Emst von Weber über die Vivisektion) enahen wir, 
daas sich der Meister der metephysisch •etbisdiea Weltanschauung Arthur 
Schopen h auer's zugewendet hat, jener pessimtstiBohen Weltanschau- 
ung, zu welcher Jeder hinneigt, der nicht mit dem grossen Haufen be> 
haglich schwelgt; Jeder, der, müde und wund geworden im Kampfe für das 
Ideal, sich zurückzieht aus dem Gedränge, aus dem er wenigsteuö das heilige 
Panier gerettet, und nach oinem Balsam sich umschauet, der ihn heile oder 
den Schmerz stille oder ihn mindestens mit Ilesiprnation entschlummern lasse ; 
— solchen l^alsam bietet der Pessimismus : ein giftig Kraut, dock dierisam zum 
Genesen. Schopenhauer's Pessimismus gründet sich auf die Moktächa der 
Brahniauen und auf das Nirwana des Buddhisnms.*) Er sagt selber: Meine 
Ethik stimmt bis zu den höchsten Tendenzen zu der des Brahmanismus und 
Buddhaismus. Der brahmauische Dekalog lehrt zehn Tugenden. Die budd- 
haistische Ifirwana, wie es Wilhelm von Humboldt erkennt, spricht nui* 
denkende Buhe nnd Erhebung des Geistes aus; Schopenhauer aber lehrt die 
Dmge der Welt ansehen als dtle Sehatten, angstToU amhergetrieben in einem 
nnTerbeaserlichen Jammerthal toU Leiden. Der Wonsch nach Befreiung vom 
Anblicke der Leiden dieser Weit ist es denn auch, der Bidhard Wagner am 
Sclilusso Jenes Anftatses zn dem Ausrufe veranlasst: So kaum wir dmm der 
TkierfoUer, wenn eie heitehen bleibt, wenigtten» das eine Gute zu verdanken^ dat§ 
wir mt$ einer Welt, in welcher kein Hund länger mehr leben mOehief uueh nie 
Meneeken gern und willig eekeiden. 

Durch diese Weltensehauung Wagner*s dringt aber schon ein Lichtetrahl, 
der ihm einen Weg andeutet, auf wekslmn der Mensch sich von dem Wechsel 
aller leidenden Existenzen befreien kann ; in tiefer Einsamkeit wandelnd, meint 
er plötzlich eine bekannte, befreundete Stimme vernommen zu haben, und 
lauscht, und, da er sie nicht wieder hört, s^zt er seinen Weg fort. Nachdem 
aber die Wolken an der Sonne vorübergegangen sind, geht er dieser Stimme 
nach. In dem Aufsatze Religion und Kunst (Bayreuther Blätter, 10. Stück, 
1880) zeigt sich, daas Richard Wagner eich in ein Werk vertieft hat, welches 
die Wiedergeburt des Menschengeschlechts mit ergreifender Wahrheit in 
Aussicht stellt Es aeigt nicht bloss, wie Schopenhauer sagt, die Dummheii und 



*) 8, Fraask, Brma et Buddha, Beyue Contemporaine, I8ö6. 
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Boikät der ißklarhim Sekurkm md da$ BSte und BbUerUtHge im BeUke der 
Thafm, — aondern es erkennt im Mfiiuohen die .wgeborene Güte und ünflcliiild 
und lehrt jene Liebe, welche Schiller da$ $«hön9te PhäimmM in dtrhetetlUm 

Schöpfung nennt, oline welche das Leben nur ein verlängerter Selbstmord ist. 
liier erscheint der Wille als ein thatkräftiges Wollen, das uns antreibt, di& 
Menschen au lieben, die Thiere. als verwandte Mitgescböpfe in Sehuts und 
Pflege au ndunOD» Wüsten urbar zu machen, stauende GewüBser in FIuss zu 
setzen, zu einer natürlichen Lebensweise zurückzukehren und mit Eifer und 
Strenge zu reinigen die Vorhöfe des Tempels , worin Wucherbuden und 
Bchlachthäuser Platz genommen haben. Wie Beethoven in der 9, Sym- 
phonie, nachdem die düsteren Trauer- und Schattengestalten des Lebens vor- 
übergezogen sind, zu dem freudigen stillen Frieden des Lebens aufruft, mit 
den Worten: 0, Freunde^ nicht diese Töne! sondern lasset uns angenehmere 
anstimmen und freudenvollere! — so weist Richard Wagner in ermuthigendem 
Tone auf dieses Werk hin, zum Verständniss der hohen Idee, die er zur 
Wiedergeburt des Meuschengeschlechta darlegt. Das Buch heisst: Thalysia 
oder das Heil der Menschheit, von A. GleTzcs. Das Werk, ursprünglich 
französisch, ist im Original aus dem Buchhandel verschwunden, aber in 
deutscher Bearbeitung erschienen (Berlin 1873, bei Otto Janke). Der YerfaBser 
war — wie Wagner beiawkt — einer der liebenaweiriiifleteii und tiefeinnlgsten 
Fransosen, und die Wahrheiten, die er in dem Buche niederlegte, beruhen 
auf lebenslänglichen sorgfältigen Foraohungen. Ton ihm sagt der französische 
Kritiker Eugen Stourm: SeU PUUo und Jemt hat UHm umfigre und Ueb9~ 
vollere Seele ihr Lieht unier twu leuchten lassen. — Erstände heute ein Christus, 
— sagt einer seiner Verehrer, — so würde Gleizis sein Johannes sein, — 
Johann Anton Gleises war der Sohn eines (ranaosisehen Parlaments- 
Advokaten, und ward am 26. Dezember 1773 au Dourgne im Departement du 
Tarn geboren. Er widmete sich dem ftrztliohen Berufe, gab diese Laufbahn 
aber bald auf, aus Abneigung gegen die anatomischen Sektion^. Auch Ton 
der firanzösischeu Revolution, welcher er Anfangs mit Begeisterung anhing, 
wendete er sich ab, als sich die blutigen Ausschreitungen damit verknüpften, 
l^apoleon, den grossartigen Menschenvertilger, dem die meisten Zeitgenossen 
die Kränze des Kahmes darreichten, hasste er aus vollem Herzensgrunde. 
Abgeschreckt von dem wüsten, blutigen Weltgetriebe, zog er sich frühzeitig 
auf ein kleines Bositzthum am Fusse der l'yi'enäen zurück, suchte Trost in 
der Natur und in den Büchern und fasato zugleich den Eutschluss, sich nur 
von Kräutern, Früchten und Milch zu ernähren. Dieser Lcbeuswoise ist er 
fünfzig Jahre lang, bis zum Endt; seines Lebens 1843 treu geblieben. Er 
starb im 70, Lebensjahre. Sein Leben war ohne Ungemach verflossen, — zur 
Bestätigung des Spruches der griechisclien Weisen, dass die Götter dem 
Alenscheu, der sich von den Früchten der Erde nährt, vorzugsweise ihre Gunst 
zuwenden. In dem Werke, dem er den Titel Thalysia gab, welches Wort 

bei den Griechen die Früchte- Opfer nach der Ernte beUeutete, hinteriieBS er 
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«DB die Thtiorie ioiiet Bystems, lange ftbeilegt, auf ÜefiBB WiiBeii be- 
gröndet, yob sfaranger Logik begteitol und toU lenehiead», erhsbeiMr Qedaaken ; 
Sun galt de als Religion, er weihete ihr lem Leben und starb in der.Hoflf- 

nang, sie werde einst die Arche der Bettung sein und die Ueberreste unseres 
entarteten Geschlechtes aufiiebmen. Diejenigen, die das Werk mit Aufmerk- 
samkeit lesen — hoffte er — , werden vielleicht einige Rathsei der Menschheit 
gelöst finden. Die blutlose Diät stellt er darin als nothwendigste Bedingung 
zur Gesundheit und Schönheit des Kfirpers und des Geistes dar. Mit dem 
Epitheton la nouvelle exittence, welches er dem Titel beifügte, drückte er zu- 
gleich den Glauben an eine Wiedergeburt des Menschengeschlechts aus, und 
was Pythagoras, im Sinne der Alten, als ein Mysteiium behandelte, das 
lehrte er als ein ofienes EvangeUum. 

Mit reinem IJerzen und dem klaren Blicke des Genies hat Richard Wagner 
diese Theorie erfasst und mit dem unerschrockenen Muthe und Bewuöstsoin 
eines Reformators, als welchen wir ihn auf dem Gebiete der Kunst kennen 
gelernt, spricht er auch hier das grosse Losungswort für die Deformation der 
menschlichen Gesellschaft und des Erdenlebens aus. So bewährt sich an ihm, 
was Gleues sagt: Der Mann von Genie bettmndert diese erhabene Idee tmd ftoftl 
ihre unermesslichen Polgen ein. — Diese Idee ist also keine neue, abw Wagner 
reihet riofa zu den erhabenen Männern, welche, begabt mit einem offenen 
yentandniss ftr die Qesetee der Katar, sie sdt den ältesten Zeiten bis auC 
den heutigen Tag als eine frohe Botschaft Terkllndelen. Dem entarteten 
Gesehleeht ist diese Botschaft aber stftts wie dne Absonderfiehknt enehienen, 
entsprechend dem Worte Yoltaire's: Jeite erka^mun FhÜoeophe» komUen 
nidtli etmititten gegen die SMekter und Fretter, 



L Die Idee bei den Heiden. 

Die ältesten Urkunden und Traditionen fast aller Völker sprechen von 
einem glückseligen Zeitalter, in welchem das Menschengeschlecht sich frei- 
hielt von blutiger Kost und ein friedfertiges Leben führte , und die Dichter 
der Alten berufen sich auf jene Tradition, wenn sie den gesunkenen Menschen 
in einen Traum des verlorenen Glücks einwiegen wollen. Von solchem Zeit- 
alter sprechen die Genesis (Kap, 1, 29—30) und die Propheten des alten 
Testaments (Ezech. 18. 2, 3, 20), und denselben Gedanken findet man in der 
Mythologie der Indier und Perser. Unter den Alten war der Glaube allge- 
mein verbreitet, dass die thierische Nahrung die ursprüngliche Ursache aller 
Krankheiton sei, und Hesiod sagt, dass das Menschengeschlecht vor der 

Zeit des Prometheus von Leiden befreiet war, dass es einer kräftigen Jugend 
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und «mes hoheii Alton genois, und daas der Tod lieh im der SeUaf nSherto 
und sanft dk Augen sdhkMM. Dm goldene WeUaltor betingt er (LUi. 118): 

Jene lebten wie Götter, st&ts ansorgsamer Seele, 
Weit von Arbeit entfernt und Bekümmerniss. Selbst des Alters 
Leiden waren nicht ; immer sich gleich an Händen und Füssen, 
I^enm Ida aidi dar Gelaga^ von jeglichem Uebel ent&osserty 
Beleb aa Heerden der Flor md geliebt den seligen Oftttem; 
üad iria Im Sdilaf fc».».i»fc— mefaiadan dau«) 

In d^cliem Sinne O^id (Met. I. 107): 

Ewig herrschte der Lenz, und sanft mit lanem Gesäusai 

Fächelten Zepbyms Hauche die aaatlos wachsenden »Mhlf. 

Bald auch trug Getreide der umgeackerte Boden. • 

fioraz schildert die glücklichen Ozean-Inseln (Epod. XVI, 49)l 
Ohne Geheiss dort kommen zur schäumenden Gelte die Ziegen, 
Und beim mit aindfem Eater kdiit die fronnM Trift; 
Ancb kein nächtlicher Bir nmbrammt die HOrde daa Scbifeia, 
Noch acbwQlet tief von reger Natterbmt die Flor. 

Dio XJiaadien zam Terfall dieses Zeitalters erblickt Gletz^s — und Bi- 
chard Wagner stimmt ihm bei — in jenen verhfingniasToUen Kombinationen 
der Elemente, den Korruptionen nnd Yerwilderungen der Natur, in jenen 
gewaltigen Ueberfluthungen , von denen dio ältesten Urkunden der Völker 
sprechen, und von deren Verheerungen die Spuren in der Gestalt der Erdober* 
fläche verblieben sind. Grosse Landstrecken wurden vom Meere verschlungen, 
andere überschwemmt ; es entstanden Sümpfe und Wüsteneien ; die lebenden 
Geschöpfe wurden aus ihren Wohnstätteu vertrieben oder änderten ihren 
Charakter, allmählich ihren Typus, um sich an dürftiger Stätte zu behaupten; 
noch andere entstanden neu, entsprechend der veränderten koirunipirton Natur 
der Umgebung. Dass die Lebensweise der Kaubthiere nicht durch die Organe 
sondern durch die Umstände bedingt ward, suchte der scharfsinnige franzö- 
sische Naturforscher Daubenton nachzuweisen, und es scheint bestätigt 
durch die gelungenen Versuche, karnivore Thiere in pflanzenfressende umzu- 
wandeln, welche ä^allanzani u. A. angestellt haben. — Diejenigen Völker- 
schaften, denen es beim Einbruch der verheerenden Elemente nicht gelang, 
fimchtbare Erdatriehe an erreichen, oder die darüber hinausgetriebooi wurden, 
gerieihen in Notli und worden durch Hunger genöthigt, ihre Nahrung aneh 
auaaerhalb dea Pflanzenreichs zn suchen; die Thiere, welche bald nach jenen 
Yerheerungen entstanden oder durch dieselben genöthigt worden waren, ihre 
Katnr zu ändern, mochten dabei den Menschen zur Nachahmung gedient haben. . 
XJeberdiesa waren solche verderbliche Naturereignisse schon an sich dazu an- 
gethan, den Menschen zu verwildem. Diese fürchterlichen , feindfiohen Phä- 
nomen, wie Stürme, Seuchen und Erdbeben, weldie den geordneten stillen 
Lauf der Dinge, die belebenden Wirkungen der Sonnenstrahlen , die Segens- 
fÜUe der Erde gewaltsam unterbrechen, und als ein feindliohea Widerspiel 



*) Yergl. Spencer' £ ,^>aHy i^ueen,'* 2. Buch, Ö. Qea. 
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der Natur angesehen werden konnten, stehen im engeten Zniatnmenhange 
sbI den .wütiienden und eehonimgskwen AnisohreitQBgen der Meniehen. ' Bml 
Zniammenhang zwisoben diesen beiden Ersaheinnngsformen hat 0. F. Dän- 
in er nachgewiesen (dm' AnAropohgUnuu und KriHdmiu); er f(lhrt dabei als 
Beispiel diö grosse Pest im 14. Jahrhondert an, welche Ton beispiellosen Erd- 
beben und anderen Bchrccklioheii nngewohnlichen Naturereignissen, aber auch 
TOn empörondon Kundgebungen menschlicher Barbarei begleitet war. Glelz^ 
ist sogar der Meinung, dass ^Nordlichter oder der Erde nahestehende Konieten 
durch ihr Licht und ihre elektrischen und phosphorischen Einwirkungen auf 
die Atmosphäre der Erde im Stande seien, die Geister der Menschen sn 
erregen. 

Wenn wir angaben, der Mensch habe sich , bei seiner Abweichung von 
der uaturgc'inäösen Ernährungsweise, die Thiore zum Vorbilde genommen, so 
waren es leider diejenigen, welche Bern ardin Saint Pierre die Thiere 
der Nacht nennt, jene reissenden Geschöpfe von düsterer Farbe, welche das 
Tageslicht fliehen und nur verborgene Höhlen, Trümmer von Gebäuden, Felsen 
und öde Berggipfel zu ihren Wohnplätzen erwählten ; ihre Stimmen sind ebenso 
abschreckend wie ihr Geruch, ihre Gestalt und ihre Farbe; letztere ist ent- 
weder düster und fahl oder in auffallenden Kontrasten abwechselnd, wie das 
gestreifte oder geüeckte Fell des Tigers und des Panthers. ,Wer die böswil- 
ligen Triebe dieser Thiere beobaehten kGnnte — sagt Saint Piene — der 
würde alle Schattimngen und Ausdrücke des Hasses darin erkennen: die 
feige Qier nadi Leichenfrass beim Qeier, die scbleichoide List beim Fuchse, 
den Yerrath bei der Spinne, den Blutdurst beim Marder, die Wildheit beim 
Tiger, die Grausamkeit beim Wolf, den wüthenden Despotismus beim Löwen. 
Man würde finden, dass die Schlangen, die Haifische, die mit langen Fangarmen 
und' Schröpf köpfen bewaffneten Polypen des Meeres und alle übrigen Gattungen 
solche Thiere sind, welche beim Anblicke eines lebenden Wesens eisehrecken, 
welche einher schleichen, um au stechen, einher kriechen, um zu belesen, 
schmeicheln, um zu zerreissen, umschlingen, um zu erwürgen; mit einem 
Worte: Wesen, die beseelt sind Ton stillem Zorn, von schmeichelndem IJass, 
von mörderischen Ndgungen, wofür die Menschen in ihrer Sprache keine 
Bezeichnung haben, wenngleich in ihren Sitten sich nur zu zahlreiche Beispide 
dafür auffinden lassen." 

Diess waren die Thiere, die der Mensch zu Genossen seiner Mahlzeiten 
machte , und die er sich zu Vorbildern nahm. Dazu gesellten sich noch die 
blutigen Opfer der Priester, welche Bunnen in seinem Bibelwerke ebenfalls 
als Ursache jener Entartung bezeichnet, indem er sagt: Die Tüdtung eines 
Tkieres zur Speise hat nothxcendiij für den Menschen etwas Grauenhaftes: sie 
entspringt dem irre geleiteten üpferi/egrijfe. tflaHzennahrung erscheint daher ali 
die von Gott allein vergönnte. 

Die früheren Opfer waren nur Pflanzenopfer. „Ehedem — sagt Ovidius 

(Festkalender, 336—349) — war das, was dem Menschen genügte, um die 
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QStter SU Tendbnen, nur Dinkel und ein Bchimniemdes Korn reinen Sakea« 
Yom Altar, der sufrieden war mit Bsbinisolien Kräutern, stieg ßauch auf, 'und 
Lorbeeraweige yerbrannten mit starkem Geknatter. Der war schon reich, der 
in seine Eränse, von Wiesenblumen geflochten, Veilchen cinflcchten konnte. 
Ohne Gebrauch war bei den Opfern das Messer, das jetzt die Eingeweide des 
ertohlagenen Tbieres öffnet. — Unblutige Opfer wurden dem Apollo in vielen 
Tempebi dargebracht. Zu JDelpM weihete man Kuchen und Weihrandi; zu 
Pataia Kuchen in Form Ton, Bogen, Pfeil und Leier; zu Delos Weizen- und 
Gerstenkuchcn, wie auch Pythagoras opferte ; in Delphi brachte die pamaasische 
Jungfrau dem Apoll die Erstlinp;e der Jaliresfrucht ; aucli die Hyperboräer 
schickten ihm Früchte. Man war!' dorn Kerberos Kuchen vor, und um in die 
elysischen Felder zu gelangen, musste man einen ^mltleneu Zweig in der Hand 
halten ; ähnlich verhielt es sich mit der vergoldeten Mistel der Druiden. „Der 
alte Altar in Delos — schreibt Clemens, der Alexandriner (Paedagogus II, 1) 
— war wegen seiner lieinheit berühmt und unbefleckt von Schlächterei und 
Tod. Denn so, sagte man, würde Pythagoras es nur gestatten. Und wird 
man uns glauben , wenn wir sagen , dass nur eine rechtschaüene Seele ein 
wahrhaft heiliger Altar sei? Die blutigen Opfer aber, glaube ich, wurden 
nur von den Menschen erfunden, welche einen Yorwand suehien, um Eleiaoh 
zu essen, was sie auch ebne solche Abgotterei hätten haben können." 

Das war der reine Öouuendienst, mild und heiter wie das Gestirn, der 
sich auch bei den Apalachiteu in Florida erhalten hat.*) Es folgte dann die 
Periode des Entsetzens, als die Wünschelruthe mit blutigen Eingeweiden 
tausdit ward. Im alten Testament wird eixlUt: die Söhne Elis waren nichts- . 
wfirdige Buben; sie gierten nur nach den Fldaditöpfen am Opferaltar, ja, das 
Gekochte genügte ihnen nicht, und sie sohiokten ihre Diener au den OpferUf 
den und sprachen: Gieb Fleieoh sum Braten fOr den Priester, denn er will 
nieht gekoohtee Fleiaeh von dir nehmen, sondern ^rohee. So Terflihrten sie 
die opfernden Fronunen im Tempel cur Wollust und sumYeribreehen (1 Snm. 
2, 12-26). - 

Die grieohisdbie Hytbe bringt die Sage yom Brometheus mit dem Ym&ä 
In YerbinduDg, in grosser Aehnliehkeit mit der alttestamentiichen Allegorie 
yom lUle Adam*s. Flrametheus soll anerst den Ochsen getödtet haben (PUniuB, 
Nat. BjBt. YII, 57); er stahl auck das Feuer vom Hunmel, um das Fleiach 
fBr das Mahl zu bereiten, und ward dafilr mit aehrender Krankheit be* 
straft — nach der Allegorie: er ward dn einen Fels geschmiedet, wo ein 
Geier best&ndig an seiner Leber nagte. „Nachdem das Feuer dem fttherischen 
Hause entwendet worden war, lagerte sich eine Schaar yon Fiebern auf die 
Länder, und der Tod, der so lange fern gehalten worden war, beschleunigte 
nun seinen Schritt." So schreibt Horaz in seiner Ode an Virgil, entsprechend 
der ELlage des Hesiodns (Qpera &t die$)i 



*) Bohlen, Sitten der Wüäen, 
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pOf dus ich nicht mit dem fiuften Geschlecht non mOsste doch leben 1 
Wtr* ich doch langst tehoo todt oder trOrd* ertt ipitar gelHinmt 
"Dum jetsk kibl «in eitern Geschlecht. Du ruhet mb Tkg nidit 
Koch in der Nacht von all seinor Hast und all seinen Leiden, 
yonig TOrderbt, und die Götter auch senden ihm drückende MOhsal.* 

Seit jenem Verfall aber erstehen wieder und immer wieder Männer, 
■welche das Menschengeschlecht zurückzuführen suchen auf den Pfad der Natur 
und auf seine ursprüngliche Sitte, sich von den Früchten der Erde zu 
nähren. Diese Männer standen hoch auf der Rangliste der Natur und haben 
dauernde Spuren in der Geschichte der Humanität zurückgelassen, indem sie 
die Völker aus der Barbarei zogen, ihre Sitten milderten und ihre Tafel und 
Altäre vom Blute reinigten; von den Völkern wurden diese Wohlthäter zum 
Theil unter die Götter versetzt: Osiris in Aegypten; Zamobns bei den Dekeni; 
Fclasgos bei den Arkadem; Triptolemoe, der fllr einen Bohn der Ceres galt, 
bei den Athenern; Oipheos, Linea, Maaftos, die Stifter der orphisehea Sekte. 
Alle lehrten die Völker, den Aeker bauen und yon Frflehteii der Bfiume und dea 
Feldea ihre Nahrung nehmen. Ihre Lehre nimmt den Gang Yon Indien nach 
Persien und Ton Babylonien über Arabien naeh Abyatinien vnd Aegypten, Ton 
Aegypten nach Trakien, von den Phöniziern zu den Pelasgem und Griechen und 
Ton diesen ra den Etmskern und den Kelten. Fast gleichzeitig um die Mitte 
des 6. Jahrhunderts vor Christo, erscheinen an vier verschiedenen Orten der 
Eide BeligionBitifter, welche die blutlose Diät zum Ilauptgrundsatze ihrer Lehre 
machen: Zoroaster, Kung-tse (Konfu-tse), Buddha, Manco Capac. 
Konfutse, der grosse Sittenlehrer, leitet die Chinesen zum Ackerbau und pro- 
. digt allgemeine Menschenliebe und Gerechtigkeit. *) Tkuet Anderen nicht, tcag 
ihr nicht irollet , dass man euch thue! Dieser Spruch lehret die Tugend de« 
lleraens und bildete die Grundlage der Gesetze, welche er den Herrschern 
seines Landes vorlegte, und die das grosse Reich zusammenhielten trotz der 
Verderbtheit der Mandarinen, trotz den Bürgerkriegen und dem Einbruch der 
Tataren. Zoroaster lehrt die Perser da^ lebendige Worl im Zend-Avesta. 
Manco Capac erbauete einen Tempel der Bonne^ unterwies die Bewohner toii 
Peru im Landbau und gab ihnen weise G^eaetie. In des indiiehen Buddha*B 
Lehre Tom TerkUfarten Lande**) lautet eine Stelle: Ein Fleiacher sollte immer 
in sich selbst sagen: nAndere emihreii das Thier, wefl sie nach seinem 
Fleische gelfistet, ich schlachte es, weil mich nach Gewinn gelüstet. Ich raube 
dieaen Geschöpfen das Leben, um mich selbst und meine Familie an erhalten. 
Ich habe theure Verwandte, deren Wohl&hrt und Gesundheit mir am Herzen 
liegt, und ich morde andere Mitwesen: das bt eine nnermesaiiche SAndel 
Wenn ich meinem Gewerbe mit Einem Male entsagen kann, so thue ich ara 
besten; kann ich diess nicht, so will iek ihm allmählich entsagen ; ist mir auch 
das unmögUfih, so will ich jeden Tag au Amita beten und mit awrknirschfawn 

•) W. Schott, Werke des chiiiPHischcn Weisen KonfuUe. 

**) Das Buch Schiog-ta-wen in den Lätri Siniei der kOni^^w fiOdiothek lU Berlin. 
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Henen folgenden Wunsch anMpreelien: «Möohte ich, wenn ieh einat Bnddlia 
sehane und der Lehre th^ilhaftig werde, bewirken können, dasa alle Wesen, 
die ich in m^em ganaen irdischen Leben get5dtet, im Tsching-ta wieder 
geboren werdenl* Wenn er in diesem Gebete nicht ermüdet nnd noch Andre 
auffordert, dn Gleiches zu thnn, so braucht er schon diesseits manche böse 
Frucht firOherer That nicht zu kosten, und Jenseits ist ihm die Seli^eit 
gewiss. 

Die alten Dichter und Schriftsteller erzählen auch von weit yerbreiteten 
Yölk^chaften, weldie der blutiosoi Nahrung treu blieben, und yerweUen mit 
besonderem WoUgefollen bei ihnen. So schildert Homer (Ilias Xm) die 
Hippomolgen und Galaktophagen im Lande derGeten, die sich nur Ton Milch 
und Früchten nährten, als die gerechten Völker, und in der Odyssee rühmt 
er die Lotophagen im Lande der Eyrenaiker an der afrikanischen Küste; 
auch erwähnt er des Zornes der Gottheit über die GeHihrten des Odysseus, 
welche die Rinder geschlachtet hatten. Von den Uylophagen (Knospenessern) 
und Rizophagen ( Wurzelesseru) erzählen DiodorusSiculus*) und 8 1 r a b o.**) 
Porphyr berichtet, dass bei den Griechen die Hauptnahrung in Gorstenbrei 
(Maza) bestand; so auch Plutarch (in den Öymposiacis) und Athenäua 
(Liber. dipnosophisl.) Antiphanes nennt die Griechen spottweise „Blatt- 
esser" ; Fleisch ward fast nur für die Opfer verwandt und hatte deswegen 
auch den Isanien üfjetav. Wie Plutarch , Varro und Plinius vermelden, so 
hätten auch die Kömer bis zu Numa's Zeit sich vorzugsweise au ihre Mehl- 
speise (puls) gehalten, und erst die Schwelgereien nach den asiatischen Er- 
oberungen machten die einsclirünkenden Licinischen und Aomilischen Gcsetzo 
nothwendig. Kach ötrabo gehörten zu den püanzenessenden Völkern auch 
die Perser und Meder, ferner die Aethiopier, die Bewohner der nördlichen 
"Küate YOnAfirika. Das ganze indische Kulturland hing der natOrüchen Lebmis« 
weise an, wie Strabo berichtet (Geographie XVI, Kap. Ij Unter den Juden 
sind die Essener zu nennen, und von der frugalen Lebensweise der Israeliten 
sagt Clemens yon Alexandrien (Paedagogos II, 1): «David stellte die hei« 
lige Lade in die Hütte des Tabernakels, gebot allen seinen Unterthanen, dem 
Herrn Dank zu bringen, und spendete Jedem vom ganzen Stamme Israel, 
Mann und Weib, dnen Laib Brot und dnen Kuchen aus der Backp&nne. 
Diese war eine ausrdchende Nahrung fOr die Israeliten.* 

Als die ICenschen immw mehr dieser alten naturgemässen Lebensweise 
untren wurden, als man den Göttern nicht mehr, wie die Orakd zu De^hi 
und Dodona forderten, bloss Waben und Brote darbrachte, da erneuerte Or- 
pheus das heilige Gesetz in den Mytterien wm JSbtMt«, zur Verehrung des 
Gottes Satnmns und seiner Tochter Ceres, welche den Menschen das Brot 
gegeben hatten; diese Mysterien erhielten sich noch, nachdem Griechenland 

*) Btblioiheca historica, Ausgabe von Dindorf, Leipzig 1828. ' 

**) JBerttf» geogrctphicarum Ubri XV JI, Ausgabe von Jb'orbioger, Stuttgart 1856. 
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durdi SiiUa beinahe Tdlfig zu Grunde gerichtet war. Dass Satumiu besonden 

Terolirt ward, weil er anstatt der Metalle die £*rfidite der Erde gegeben hatte, 

dzfiekt Ovid aus (Amor. III, 8, 39): 

Besseres gab er dafür: Feldfrucht ohn' ackernde Pflugschar, 
Obst und Honig, im Stamm alternder Eichen gehäuft. 

„Hierauf — erklärt Johann Heinrich Voss — beziehen sich die 
häufigen Vorstellungen des geistreichen Alterthums, sowohl in den Bachanalien, 
welche die Veredelung des Menschengeschlechtes feierten, wie in den Ent- 
zückungen der Dichter, denen ISatur und Sittlichkeit iu der höchsten Würde 
erschien: dass Wein, Milch und Uonig aus geschlagenen Felsen und Baum- 
stämmen hervorquollen und in Bächen durch die gesegneten Floren strömten.* 

Später lehrte das heilige Gesetz Pia ton im Timamg. Im 2. Buche de 
Jiepublica führt er ein Gespräch zwischen Sokrates und (Jlaukon an, worin 
Sokrates von zwei Städten, einer gesunden und ungesunden, spricht und in der 
ersten, deren Bewohner sich von Eflansenspeise emSbreii, den Ursprung und 
ein glüddieheg Fortleben der mensohlichen Geselkehaft, in der aw^ten, wo 
der FleischgenuBs Eingang geftinden, den Ver&Il des Oeflofaleefatea darstellt. 
— Fythagoras lernte diese alte Weisheit aufs Nene bei den ag^ptlsoheiL 
Baestem.*) Ovid (15. Buch der Metamorphosen) iSsst ihn spreehen: »HOtet 
euch, Sterbliche, eure Leiber mit solcher abscheulichen Nahrung zu veron- 
reinigen ! Ha, welch ein Y erbrechen, Eingeweide in Eingeweide au Tonenken 
und den gefrässigen Leib zu maaten mit einem anderen Leibe und tou dem 
Tode eines anderen Geschöpfes zu lebenl Es giebt Mehlfrüchta, es giebt 
Obst, welches die Baumzweige belastet, und an den Weinstöcken schwellen 
die Trauben; es giebt sfisse Kräuter und andre, die durch das Feuer zart und 
schmackhaft gemacht werden. Auch der milchige Saft ist euch nicht verwehrt, 
nicht der Honig, der TOn der Blüthe des Thymian träuft. Die yerschwen- 
derische Erde häufet ihre Beiobthümer imd edle Nahrungsstoffe und biet^ 
euch süsse Genüsse ohne Blut und Mord. Die niederen Thiere stillen ihren 
reissenden Hunger mit Fleisch und doch nicht alle : denn das Pferd, die Schafe» 
die Kühe und Rinder leben von Gras, während diejenigen von wilder und 
grausamer Art, die Tiger in Armenien, die wüthenden Löwen, die Wölfe und 
Bären in ihrem blutigen Frasse schwelgen." 

Apollonius von Thyana, der die verschiedenen Schulen der Philosophie 
geprüft hatte, gab der pythagorischen den Vorzug, und an die Getreidehändler 
in Aspendos, welche dem Volke das Korn vorenthielten, schrieb er: Die Erde 
ist die (jenteirtsanie Mutter Aller, denn sie ist gerecht.**) — Die bekannten Py- 
thagoräcr alle waren Männer, die sich durch Gewissenhaltigkeit und Treue in 
der Freundschaft auszeichneten j unter ihnen: Archytas, einer ößt hervor- 

*) DiatMun, in Hullaeh, Fragmmla FkSangltonm gmeeorm^ Furls 18G0L — Yeigi« 
J^fthagofo* in Smith, Dietionar^ of grtA md fomum Bhgraj^f 

**) ?eiglr Virgil (Georgjca II): ,^EkmiU >iiine-AMflMa-«iB»>si jiiiifiifiiB TdBIm** 
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ragendston GeiBter unter den Philoftoplien und Staatsmännern dea AlterÜimnB; 
Dämon; Phintiae; Empedoklea, der ApoUoniui detf 5. Jahrhunderts; 
Zam<olxiB, der Apostel der pythagotisohen Lebensweise in Thrakien; 
Okelloa, der Ter&sser des «'WeltaU*; Zalenkos, der Qesetageber der 
Lokrier; Charondas, der Gesetzgeber der sioilisohen Völker. Sokrates 
bekannte sich zu der Lehre des Pythagoras, wie -wir aus seinem Qesprftohe 
mit Olankon in den Platonischen Dialogen ersehen. Als der weise Mandanes 
— so erzählt Strabo — die Gesandten Alexanders fragte, ob auch die Griechen 
mit den Brahmanen übereinstimmten | antwortete dieser: „Pythagoras lehret 
die Enthaltung vom Lebenden, femer aueh Sokrates und Diogenes, den ich 
selber gehört habe." 

Athenäus eiferte gegen die Fleischesser in Attika^Li^. dipnosophisQ, 
Plotinus, der Neu-Platoniker, y^leioht die pfianzenessenden Syrtenbe- 
wohner mit den fleischessenden Karthagem. Eine beredte Anklageschrift gegen 
das karnivore Menschengeschlecht verfasste Pliitarch: zwei Reden unter 
dem Titel: Gegen das Fleischessen (Leichenfrass), *) „Welcher Kampf um das 
Dasein — schreibt er — oder welcher stachebidc AVahnsinn trieb euch an, 
eure Hände in Blut zu tauchen? iiir, denen ein üeberfluss gewährt ward yon 
Allem, was nützlich und angenehm zum Leben ist? Weshalb verläumdet ihr 
den Erdboden, er wäre nicht fähig, euch zu ernähren ? weshalb verachtet ihr 
die Geschenke der mütterlichen Erde und lästert die süssen und reifen Gaben 
des Dionysos, als ob sie euch nicht genügen könnten? Schämt ihr euch nicht, 
Mord und Blut unter die wohlthätigen Früchte zu mischen ? Andre Karnivoren 
namet ihr idld und reissend, die Löwen, Tiger nnd Schlangen, während ihr 
ihnen doch in keiner iffinsidit an Wildheit nachstehet Und Jene morden 
dooh nnr, um ihr Leben m erhalten, dahingegen für eudi der Mord ein Yer- 
breehen und nur ein Mittel zn überftflssiger Sdhlemmerei ist. Denn in Wirk- 
fiehkeit tödtet und esset ihr nieht die L5wen und Wölfe^ wie ihr cur Kotfa- 
wehr ihun könntet, — diese lasset ihr im Gegentheil unangefochten; genuie 
die unschuldigen nnd hftnsUchen, die hfilflosen, die mit keiner Waffe zur 
Yerthddignng Torsehen sind, diejenigen, welche die Natur um ihrer Schönheit 
und Anmnth willen erschaffen an haben sdbeint: diese jaget und tödtet ihr. 
Durch nichts lasset ihr euch rühren, weder durch die sanfte Klage ihrer 
Stimme noch durch ihr Geschrei, nicht durch ihr kluges geistiges Wesen, 
•nicht durch dio Reinheit ihrer Lebensweise noch durch ihren hervorragenden 
Verstand. Nur um einen Theil ihres Fleisches willen beraubet ihr sie des 
glorreichen Sonnenlichtes und des Lebens, zu welchem sie geschaffen waren.*' 
— An einer anderen Stelle spricht Plutarch : „Du fragst mich , weshalb sich 
Pythagoras des Thierfleisches enthielt? Ich möchte dich aber fragen, welche 
Gemüthstdimmung mussto dm Mensch haben, der den ersten Bissen des ge- 

*) Ilipi t^ti aa^xwfdey^as, lat. De J9w Omimim, deutsch absrsetst ton Elaiber, 
Stuttgart 1Ö27. 
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fliof^eten FleiMhes an aelneii Mund fiOhite, mit 8«nen ZXhnea die Theile des 
eben verendeien Shiores smrias, seinen Tiioh mit gemordeten Kdrpenif mit 
Leichen sierte nnd seinem EGrper Glieder von Thieien einyerieibte, die nodi 
wenige Angenblieke znTor blökten und brflllten und sidi ebenso bewegten 
nnd nm sich Uiekten wie et selber? Wie war es mdglioh, dass seine Augen 
den Anblick des Mordes ertrugen? Konnte er es ansehen, dass man ein 
schwaches, hülfloses Thier bluten Hess, schand und zergliederte? Wie konnte 
er den Anblick der rauchenden Fleischtheile ertragen? Musste ihr Geruch 
nicht sein Hen empören? Weshalb ward er nicht von Ekel abgeschreckt und 
Ton Schauder ergriffen, als er sich anschickte, dieses Fleisch zu reinigen und 
die Wunden vom schwarzen, geronnenen Blute zu säubern?" 

Hervorragend durch eine edle und gefühlvolle Sprache und durch eine 
{chlagfertige Logik gegen alle Einwendungen der Ocgner ist das lJuch, welches 
Por]>hyriu8, der Schüler des Plotin, unter dem Titel Apoche (de absti- 
nentiaj verfasst hat, vier Rücher, au den Pythagoräor Firmus Castricius ge- 
richtet , von denen das letzte unvollendet geblieben ist.*) — „Man niuss — 
sagt Torphyr — diese Leidenschaft völlig von sich fern halten , damit wir 
nicht, indem wir unsere Speise aus diesen unerlaubten Stoßen bereiten, uns 
zur (Jewaltthätigkeit unter einander im eigenen Leben erziehen. Das würde 
zur allgemeinen Friedfertigkeit dienen; denn wessen Gefühl sich str&nbt, Hand 
an die Thieie su legen, dessen Sinn wird noch vielnidhr tot dem Angriff auf 
sein eigenes Geschlecht znrfiekscheuen. Das Allerbeste wftre also, sich 
sofort und ffir immer an enthalten. Da aber UTiemand ohne Bände ist, so 
bleibt nur fibrig, die kommenden Geschlechter au behflten, indem wir die 
Genusssünden der Yorfiüiren abbfissen. Das aber würde geschehen, wenn wir 
die AbschenUohkeit uns klar yor Augen stellten und, uns selber beweinend, 
mit Empedokies sagten: 

Wshe mir, weh! dass der Tod mich nicht rief, noch eh* der Gedanke, 
Solch einen schrecklichen Frass mit der Lippe za kosten, gedacht war! 
Denn wer das wahre Leben will, der musa in. seinem innersten Gefühl Schmerz 
über jene Frevel empfinden und gegen das bestehende Uebel Heilmittel wissen, 
damit jeder Mensch der Gottheit reine Opfer bringen lerne und in gleichem 
Maassc selber Reinheit und Gunst der Götter erlange. AVas sollen wir also 
thun, fragst du, o Mensch? Nachahmen wollen wir dem goldenen Zeitalter, 
nachahmen den Freien! Bei ihnen weilten die Göttinnen der Sitte, der Ver- 
geltung und der Gereehtigkcit, denn tia begnügten sidi mit den Früchten 
der Erde.« 

Der grosse Kfimpfer im Beiehe der Gedanken, der über jede Yerletaung 
der Menschenrechte einen Schmensensschrei erhob, der niemals Terhallt, der 
Beschütaer aller Unterdrückten und Gefolterten — Voltaire Bnssert sich 
Über die Apoche des Porphyr folgendermaassen : 

*) Aasgabe des griechischen Textes von Nauck, Leipzig 1860 ; — deutsche Uebersetcong 
Ten £d. Baltser, Mordhaiuen 1869-, — eogliiwhe von Taylor, London 18ÖL ^ gitized by Google 
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«Das Werk des Poiphyriiu über die Entlialtiuig yon Flebehspeisen, in 
der Ifitte des dritten Jalirbunderts ^schrieben, wird yon den Gelelirten aebr 
geeehlist; ee hat aber in Frankreieh kdne Scbüler gefunden aosser dem 
Ifedidner Höquet. UmeouBt beruft sich PorphyriuB zum Muster auf die 
Brahmanen und die persischen Magier der ersten Klaase, welche die Gewohn- 
heit, die Eingeweide anderer Geschöpfe in unsere Eingeweide zu begraben, 
Tcrabscheuen ; nnr die Trappisten folgen heute seinem Beispiele. Porph^iue* 
Schrift ist an einen seiner Schüler, Namens Firmue, gerichtet, der, wie man 
sagt, Christ ward, um nach Belieben Fleisch essen und Wein trinken zu 
dürfen. Er zeigt dorn Firraus, dass man die Gesundheit des Leibes und der 
Seele bewahrt, wenn man sich des Fleisches und der starken Getränke ont- 
hält ; dass man länger und mit unschuldigerer und sanfterer Seele lebt. Er 
spriciit nicht von der Seelenwandcrung, aber er betrachtet die Thiere als 
unsere Prüder, weil sie beseelt sind wie wir; weil sie dieselben Lebensprinzipo 
haben, weil sie, wie wir, Ideen, Gefühl, Gedächtniss, Thiitigkeitstrieb besitzen. 
Es fehlt ihnen nur die Sprache. Wenn sie sprechen könnten, würden wir es 
dann wagen, sie zu tödten und zu esaeu? Wie würden wir wagen, solche 
Brudermorde zu begehen? Welcher Barbar würde ein Lamm braten können, 
wenn dteeea Lamm ihn in rührender Rede beaehwilre, nicht gleiehieiiig HMer 
and Meneehenfteaser in sein? — Dieees Bach beweist wenigstens, dass es bei 
den Hoden Philoeophmi von der erhabensten Tugend gab; aber sie konnton 
nichts aasrichten gegen die Sddfiohter and Freesor.**) 



Symphonie und Drama. 

Von Joseph Bubinstein. 



In diesen Blättern**) war es vor einiger Zeit versucht worden, an den 
Werken etlicher neuerer, durch Namen und Anhang sich auszeichnender Ton- 
setzer den Verfall der neueren symphonischen Musik in besonderen Beispielen 
nachzuweisen, — einen Verfall übrigens, welchen Bichard Wagner'e grSssere, 
wt&t einem Menschenaltor erschienene KanataehrifteD oft und naehdrOckfich 
in swar a]]gemeine& aber antrili^leben Grnndsttgen beireitB dargelegt hatten. 

Es ist diess dne eben so bekannte ab leicht eikUirlicfae Ersebeinang, 
daes aSee rein negatiTe Yer&hreii — mag das dadaroh Angegriffene andi 
mit den bOndigsten GiOnden ak in tUk anhaltbar nachgewiesen worden sem — 
JtBr*o ante eich nor wenig Sympathie sa erwecken Termag. Wer eine poritiTo 
Biandhabe sa besitaen glanbt, liest rieh dieselbe eben nidit gerne hinw^g- 

*) CoUectvm compUte. Geat'er Ausgabe 1T74, Thl, 22. 
• •*) lö7ü. S.21Ü-229. 1880. 8. 61-84. uiyui.cü uy Google 
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disputiren ; nur dann mag er sich allenfalls entsclilieasen , sie willig fahren zu 
lassen, wenn er sich bereits, zu deren Ersätze, eine andere, neuere und zu- 
yerlässigere dargeboten sieht. Die hier folgende, möglichst kun gefasste, 
fisthetisdipkiitisobe ünterauehiuig stellt sieh nun die Aufgabe, su den oben 
wSlmten Anfefttzen Ton polemisehem Ohanakter die nothwendig scheinende Ef- 
gSnznng in einem positiven Nachweise davon an fiefem, dass, im OegensaAae 
SU jenen Epigonen Beeihoven*s der echte Geist der symphonischen Mnnk m 
dem Wagner*schen MnsilE-Drama allein noch fortlebe. 

Der gütige Leser möge sieh darauf gefoast machen^ nns, wie es die Naftur 
jeder XJntersuchnng mit sich bringt, welche anf die Begr&ndnng des Neaen 
und noch nicht von Allen erkannten Richtigen ausgeht, fflr diosemal auf das 
Gebiet der Theorie zu folgen , da nur auf diesem eine verlässliche Grundlage 
für die beabsichtigten Ausfuhrungen zu finden sein kann. Wir werden im 
Folgenden die Symphonie als selbständige Instrumentalmusik -Form des Ein- 
gehenden zu betrachten haben, um, nach vollbrachter Darlegung ihrer wesent- 
lichen Eigenschaften, zu einem Urtheile darüber zu schreiten, welche Modi- 
fikationen dieselbe, bei ihrem Aufgehen in das Musik-Dramai durch den Be- 
gründer dieser neuen Kunstform erfahren hat. 

Es will uns bedünken, dass das eigentliche Wesen der Symphonie - Form 
bis jetzt noch nicht mit genügender Schärfe bezeichnet worden sei. Die 
Form -Gesetze selbst, als: Aufstellung von Themen, deren Wiederkehr und 
Durchführung, sind zwar als von jeder Symphonie unzertrennlich anzusehen; 
bei Weifem bestimmender für die ganze Form scheint uns jedoch jenes andere 
Element, welches die Symphonie schon mit dem blossen Liede gemein hat. 

Wir meinen das Element der Tonalität. 

Siclierlich wird es zuzugeben sein, dass, sobald die Einheit der Tonart 
in der Symphonie aufgehoben würde, alle die übrigen von der Eompositioiis- 
lehre aufgestellten fimnal^ Bchemaia haltimi anseinandetfollen mllssten, und 
die Symphonie somit in ein gfinzlich unkflnsüerisches Chaos geriethe, dsm 
jeder Anspruch auf das Frfldikat des «SchOnen* ahsuerkennen wfiie. In 
WirkUohkmt leitet sich das Element der Tonalität direkt aus dem ürspronge 
der modernen Symphonie, dem lyrischen TansMehe, her. — Das Tanastack 
war, ehe es sidi selbstfindig ausinbildeii und ausaudehnen begann, ein nach 
den Worten des mit ihm enge Terkn%flein Tezigedidites gesungenes IM, 
Das Teztgedieht konnte, als von nur geringem äusseren XJmfimge, nur If 
riseher Natur sein: es sprach nur eine einzige Stimmung, aber diese eine 
auf allseitig befriedigende Weise aus; die zu dem Gedichte gehörige Musik 
hatte nur diese Stimmung allein in ihrer Sprache wiederzugeben, und dw 
adäquate Ausdruck der einheitlichen Stimmung ist eben die einheitliche Ton- 
art Diese, in ihren verwandtschaftlichen Beziehungen nach allen Seiten hin 
wohlbegränzte, musikalische Tonart war gleichsam das Erbtheil, welches der 
Instrumentalmusik bei dem Beginnen ihrer Entwickelung yon dem ajascheiden- 
den Tanzliede zu Xheüe ward. In der tß^^** 4^® ^. ^ 
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sonderen Tonart geschriebenen Tanzstückc in Gruppen vereinigt und so der 
erste Grund zu der öelbständigcn Musikform gelegt. Als nun, aus dem nur 
noch gespielten Tanzstücke, Sonatensätze und endlich Symphoniesätze zu ent- 
Btehen begannen, mussten, bei ihrem äusserlich immer mehr zunehmenden 
Umfange, fiir das ursprünglich formgebondo Wortgedicht nunmehr andere 
formyerleiheiide Faktoren herangezogen werden: die Musik, da sie der ly- 
risehen Didiikiiiiit mm ÜBme gerückt war, fasste für jetzt eine andere Kunat 

Auge, an daran Hand und nadi deren Baiaplele sie erst nir eigentlichen 
modenuii Sympbonb wetdem kmuite. 

Ein bektontee imd eft wiederholtea Aper(;a atellt die Tookonat in nSheren 
Yetgletoh mit der leiiftMii Bankimit nnd benennt diese letsteie — ftfrwmß 
MmA. Wie wenig auch dieses, so geistreieh klingende, Diotnm dem ersten 
Ansekeine na«h auf die Kwut der OeftUe ni passen seheiat, als weMie die 
Hisik von jeher angesehen ward — so meinen nir dodi, dass wir eise ge- 
wisse Ersoheinongsart der Musik, nSmHeh die eigenHiohe St/mphonie^ von dem 
Standptnkte jenes Vergleiches aus uns noch am besten würden erklären 
können. Namentlich ist es die Symphonie eines der grössten Tonsetzer aller 
Zeiten, des wegen seiner naiven KunstvoUendung mit Becbt dem Rafael gleich- 
gestellten Mozart, welche jenes Dictum vollständig zn rechtfertigen scheint. 
Bei der dominirenden Stellung, welche Mozart in einer ganzen, grossen Musik- 
epoche zu Theile geworden ist, musa nun aber aus dem klaren Verständniss 
gerade seiner Musik ein erläuternder Hückschluss auf das Wesen der neueren 
Musik überhaupt zu ziehen sein. 

Gerade das Element der Tonart weist auf eine tief geheimnis« volle Be- 
ratung zur Architektur hin, gegen welche gehalten die Analogie in der 
äusseren Verwendung symmetrischer Figuren, Linien und Arabesken als sehr 
unbedeutend erscheinen muss ; auf die letztere ist von Andern bingewiesen 
worden, hier soll uns aber hauptsächlich die erstere beschäftige u. 

Jede Kunst hat es bekamiüich mit einem , Steife", als dem Inhalte ihrer 
Form, m tinm: der Stoff der Arohitektair mm ist immer mA flberaU der 
Sloff dieser sidiübaren Welt selbst, nimfiA die Issflmi» MalMe, vetehe, Ter- 
möge der aller Materie innewohnenden Schwere, der Tiefe anstrebte ^dem 
die Arohitektnr diese mtwrg e or d netste Natnrkiifl doreh eine andere ihr ent- 
gegenatrebeBde, die SCanbeit, besiegt, enohebit die Materie wie Teieddt, ja 
hicfdoidL alMn entoteht sohon die sohöse Form, welohe Ifilr die Architektur 
niehts saderea bedeutet, als die Daiiegong des Kampfes zwischen SchweEO 
und Starriieit mit dem dentliob maoüSBatirtsii Siege dieser über jene. Btatae 
und Last sind demnach, nach Schopenhaueir^s überaus lichtvoller Zosammen- 
fiusung dieses Grundthema^s der Baukunst, die unentbehrlichen, organisch 
einander bedingenden Theile jedes architektonisch schönen Kunstwerkes; die 
räumliche, d. h. geometrische Begelmässigkeit der zur Darstellung von Stütze 
und Last vorwendeten Figuren ist nur ron nebensächlicher Bedeutung für die 
isäietisohe Wirkung dieses Knnstwerkea, aber sie nnterstOtat dieselbe, indem >^ 
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die Byrnmetnachen Linien die^e Wirkung deutlioher heryortreton haien, nnd 
die UeberricbtUcbkeit des Ghuizen erhöhen. l)ie angemeBsenste Darstellung 
Ton StQtse nnd Last ist in der grieehiaohen Sftnle und dem darauf ruhenden 
Qebalke ausgedrfiokt, und wenn wir dieses Bfinlensystem ab den Trhnnph 
der Architektur fettlialten, so zeigt sich ein treffisodes Analogen m. demselben 
in dem tonalen System der neueren Musik. Dem Materiale, der Stoffart in 
der schdnen Baukunst, entspräche nach dieser Analogie die Tonart in der 
üusiki wenn man diese als den Komplex yerschiedener auf einen Grundakkord 
hinweisender verwandter Ilarmonieen ansieht. Der starren, selbständig auf- 
strebenden Büulc wäre der Akkord auf der Tonika j^leiclrzuachton, von welchem 
ab die verwandten Akkorde in äluilieher Weise nach der Tiefe des musi- 
kalischen Allgefühles hindrängen, wie das lastende (rebälke und die darauf 
ruhende Decke die aufstrebende Säule vergeblich zusaunnenzudrückeu suchen, 
um nach der unten betiudliclien . den Stoff des Planeten ausiiiachondcn All- 
Materie zu gelangen. In der That möchte man die Mozart'sche Symphonie 
erklären als die ganz naiv und naturgemäss dargelegte Manifestation der 
musikalischen Tonart als solcher; niefat nur shid seine Themen, gans unbe- 
schadet ihrem so grossen melodisdien Beiae, auf der blossen Kadens aufgebaut, 
sondern der ganie, nicht genug au bewundernde Aufbau seiner so schlaak 
und energijBch ausammengefllgten SSlie macht deshalb • einen so rmnen, das 
Qemüth innerlichst befreienden Eindruck, weil seine Symphoniesätse an sidi 
nur eine grosse, mit kflnstlerisdiem Instinkte ausgeföhrte Urasehreibung der 
musikalischen Kadenz sind, in welch' letzterer der CSiarakter und das Wesen 
einer Tonart sich am Keinsten und Befriedigendsten ausdrückt. Kunstwerke, 
worin eine derart gleiohsam in der Tonart »erstarrte*' Musik sich mit toU- 
kommenster Konsequenz ausdrückt, kann man gewiss als schön bezeichnen, 
ohne dabei ausser Acht zu lassen, dass diese Schönheit eigentlich mehr archi- 
tektonischer als rein muaikaliacher Natur genannt werden muss: denn das 
rein musikalische Substrat dieser ganzen Form ist eben die Kadenz, welche 
bald als Halb-, bald als Oanzschluss , bald aber auch als die vollkommene, 
die Unterdominante mit der Dominaute vereinigende und somit befriedigendste 
Schlussformel auftritt. 

Um sich von der Richtigkeit dieser Ansicht zu überzeugen, schlage man 
emmal das vollendetste derMozart'sohen Instrumentalwerke, die wunderherrliohe 
Jvfitgr-Spnpkoitit auf und in dieser wieder deren eigentliche Krone, das wohl 
als Typus dieser ganzen Gattung anausebende FkMh* (Helch das erste Thema 
(acht Takte) stellt eme Kadens dar: es ist ein Halbsdhlnss der Ton C naoh 
G führt; ebenso das zweite, welehea sich von 0 nach B bewegt; aber auch 
alle Zwischenglieder, ja auch die Dnrehfähmng haben su ihrer harmoplechen 
Grundlage bald halbe, bald ganze, bald ToUkommene Schlüsse. Gleichwohl 
err^ dieser Symphoniesat/, in dem Hörer ein übersehw&ngliches Enteücken, 
weldios etwa den Melodien (den Themen) an sich zuzuschreiben man sehr 
Unrecht thäte, da diese, nebst allem, was der eigentlichen Kontrapunktik an- 
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gebort, Tidmehr die BoU« der Ornameiite, Arabesken n. s. wie eie die 
Baukunst zur Erhöhung ilurer Wirkungen anwendet, an diesem Qrundgerüste 
des musikalischen Baues zu vertreten kaben. Piosos Entzücken ist in der 
Tliat architektoniacher Katur, und wenn man etwa den Vergleich dieses Satzes 
— so wie aller anderen, in ähnlicher YoUkommenheit ausgeführten — mit 
dem griechischen Tempelbaue fortsetzen wollte, so konnte man die theraatisch- 
nnisikalische Durchführung (die zweite Hälfte des Satzes), welche die ent- 
ferntesten Ncbcntonarton vorübergehend aufsucht, analogisch mit dem am 
weitesten von der liasis aufstrebenden Theile des griechischen Tempels zu- 
sammenstellen, mit dem abschliessenden Giebeldaclie : so \vie von dessen 
äu88erster Spitze aus der Blick von selbst wieder nach untiMi gleitet , um so 
das ganze reiche Bild, wie es von der stützenden Säulenorduung ihm entgegen 
gehalten wird, mit einem Male zu überschauen, eben so führt am Ende des 
musikaUschen Durchführung^theiles eine Modulation — durch eine hier be- 
BOnders durch ihre Einfachheit wohlthuond wirkende vollkommene Kadenz — 
nach dem ersten Thema in der Grundtonart, dieser eigootlicb formgebenden 
Basb des guuen Satzes, aut dem ktnsesteii Wega irieder zurfiek. Keim und 
Kern djes ganaen Aufbaues ist die Kadenz und dieses mit gutem Fuge, da 
die Kadens der reinste Ausdruck der Tonart, die Tonart aber die eigentlidie 
Basis der ganzen Symphonieform, ist Die Mozart*scfaen Symphonien sind die 
einzigen, welelie in diesem Sinne yoUkommene Stylreinheit aufireisen. Es 
geschah nidit ohne Ghnmd, dass der Hozaxtfanatiker UUbischeff über die 
Beetfaoren'sohe Symphonie Zeter schrie; obzwar die einheitliche Tonart audi 
TOS Beethoven noch, wie diese auch nicht anders mög^ch war, durchaus fes^ 
gehalten ward, so hat er doch die eigentliche Architektonik der Symphonie 
bereits gründlich zerstört, und diess in einem f&r die Entwickelnng der Musik so 
bedeutungsvollen Sinne, dass die Art seines Terfahrens näher zu betrachten ist. 
Dagegen sind die Abweichungen anderer Komponisten von dem Mozart 'sehen 
Symphoniestyle weniger bemerkenswerth, indem selbst Haydn weder durch 
seine bewundernswerthe Kontrapunktik, noch durch seinen liebenswürdigen 
Humor für den Mangel der vollkommenen idealen Form entschädigen konnte. 

Ehe wir die B eet ho ven'schen Neuerungen in Augenschein nehmen, 
möge man sich daran erinnern, welchen Ursprungs dieses so überaus wichtige 
tonartliche Band eigentlich war. Wir nannten es ein von dem Tanzliede aus 
überkommenes Erbtheil; dass dieses Erbtheil so starr und unverändert fest- 
gehalten ward, hatte seine Ursache nur darin, dass es, ursprünglich von dem 
lyrischen Dichter, als adäquater Stimmungsausdruck, der Musik abgerungen, 
von dieser nicht weiter ausgebildet, nocli bereicliert worden konnte, bis nicht 
auTs Neue der Dichter sich ihr zugesellte, der allein zur Bereicherung ihrer 
mittel sie bestimmen konnte. Das Objekt der Musik ist das Gefühl, dieeee 
Wandelbante , Flüssigste, dem eigentlichen Begrdfen am fernsten liegende 
TOm aUedem, was ims in unserer Erfahrung gegeben ist EÜne OepAkhintt 
nun, wehshe diesem ihrem Objekte immer treu bliebe, kann auch nur ab 
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immer beweglich, immer fliessend und sich wandelnd gedacht werden ; die der 
£reien Bewegung des Gefühles eutrathende, gleichsam architektonisch gewor- 
dene Musik war daher wohl nicht unrichtig als „gefrorene" anzusehen und 
zu bezeichnen. In Mozart hatte sie auch ala solche, durch ihre schöne Styl- 
reinheit, fesseln können, wogegen nun Beethoven, nachdem er in seinen zwei 
ersten Symphonien im Ganzen noch Mozart'schen Spuren gefolgt war, mit 
seiner dritten (der Eraiea) dieselben ganz kob den Augen verior nnd sich mit 
bewimdeniswerlii mniikaliaeliem Instinkte dem üigebieie der Tonkamt yMat 
ndierte, tau welobem sie einat, mit dem TeiEigediehte Tereini, ab TanutOek 
lierrorgcgangen war. In der Eroiea irird der Symphonients wieder anm 
Taoaatflcfce, — aber wie so gans fremd TeriüÜt sieh nm dieaes zu jener, 
IDr die Symphonie gnmdkgend geweseneni enggelanten lyriselien Tao^iöee? 
Die so Uberans energiaehe Belebung und Uodübsimng, die BeetliOTen dem 
mnaikaliadhen Bhytfamna angedeihen liem, Uasfc seine Syn^bonie ab Offien- 
barong der böcihston Potenz des Tanzes ersohelnea, und das ist eben niobta 
anderes als die eeht dramatisclie Qebärde, welche, in der FmUomimik, die 
inneren Willensbewegungen als äussere Leibesaktion sichtbar macht. Aneh 
seine A-dur- iind seine (achte) P-dur-Symphonie gehören mit ihren so himmel- 
weit dem Architektonisohen abliegenden, bis dahin unerhörten Wirkungen dem 
Gebiete des lebendigen, bewegungsTollen Drama's an: das musikalische Or- 
chester wird hier zur griechischen ürcheatra ; vor unserem inneren Auge wird 
das Bild des tragischen Chores der Dionyaosdiener wachgerufen, deren dra- 
matischer Tanz schon von R. Wagner zur einzig befriedigenden Erklärung 
der echten Beethoven'schen Symphonie herangezogen worden ist. Die Archi- 
tektonik ist hier also, so weit diess in der absoluten symphonischen Musik- 
gattung möglich war , fallen gelassen , wofür nun aber ein ganz anderes , in 
Wahrheit weit musikalischeres Element in den Vordergrund tritt. Das grie- 
chische Drama wird hier hörbar, so wie in der Mozart'schen Symphonie der 
griechische Tempel hörbar geworden war: BeetbOTeu hat der Musik wieder 
Beweglichkeit gegeben und sie nm einen Schritt näher ihrer, bald beyor- 
stehenden, ydUigen Befreiung ans dem Zustande der tonalen »Bniarrung'' 
angeführt. 

So wie mi hierin gleichsam dne Seite des Drama's berdhrto, nfiherte er 
sich demselben von einer anderen Seite ans durch das in der C^moB-S^ 
flunde am meisten durch rein musikalisebe Mittel befolgte Streben, den dick- 
tarisehen Inhalt emw Tom ünbestimniten cum Bestimmten TOiscifareitendea 
Handlung in der Kunst der Töne selbst aussndifloken. Die dar Musik eigen- 
ihfimliche Dupliiität der Tongeschlechter war der einzig dem Künstler sich 
darbietende Behelf, wodurch Beethoyen dem musikalischen Gehöre das Hin- 
durchringen aus der „Nacht zum Licht" (mittels der Verwandlung des MoU 
in das strahlende Dur des Finale's dieser Symphonie) kenntlich macheo 
konnte. Während nun Wagner sich durch das hiervon ganz verschiedene 
Yeriahren des Komponisten in seiner nwnta» Sjfmplumie auf den fiir die Musik 
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wahrhaft befreienden Weg leiten liess: so gaben die in der C-mo11-Symphonie 
und vielen anderen (hauptsächlich seiner letzten Periode angdi&ngen) Werken 
von Beethoven angestellten Versuche, die im Grunde genommoD nur füh- 
lende Musik auch deutlich vernehmbar „spreohen* zu lasseo, einem der^ 
begabtesten Franzosen die unglückliche Idee ein, jene genialen Versuche zur 
vollen That werden zu lassen. Wenn Kühnheit allein genügte, ura dem 
Künstler den Kranz des Sieges in die Hand zu drücken, so wäre sicherlich 
nicht leicht Jemand diesem Berlioz an die Seite zu stellen. Alles, was 
aus dem Begriffe „Programm - Musik" sich irgend ableiten lässt, ist von ihn 
bis in seine weitesten Konsequenzen hinein verfolgt worden. Leider vergass 
er nur Eines bei allen seinen Kämpfen um die Verwirklichung seiner ihn 
eben so wohlbegründet als neu dünkenden Absichten ~ und diess Eine war 
die Musik. So quälte er sie auf die hartnäckigste Weise, um ihr das Wort, 
das Verstandesschärfe, den blossen Begriff reprasentirende Wort selbst ab- 
zuzwingen; das aber blieb nun ganz unmöglich, und £ut wäre sie darüber 
wiedw in ftaea früheren bewegungslosoi Znatand Temuken, worin rie nodi 
immer anmutfaig genug sioli anagenommen hatte. Aber der daa Bpreehen 
yersagt war, m» aollto nnd muaato wieder tingeit lernen, und der aie ea lehrte, 
war aohon unter Pentechland'a Söhnen erstonden, als Derjenige starb, welcher 
sie inm ,Tanae* erweckt hatte. Nach der Beetfaoyen'sehen Symphonie blieb 
nur fihrig, das $ifmpkonitek-m»itihiliadM Drama zu erfinden, worin allein erat die 
einst «Qelrorene* Urieder zur warm und lebendig «FflUenden* werden konnte. 
Damit dieses letztere aber in seinem yoDsten Um&nge sieh Terwirkfidie^ musste 
sie ganz wieder dem Dichter sich unterordnen und zugesellen, mit welchem 
Tereint sie einst schon, im Tanzliede, gesungen hatte; so wie aber der Tanz, 
dessen sie durch Beethoyen mächtig geworden war, sich in Ausdruck und BedeUf • 
tung weit von jenem unterschied, welcher dem Textgedichte jenes lyrischen Tans- 
liedes angepasst war, so hatte nun ihr Gesang, d. h. ihre Melodie, diesem 
neuen, so unendlich lebenavollen Tanze gleichfalls zu entsprechen; das Wort 
aber zu dieser Melodie konnte nicht mehr von dem lyrischen Dichter herstam- 
men, welcher es mit wenigen engbegränzten Stimmungen zu thun hatte ; es konnte 
nur dem Dramatiker angehören, welcher das ganze Gebiet irgend möglicher 
Stimmungen beherrscht, dieselben nach freiem Belieben mit einander abwech- 
seln, niedere zu höheren, einfachere zu entwickelteren sich steigern Insst, 
welcher, mit Einem Worte, das hemmende Band der Tonalität, den Kähmen 
dc8 besonderen , absoluten Musikwerkes , als in dem Doppelkunstwerke des 
Musik drama's überflüssig geworden, gänzlich über Bord wirft. Alle Ansprüche 
auf selbständiges Formbilden, zu welchem Behufo eben die einheitliche 
Tonart unentbehrlich gewesen war, giebt die Tonkunst in diesem MusikdramA 
auf; in dem neu wieder hergestollten Vereine von Dichtkunst und Musik 
hraueht diese letitere Uoss den erfUlenden Inhalt fSr daa mit ToDster Sieher* 
hdt ausgefiUirte Foimgerflsto ahaugeben, welches der Dichter aus aeuem be- 
aonderen, gerade hietfiir so sehr sieh eignenden Steffi» heimaldleii hat, Dte 
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gedichtete Handlung selbst fügt aus den verstandesBcfaarfen Begri£Pen den un- 
zerbrechlich cn Ilahmen, iimerhalb deaaen die nunmehr befreite Tonkunat in 
den kühnsten Bildungen sich ergehen kann; gerade durch ihre Erlösung aus 
den Fesseln der Tonart wird sie befähigt, immer und ganz nur Gefühl zu 
sein. Was sie nun noch allein zu binden und zu bestimmen vermag, ist der 
Begriff in der den dramatischen l*ersoncn zugethcilten dichterischen Kede; 
so lange diese Rede in einer besonderen und einheitlichen Stimmung ver- 
bleibt, hat auch die dazu ertönende Musik in der gleichen Tonart zu ver- 
harren : je rascher die redende Persönlichkeit von einer Stimmung zur an- 
deren schreitet, je vcrsclucidenartiger die in der Erregtheit ihrer Kede von 
ihr anciuandergoroihteu BogriflPe sich gestalten, desto weiter ausgreifend, desto 
mehr überraschend w(>rdcn die von der Musik auszuführenden Modulationen 
sein mfissen; denn diese will und dart nun nichts anderes mehr sein, als 
Aiudruek de$ Gefühl», und dieses ist eben jedes Mal in dem Worte der dra- 
matischen PetadnEohkeit mit einbegriffen und denÜlidi liertimmt. Ea darf 
hier nicht yergieaaen worden, daaa die Bfickkehr zn einer yor Ennem erat 
angeschlagenen Tonart in jenen Fällen gar wohl gestattet, ja geboten iat, wo 
eben die Empfindnng dea in dem Drama Redenden, nach knner Abechweifong 
und Berflhnmg verwandter Empfindungen, zu dem ao eben Terlaaaenen Ana- 
gangapunkte wieder zoräckkehrt. Nor wird dieaa in yerachwindend aeltenen 
Fallen an geachehen haben, jeden&Ua aber auf den Hörer niemala dieaelbe 
Wirkung aosfiben können, wie die Bfickkehr rar Hanpttonart einea Satses 
in der architektoniaohen Symphonie; denn allea, waa dgenfUch die Form dea 
dramatischen Eunstwerkea auamacht, ist aus dem Bereiche der Tonknnat selbst 
gerückt und nach aussen, in daa Gebiet der Begriffe, verlegt, wo es dem 
. Künstler eben so leicht wird, es zu schaffen, ab dem das ganze Kunstwerk 
Beurtheilenden, es mühelos wahrzunehmen und zu aeiner aicheren Orientining 
at&ts im Auge zu behalten. 

Der Musiker möge demnach versichert sein, daas er in den Wagnerischen 
Partituren, in dem „Tristan" oder dem „Ringe des Nibelungen", die ge- 
sammte symphonische Kunst, wie sie nur je von den berufenen Meistern der- 
selben auagebildet und ausgeübt worden ist, wiederfinden wird, mit der einzigen 
Ausnahme, dass das sonst formgebonde Band der Toualität hier aufgegeben 
ist. Eine zweite Eigenthünilichkeit dieser symphonischen Musik könnte 
darin ersehen werden, dass sämmtliche drei Theile (Akte) eines Dramas, 
gleichsam als Ersatz für das wegfallende tonale Binduugsmittel , durch die 
Einheit der musikalischen Themen, der durch das Ganze sich hinziehenden 
sogenannten Leitmotive, zusammengehalten werden; aber die letzteren sind 
eigentlich nur diu musikalische Wiederspiegelung jener gedanklichen Motive, 
welche als die geheimen Triebräder in der auf der Scene aieh abapiekDd«! 
diohteriechen Aktion von dem Dramatiker verwendet werden; die Ifotoren 
der auf der Bflhne handebden Peiaönliehkeiten werden in der Tiefe dea Or- 
cheeter*i noTOewebe der muaikaliaohen Motive. Ihre Durchkreninuig, Yer- 
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knüpfung und gegenseitige Bedingong durch einander, -wie sie der llusiker 
mittels der kontrapunktischen Technik dem musikalischen Gtehöre kundgiebt, 
ist gleichsam ein Abbild jener Yerwickelnngen , Steigerungen und gegensei- 
tigen Teriinderungen, welche die in den dramatischen Aktoren wirkenden 
Terschiedenen Triebfedern bei ihrem ZusammentreflEien auf einander (den Ab- 
sichten der Handlung gemäss) zu erleiden haben. Die bisherigei von uns so 
genannte „absolute* Sjmikhoniefonn konnte in keiner der yerscMedenen, ihr 
Yon den Klassikern gegebenen Modifikationen dem Musiker Gelegenheit au 
80 reicher Anwendung ihrer polyphonischen Eigenschaften geben, als die zu 
den Wagnerischen Dramen hinsugehörige Musik, dem näher eingehenden Be- 
urtheiler gegenüber, aufweist: muss man, im Hinblicke auf die nachbeetho- 
ven'schen Versuche in der absoluten Symphonicgattung , den letzten eigent- 
lichen Symphoniker als mit Beethoven zu Urabo getragen ansehen, so wird 
man zugeben müssen, dass alle wesentlich musikalischen Eigenschaften dieser 
Gattung im Musikdrama gleichsam ihre Auferstehung feiern, und diess zwar 
in einem so eigentlichen Sinne, dass dieselben hier erst in ganz fleckenloser, 
gleichsam verklärter Gestalt erscheinen. 

Freilich wird von dem Musiker, welcher diese Transfiguration seiner 
Kunst im Musikdraraa wiedererkennen soll, ein nicht geringes Opfer verlaugt. 
Es ist diess das Aufgeben eines Jahrhunderte lang gehegten Yorurtheiles, und 
schwer ist es fQr den in demselben Aufgewachsenen sieh dessen <dine grosse 
Kämpfe in seinem eigenen Innern zu entledigen. In den vorstehenden Au»- 
führungen glauben wir die wichtigsten Anhaltspunkte angewiesen au haben, 
durdi deren Beherzigung jenes schwierige aber unyermeidliohe Opfer weseni- 
lich erleichtert werden kann. Ctorade die neueren Zeiten haben ee dem Mu- 
siker besonders nahe gelegt, sich in alleremstlichstem Sinne um die allge- 
meine Kultur sones Geistes, zur Ergfinzung sdner, schon dnrdi die ihm an- 
gehörende Tonkunst ermöglichten Herzensbildung, zu bekümmern; es ist fOr 
ihn das Nftohstiiegende, yon dieser seiner eigensten Kunst selbst auszugdien. 
Indem er dem Meister folgt, welcher die Kunst der Gelahle unT e rm q f kt in 
intimsten Verband mit der Kunst des Geistes zu setzen weiss, gelangt er von 
selbst in die Sphäre dieser letzteren, in das Keich der Begriffe und der durch 
diese allein ermöglichten allbefreienden JBrkenntniss hinein; hier, versteht er 
mit dem Geiste des Dichters alle die mannigfaltigen Lebenserscheinungen, 
welche er bis jetzt nur mit dem Herzen des Musikers kaum zu fühlen, höch- 
stens dunkel zu ahnen vermochte. Der Musiker, dessen Name, nach seiner 
innerlichsten Bedeutung, schon von selbst den Verein aller Künste in sich 
begreift, wird sich desselben nicht eher für würdig erweisen, als bis er es 
gelernt hat, engherzige Zunftregeln geg(Mi die von der Natur seiner Kunst 
geforderte Freiheit aufzugeben und aus einem Bekenner des einheitlichen Sym- 
phonieprinzipes zu einem Bekenner des einheitlichen Kunstprinzipes zu werden. 
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Ueber Theil -Wiederholungen. 

Ton W. Langhaos. 



80^ und nicht «Sttswiederholnngen*, woUto F. Prseger jedenfkOf sagen, 
als er jüngst unter dieiem Titel in der Neuen ZeUickrlft für Mvtlh seine An- 
sichten fiber die Frage veroifentlichtey inwienireit die unseren Meistern schuldige 
Pietät uns verpflichte, die von ihnen vorgeschriebenen Wiederholungszeichen 
zu respektiren. Wir wollen dem als aufrichtigen Freund des Fortschritts 
bewährten Kollegen wegen jenes Lapsus calami und der EinaeHigk^ seines in 
der Folge dargelegten Standpunktes nicht den Krieg erklären, um so weniger, 
als bereits eine Berliner Husikzeitung die ganzo Schale ihres Zornes deswegen 
über ihn ausgegossen hat, sondern ihm dankbar sein, dass er die Aufmerk- 
samkeit auf einen Punkt gelenkt hat, welcher gegenwärtig, wo uns der Genuss 
unserer Meisterwerke der klassischen Instrumentalmusik durch geistlose Ke- 
produktion an allen Ecken verkümmert wird, doppelte Beacht\ing verdient. 

Hierbei will ich gleich bemerken, dass meine Ansicht über die Bedeutung 
des Wiederholungszeichens von der Praeger'schen wesentlich abweicht, dass 
ich die Theil -Wiederholungen keineswegs für ein gänzlich abzuschaffendes 
barbarisches Veberhleibsel vergarujener Zeiten ansehe, und dass ich es für einen 
unglücklich gewählten Vergleich halte, wenn er dem Eindruck der musika- 
lischen Wiederholung den gegenüberstellt, welchen ein in der Mitte seiner 
Kode wieder von vorn anfangender Kedner hervorbringen würde. Das Miss- 
liche dieses Vergleiches der Tonsprache mit der Wortsprache liegt auf der 
Hand; denn mit dem Worte verbinden wir einen bestimmten Begriif, der uns 
mit swingendef Notiiwendigkeit zu weiterer Begrifisbildimg drangt, was bei 
den TonverlMndiingen keineswegs immer der Fall ist, und der Reis, welchen 
die Wiederholnng einer kurzen melodischen Phrase (Note für Note) gewährt — 
ieh erinnere nur an das sweite Thema der Beethoven'Bchen O-MoU-Symphonie 

VioL L Clar. 

9 



YioL L 0. FUtta 

welches sogar dreimal mit nur geringer Veränderung der Klangfarbe wieder- 
kehrt — er fiberzeugt genugsam von der HinföUigkeit der Fraeger'schea 
BeweislÜhrung und weiat uns darauf hin, statt einer aummariaehen Yerwerfimg 
der Wiederholung die Bedingungen an£nunchen| unter welchen aie snlassig 
oder «Mu Wiiig ist. 
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Hierbei haben wir von dem doppelten Gtoiiohispiixikto des piaklueheii 
NutMDB und der MSÜietiBGhen Nothwendigkeit avssiigehen. 

Der erstere yrmt « dhne Frage, welcher die Schöpfer der modemen In- 
stnunentalmusik yeranlaasto, für den eraten Iheü eines Satses in Sonatenform 
die Wiederholung zu verlangen; denn hier ward der gesammie fliematische 
BtßlS des Satasee in fasslichster Weise zu Gehör gebracht, und es musste dem 
Eomponisten um so mehr daran liegen, den Hörer mit den Hauptgedanken 
des Satzes grundlich vertraut zu machen, je bedeutungsvoller dieselben auf- 
traten und je kunstreicher sich ihre Verarbeitung gestaltete. In diesem Sinne 
ist die Wiederholung unbedingt zu billigen und wird ihren praktischen Werth 
stäts da erweisen, wo die Sonatenform zur Aufnahme eines neuen Inhaltes 
dient. Die Qualität des Publikums muss alsdann allein den Ausschlag geben; 
gälte es, ein musikalisch noch ungebildetes Publikum mit Haydn, Mozart und 
Beethoven erst bekannt zu machen, so dürfte das Wiederholungszeichen keines- 
falls ignorirt werden, wogegen ein europäisches, gait ihren Werken ver- 
trautos, dieaea HUfnnittels enm Yerständniss nicht mehr bedarf. 

So vidüber die praktische Bedeutung des Wiederholungszeichen; waa 
die aesthetischen Bedingungen betrifft, unter welchen die Wiederholung 
snlässig oder nnznlfissig ist, so entaeheidet Mar smnftohst die Länge oder Kürze 
des zu 'Wiederholenden Thdlea. Ist der Znsohnitt desselben ein so knapper 
irie B. B. des Seherao in BeelliOTen*8 0-diir>Str«ichquintett Op. 29 

Allegro molto. 

ffT^rrr I I I IP ' iirrriri r -^^ 

80 ist seine Wiederholung schon der musikalischen Symmetrie wegen uner- 
lässlich und zwar nicht nur bei seinem ersten Erscheinen , sondern auch bei 
der Repetition nach dem Trio, in welchem Punkte ich mich übrigens mit dem 
verstorbenen Ferdinand David in Uebereinstimmung fand, der für obiges Satz- 
Theilchen ebenfaUs eine Ausnahme vom üblichen, hier auch von Beethoven 
YOrgeschriebenen tenza rephca verlangte. Wie hier die Wiederholung zur 
HersteUimg dea> miuikaliechen Gleiohgewiclitos duiduuii-notlrvendig ist, so ist 
n» in einem aaderen Scherao dea Meisters eateohieden vom Uebel : ich meine 
daa, anm obigen in änsserstem Gegensata stehende, Soherso der neunten Sym- 
phonie. ESer wirkt die Wiederbolnag in doppelter Besiehmig naehtheiHg: 
eiatena ist der ganae thematiaehe Inhalt des Sataes in dem betrefienden Theile 
inTollater Breite dem Zuhörer dargelegt, namenHieh hat sich ihm der Bhythmua 
dea Hauplgedankena so fest eingeprlgt, dass eine Wiederholung aueh unter 
den günstigsten Umständen Uebersattigang erzeugen moss; sodann aber ist 
der Sehluss des Tbeiles derart herbeigeführt, dass der Zuhörer unwiderstehlich 
weiter gedrängt wird. Die den ersten Theil abschUessende mysteriöse General- 
pause Ton drei Takten erzeugt beim Hörer ein Gefühl der Unruhe, welches 
nur durah die folgenden, mit der gleiehwerthigen Pause abschlioseenden acht 
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Takte aofgehobon \Nnrcl, wälirend die Kückkclir zum Anfang die Empfindung 
einer unniisgetüUten Lücke erzeugt und, auf mich wenigstens, wie ein kaltes 
Sturzbad Avirkt, nach dem gewaltigen Aufackwunge, den der Komponist , und 
wir mit ihm genommen. 

Aber hat nicht Beethoven das ^Viodt rholungszeichcn eigenhändig hinge- 
schrieben , und hat er nicht, naniciiHidi während seiner letzten Schaffenszeit, 
durcli die bis ins Kleinste gehend*; Genauigkeit seiner Bezeichnung hinlänglich 
bewiesen, dass er sich der Bedeutung seiner Vorschriften, also auch der 
Wicnlerhülungszeichen, völlig bewusst war? Diese Frage ist keineswegs uube- 
diiii^t zu bejahen; denn der Genialste, mag er sich noch so hoch über seiner 
Zeiten Lauf erheben, er berührt doch wenigstens mit einem Theile seines 
Fusses die Erde. Die Thatsache, dass ein künstlerischer Kevolutioniu- von 
BeethoTen's grosser Art sich nicht zu dem Gedanken erheben konnte, die 
Form der italiemschen Oper zu serbreehen, lässt-klar genug erkennen, dass 
auch in ihm etwas yon dem Kind» idner Zeit yorhanden war, und wie seine 
Fügsamkeit in diesem 1*8116 unsere Yerehrung für ihn nicht vermindern ka-im, 
so wird durch die Annahme, er habe sich bezüglich der Wiederholungszeichen 
dem herrschenden Brauche ohne besonderes Kopfzerbrechen in jedem einzelnen 
Falle angeschlossen, seine kOnstlerische Persönlichkeit noch weniger berfihrt j 
Ueberhanpt seheint mir die erwähnte ängstliche Genauigkeit der Beethoyen'schen ' 
Yortragsbezeichnung mit seiner schöpferischen Thfttigkeit nichts gemein zu 
haben; der Grund dafür dürfte vielmehr in einer Art Verzweiflung des Kom- 
ponisten über die Schwächlichkeit der ihn umgebenden Generation ausfibender 
Künstler — das Schuppanzigh'sche Streichquartett ausgenommen — zu suchen 
sein. Schon seit langer Zeit war das Vertrauen des schaffenden Toukünstlers 
in die Fähigkeit der Ausführenden mehr und mehr geschwunden; die der i 
Improvisation nahestehende Kunst, aus einer einzigen vom Komponisten vor- | 
geschriebenen Stimme ein polyphones Musikstück zu entwickeln, war seit den i 
Zeiten Baoli's und liändeVs vernachlässigt, und bald nach dem Tode dieser 
Mi'ister erschienen Enianucl Baeh's Sechs Sonaten mit veränderten lieprisrn (1759) 
und vernichtt^ten vollends die Selbständigkeit des Virtuosen, dem bis dahin in 
den zu variirenden lieprisen Gelegenheit gegeben war, seine künstlerische 
Persönliciikeit zur (Heltung zu bringen. Nunmehr sah sich die klavierspielende 
Welt zum ersten Mal des selbständigen musikalischen Reproduzirens über- 
hoben, wodurch begreitlicherweise dem Dilettantismus ein weites Feld der 
Bcthätigung eröffiiet war — diess übrigens ganz im Sinne des Autor's, der 
in seiner Vorrede zum genannten Werke mittheilt, & habe vomehmUch an 
Anfänger mid eohhe lAebkaber gedatkt, die wegen gewi$9er Jahre und anderer 
Yerridtlungen nicht mehr OedmU und Zeit genug haben , «kft keemdert etark zm 
üben, ünter den späteren Meistern erlitt die Freiheit des ausübenden Kfinstlers 
folgerichtiger Weise immer griSssere Beschrinknng, und Beethoyen hob sie 
ganz und gar auf, indem er semen gewaltigen Willen nicht nur in jeder Note I 
sondern aueh in jeder Nuance dem Darsteller gebieterisch kund that Doch j 
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dürfen wir, wie gesagt, das Verfahren des alternden Künstlers, den Spieler 
Takt für Takt am üiingelbande zu leiten, nicht eigentlich als einen Theil 
seines schöpferischen Wirkens auffiisseii, sondern vielmehr als einen Beweis 
des Misstraueus gegen die mit Auft'iilirung seiner Werke betrauten Kräfte. 
Hätte er musikalische Interpreten von dem Werth eines Richard Wagner 
oder eines Franz Liszt zu seiner Verfügung gehabt, so würde er es sicher 
• für überflüssig gehalten haben, nicht nur W^inderholungszoichen und Nuancen, 
sondern selbst Tempo, Takt und Tonart hinzuzuschreibeu ; denn alles dieses 
hätten jene, vermöge der ihnen eignen intuitiven Kraft, mit unfehlbarer 
Sicherheit auch ohne schriftliche Anweisung getroffen. 

Noch mehr ab der äussere Bau des Theiles, seine grössere oder geringere 
Ausdehnung, fällt seine innere Beschaffenheit, sein Charakter, bei der Frage 
nach Zulässigkdt der "Wiederholung ins Gewicht. Kommt in ihm ein be- 
stimmter dichterisoher Jnlialt oder eine dramatische Stinmrang zum Ausdruck, 
so halte ich mit Praeger die Wiederholung fOr durchaus Terwerflidi. Wie er 
f&hle auch ich mich yerletst, wenn ich im ersten Satze der Beethoven'schen 
C-moU-8ymphonie nach Ablauf einer bestimmten Frist das aScbicksal'^ zum 
zweiten Mal an die Pforten pochen höre, wiewohl ich seine Parallele dieser 
Wiederholung mit dem „Wünsche Ihnen wohl zu ruhen" des Barbier un^ 
passend grausam finde. Ebenso unangenehm berührt mich die Wiederholung 
gewisser musikalischer Scherze, wie der Vogelstim nion im zweiten Satze 
der Pastoralsyniphonie, wie des, geradezu auf die Lachmuskeln des Zuhörers 
berechneten, liebenswürdig-komischen Schlusses eines gewissen Haydn'schen 
Streichquartetts. Die köstliche AVirkung derartiger Einfälle wird durch die 
"Wiederholung nicht nur abgeschwächt, sondern gerad(!zu aufpjehobon , genau 
wie bei der Erziihlung einer ergreifenden Sceno oder einer komischen Anek- 
dote, die wir Unmittelbar darauf zum zweiten Mal hören müssen. Ganz 
anders verhält es sich mit Musikstücken von vorwiegend lyrischem Charakter, 
wie z. B. Beethoven's F-dur-JSyniphonie (^'r. 8). liier ist aus aesthetischen 
Gründen nichts gegen die Wiederholung einzuwenden, und ich würde bei 
einer Aufführung auch vor Eingeweihten nicht gegen dieselbe protestiren. 

Schliesslich dürfen wir aus dem wiederholten Auftauchen der hier be- 
sprochenen Frage wohl mit Becht folgern, dass die Gesetze der musikalischen 
Symmetrie sich in dem tfaasse verändert haben, wie die Instrumentalmusik 
aus dem Eindheitsstadinm des Torwiegend sinnlichen Tonspieles in das reifere 
Alter der Programm -Musik getreten ist, und dass die neuen Gesetze auch 
den iltem Meistern gegenüber zur Anwendung kommen müssen, sofern sich 
in ihren Werken — wie diess ja bei Beethoyen bereits in seiner mittleren 
Periode det Fall — die neue Biditung ankündigt. Dem Vorwurfe der Pietäi- 
losigkeit werden wir dabei nicht en^iehen, doch wollen wir ihn gelassen hin- 
nehmen; denn es giebt wahrlich noch ganz andere, wichtigere Tflichten der 
musikiilisclien Pietät zu erfüllen, als die an gewissen Stellen beliebte buch- 
stäbliche Interpretation unserer Meister, und diejenigen, welche i^ber dem 
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einsfiltigon Beethoven-, Bach- und Händel-Kultus nach rückwärts und nach vor- 
wärts zu schauen vorlernt haben, thäten gut, die Augen bei Zeiten zu öflFnen, 
weil sie andernfalls eines Tages die Erfahrung raachen könnten, dass die 
von den Vätern ererbten Schätze sich über Nacht in taubes Gestein verwan- 
delt haben, und die lebensvollen, blühenden Gebilde unserer grosseo, Ton- 
dichter zu Mumien erstarrt sind. 



Beiträge zur Charakteristik der Zeit 



VI. 

Zur Pliilosopbie des MÜituismns.*) 



Das Febrnarheft der Bevue de droit international veröffentlicht einen Brief 
dos Grafen Moltke, worin dieser grosso Schlachten denker y von anderen Aeusser- 
ungeu abgesehen, Uber Werth und Bedeutung des Krieges sich folgendermaassen 
analiast: 

*) Wir trflnschen den obigen Artikel unseres verehrten Mitarbeiters von unseren Lesern 
dnreham im Sinne der Tendenzen unserer »Blfttter* ani^asst boffen m dArfen. ünsere 

Kritik wendet sich nie gegen Persönlichkeiten, und sie beurthcilt die Dinge nicht nach ihrem 
Werthe für eine gegenwärtig geltende, sie umgebende und bestimmende Komplikation sach- 
Udler und ideeller Verbältnisse. Wir wollen nicht, gleicli der Tagespresse, womöglich mitf 
eingreifen in das sozialpolitische Getriebe der Zeit, um es mit seinen eigenen Mitteln zu 
beeinflussen. Wir reden zu Menschen, welche sich noch etwas Anderes fühlen als Bürger 
ihres Staates und Kinder ihrer Zeit; und wir wollen auf die Herzen «und die Charaktere 
dieser Menschen einwirken, um Gefühle und Ideen in ihnen Wurzel schlagen zu lassen, 
welche heut noch von der herrschenden Wirklichkeit erstickt oder unterdrückt, vielleicht 
dereinst durch ihr blosses Vorhandensein unmittelbar mitwirken werden an dem Aufbau 
einer sittlichen und finedlichen Kultur der Zukunft. Wir wissen selur gnt, dass auf dem 
Botoi der heutigen, von Jahrhunderte langem OesduditsTerhnife ]Mn4>eigenhrten Gegenwart 
Da^fenige, was man „Militarismus" zu nennen pflegt., in seiner reinen Form, d. h. als die 
d m ta c he Heereshraß mit ihrem Offizier stände, uns Mitlebeoden etwas in seiner Art Vor- 
iflffUches an besonnener Orgablsation and moralischem Bewnsstsein aofiraist, wie wir es 
auf vielen anderen, uns vertrauteren Gebieten des Volkslebens mit Schmerzen zu vermissen 
haben. Aber diess gilt eben nur unter der Voraussetzung des ganzen Kulturstandes, unseres 
Landes nicht nur, sondern aller europäischer Grossmächte, wodnreli .solche kriegerischen 
Elemente mit Nothwendigkeit in den Vordergrund gedrängt werden mnssten. Mit derjenigen 
idealen Kultur einer edelen, reinen, sittlichen Menschlichkeit in echt-christlichem Sinne, welche 
wir mit tiefstem Ernste auffassen wollen, hat solches gerechtes Abwägen des Besser und 
und Schlechter in unserer heatigen geschichtlichen Epoche nichts zu thuu. Wir bezeichnen 
mit sllen unseren Yersnchen nur enizelne Punkte, an welchen man erkennen lernen möge, 
was unserer Zeit an derjenigen Kulturform fehlt, welche wir uns schliesslich doch nur aus 
einer Wiedererstehung einer wahrhaftigen Religion ermöglicht denken icönnen. — Uebrigens 
hat anch Graf Moltke selbst' in einem vor dnem Jahre Tertfifontlichten Briefe, fan Gegensatee 
zu seiner obigen AcnsBcrung, es ausgesprochen: wir ki3nnten ein Fricdenszeitalter nicht eher 
erhoffen, bis nicht die Me^8chheit durch gründliche sittlich-religiöse Bildung zu 
der allgemeinen Ueberzeugung gelangt sei, dass der Krieg für jedes Volk und sa 
jeder Zeit ein furchtbares Ungiack ist — (VmgL B. Wagner, Religion und Kunst: 
Bayr. BL 1880. S. 290.j D. Ked. 
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,Der ewige Friede ist ein Traum, und zwar nicht einmal ein schöner Traum. 
Der Krieg ist ein Element der von Gott eingesetzten Ordnung. Die eiielstea 
TagcadMi des Menseben entfalten sich daselbst : der Muth und die EntsaguDK, 
" die trpup Pflichtprfnllnn>? und (]or Geist dnr Anfopfernng; der Soldat giebt sein 
Leben hin. Ohne den Ürieg wiirdc die Welt iu Fuuluiü« geratheu und sich in 
Utterialianuis wliann.* 

Da hAtteii nii'« also: der Krkg ttunmt yon dem Heben Gottt Befremdende 

Erklärung ans dem Munde eines Mannes, der doch sonst als ein rechtgläubiger 
Christ gelten will, und der also sein Urthcil auf die christliche Weltansicht stützen 
mttSBte, die dann selbst wieder aas der Bibel zu entnehmen wäre. Nun ist aber 
sidito geviaaer, als dasB aadi ehristlidier WeltanBicht der '&ha% tedi|^ch inr 
fBr eine luiTenneidlSehe Folge der ans dem Sttndenfall entsprangeiieii aUgemeinen 
Zerrüttung gelten kann, demnach keinesweges als das sein Sollende, vielmehr 
als das nicht sein Sollende. Sprach Gott nach der Genesis zu dem ersten 
Meuschenpa&r : ErfüUel die Erde und machet sie Euch uuterthan, war damit noch 
lange nicht der Krieg in Aoasieht gestellt, noch weniger angeordael Der Dekalog 
weise aneh lüehts daroa, er sagt hingegen : Du eoUet nichi töiten. Und was be- 
richtet gar das Evangelinm f Friede auf Erden, — Damit verkündeten die himm- 
lischen Heerschaaron die Geburt des Heilandes, und Friede sei mit Euch war der 
apostolische Gruss. So hat denn auch die christliche Kirche, obwohl sie sich oft 
den Gewalthahem nur alba willfUnig erwiesen, bis jetst sich doch nodi nicht dasa 
herbei lassen woUen, etwa die Fahnenweihe oder den Fahneneid mit der Wurde 
eines Sakramentes zu bekleiden. Der Krieg gilt ihr nicht als ein Element der 
von Gott eingesetzten Ordnung, sondern nur als der menschlichen Ordnung 
angehörend. 

Hatten zwar die Hellenen ihren Ares, so verehrten sie doch in demselben 
nicht die Gottheit als solche, sondern nur einen besonderen Gott, der ihnen bei 
weitem nicht der höchste war. In den HsFSterien, wo die mythologische Religion 
sich vertiefte und reinigte, spielte dieser Gott überhaupt keine Rolle, in den 
Eleusinien deutete vielmehr alles auf Frieden, als die höchste Idee. Selbst im 
Frieden noch die Waffen fortzutragen, wie es doch für unsere Soldaten geboten ist, 
galt bei den Hellenen für barbarisch. *) Koch bemcrkcuswerther aber , dass die 
al^Mraisehe Religion die ansdracUiche Lehre enthielt: nach gänzlicher Besiegnng 
des Ahriman sollte dereinst die ganze Menschheit eins werden und aller Streit 
aufhören. Offenbar eine Ilindentnng auf den ewigen Frieden, der also schon dem 
Heidenthum als letztes Ideal vorschwebte, statt dessen unser christlicher Schlachteu- 
denker in einem solchen Zustande, wonach es keinen Krieg mehr gäbe, nur einen, 
nicht einmal schOnen, TMmm erblicken will. 

Es scheint aber wohl, als wftre man in gewissen politischen Kreisen wirklich 
in vollem Znge, das Chrbtoithnm zn einer Art von MilüairreUgian machen an 

wollen. "Während der sogenannten Konfliktsperiode bat man ja gehört, wie pom- 
merschc Pastoren geradezu erklärten : wer gegen die Militärreorganisatiou sei, 
sei gegen Gott. Im Landtage liess ein pietistischer Major, als Regierungskommissa- 
rins, sich gelegentlich dahin ans: die Kadettenhänser ruhten auf dem Glauben an 
den dreieinigen Gott, und wären dazu bestimmt, die Kation Yor Entartong an 
bewahren. Gehören demnach schon die Kadettenhäuser zu der von Gott einge- 
setzten Ordnung, um wie viel mehr das ganze Kriegeswesen 1 



*^ Difi christliche Mahnung ^\•^rd uns im „Parsifal" durch Guraemanz Worte: „Schnell 
ab die Waffen 1 kränke nicht den Herrn, der heute baar jeder Wehr sein heilig Blut der 
sOadigen Welt anr Sflhne hotl" 

ftÄgitized by Google 



6d 



l)ie8e kriegerischen Wortfkllirer des Christenthiuns scheinen sich nicht flbeif» 

legt zu haben, dass kaum etwas so geeignet sein dürfte, das Christenthnm 
jedem religiös Empfindenden widerwärtig zu machen, als die Yerquickung des- 
selben mit einem solchen Militarismus! Das wahre Christenthum möchte viel- 
mdir daMn irirken, daae der MilitaritmiiB je mehr und mehr in den ffintorgrund 
trete; tritt er statt dessen in den Yordergrund, so kann das nur als ein Zeichen 
davon gelten, wie wenig wirklich noch das Christenthum in die Gemüther der 
Völker eingedrungen ist. Noch hat kein Rechtsphilosoph in dem Kriege etwas 
anderes finden können, als das unter Umstanden unentbehrliche Mittel 
vm das RecJit sn sehtttsen, oder nm ans dem Znstande eines pre- 
kftren Friedens zu einem gesicherten Friedens sta nd zu gelangen. 
Immer also bleibt Friede der Zweck, Krieg nur ein Mittel zum Zweck. Auch 
unsere Sprache weist darauf hin. Das Wort „Befriedigung" stammt von „Frieden") 
der Krieg selbst kann nicht befriedigen, und doch strebt Jedermann nach Befrie- 
digung oder prägnanter gesagt: nach Frieden. Das anerkannt, wird es folgüch 
anoh der Friedensstand sein, in welchem sich die edelsten Fähigkeiten der Men* 
sehen entfalten, nicht der Krieg, welcher allerdings einige GemOtlis- und Geistes- 
kräfte in höherem Maasse herausfordert als jener, immer aber bleibt er dabei 
mit dem Fluche behaftet, dass selbst die erhabensten Erscheinungen, die er her- 
Tormfl, oft nnr allsn innig mit den Aenssernngen rohester fhierischer Triebe 
verbanden sind. Denn der Krieg entfesselt die Bestie im Menschen, infolge 
dessen das wahrhaft Menschliche, und sagen wir zugleich das Göttliche im Men- 
schen, im Kriege sich selten in reiner Gestalt zeigen kann. Damm hat auch das 
Schauspiel des Krieges für die eigentlich hohe Kunst nur wenig Anziehendes.*) 
Sddacbtenbflder bezeichnen niekt den Gipfel der Malerei, nnd noch Niemand hat 
behauptet, dass Kriegsmärsche die hflchste Leistung der Musik seien. Das Drama, 
welches die menschlichen Geschicke von einem hölieren Standpunkte aus, als dem 
des alltäglichen Lebens, auffasst, und dieselben darnach darzustellen und dabei 
, die innersten Tiefen der haudcluden Persönlichkeiten zu erschüessen , zu aller- 
meist bemfen nnd befähigt ist, kann den Krieg ftst nnr als Staffage benntsen. 
Die wechselnden Scenen der Schlacht bedeuten ihm wenig, wo' es vielmehr auf 
die innere Entwicklung der Charaktere ankommt. Das Epos, wenn es Kämpfe auf 
Kämpfe schildert, wird eben dadurch ermüden, warn es selbst eine Ilias oder 
Aoueis. Geschichtswerke, die sich in detaülirteu Kriegäberichten ergehen, bleiben 
nnr fOr militftrische Fachmänner von Reis. So wenig ist der Krieg von allgem^ 
menschlichem Interesse! Es bezeichnet deshalb entschieden eine Wendung zum 
Besseren, dass die Geschichtsschreibung, in welcher die Kriegsereignisse bisher 
einen so ungebührlich grossen Platz einnahmen, ihre Aufmerksamkeit mehr auf 
die gesellschaftlichen Zustände und auf die Kulturentwicklung zu richten beginnt. 
Und in demselben Maasse als man in dieser Richtung fiortsclir^tet, wird anch die 
Öffentliche Meinung, auf welche die Gcgchichtsschräbnng von erheblichem Ein- 
fluss ist, sich energischer gegen den Militarismns erUSren, als bisher erst 
geschah. 

Kicht in dem Kriege als solchem liegt es, wenn er wirklich 
die Nationen ans moralischer Fftnlniss heransreisst, nnd wenn 



•) In der Plastik, in welcher das ethische Moment hinter dem reinkflnstlerischen, bild- 
nerischen zurücktritt, giebt der Kampf einen erwünschten Anlass zur schüuen Darstellung des 
energisch bewegten rnrnsrhlichon Kiirpors. Nichts desto weniger gilt die damit TorsOglidi 
sich beschäftigende Kelif-Plastik nicht iür den höchsten Grad dieser nur freien LoslOsung 
der typischen Individualgestalt bestfamnten Knnst, welche flbrimns für die moderne Ze» 
ausser ßotrachtung kommt und üborhnupt als christliche Kwn% menals den andttSD K^usten 
gleich mächtig an die Seite treten konnte. £). Aed. _ , 
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er den Sinn ftt r das Ideale weckt, sondern alles hängt dabei von 
den Motiven ab, welche zum Kriege antrieben. So hatten allerdings 
die Kriege von 1813 und 14 die deutsche Nation moralisch und geistig gehoben; 
eine soldie naeUialtigo Wirkimg, auf Emseliie nidit nur, sondern tad die Ka- 
tion als solche ist den neueren Kriegen kanm naehsuUhmen. Unbestreit- 
bare Dinge sprechen dagegen. Die Statistik weist einen erschreckenden Fortsdiritt 
der Kriminalität nach, und was den Sinn für das Ideale betrifft, davon zeigen 
unsere Kanstzustäude wenig Tröstliches. In der evangelischen Kirche ferner klagt 
man ftber den VeifsU der Religiosität ; in der katiiolischen Kirehe stftnde es viel- 
leicht eben so, hätten nicht die Ifsigesetze — sehr wider Erwarten und Absicht — 
das katholische Bewusstsein um so mehr aufgerüttelt Welch ein Untemehmnngs- 
geist endlich durch die grossen Erfolge von 1870 und 71 angefacht war, davon 
zeugte das Gründerthum, welches fast unmittelbar darauf, und zu allermeist gerade 
in der Hauptstadt des nenen Beiches, wo ja die reinste Begeisterung henschen 
mosste, wie eine Stormflnth hereinbrach, nnd doch soletst nur darauf Maanslief, 
dass man sich möglichst schnell bereichern wollte, wäre es auch durch üeber- 
listung der eigenen Mitbürger. Da hatte der Krieg uns schön vor dem Materia- 
littnvs bewahrt! Hineingestürzt bis über die Ohren, wäre richtiger gesagt. 

Stellen wir doch die Frage ganz allgemein: wie sollten wohl die vielen um 
Handelsinteressen willen geführten JKriege dasn beigetragen haben, den Ma- 
terialismus darnieder zu halten? Gilt es anstatt dessen politische Macht, 
— das ändert auch nicht gar viel ; denn mnney is power auch für den Politiker, 
der ja stäts auch ein gut Theil ,, materieller" Interessen im Auge behalten muss. 
Darum liesson wir uns die Milliarden zahlen, die freilich hinterher wenig Segen 
gebracht haben. 

Was bleibt nnn wirklich noch haltbar an der Kriegsverheirttchang nnsres 

Strategen ? 

Hat er vor Jahren einmal gesagt: was wir jetzt mit den "Waffen gewonnen, 
das würden wir wohl uock ein halbes Jahrhundert lang mit den WaÖ'eu zu 
schlltsen haben , so warf das ein trflbes Licht anf die enropAischen Enltnrznstftnde, 
und wahrlich, wir hätten dann die Reichslande theuer erkauft! Denn eine halb- 
hnndertjährige Kriegsbereitschaft ist nicht wohl zu denken, ohne einen ttblra 
Eintluss auf den Geist und das Vermögen der Nation! 

£s muss vielmehr darauf ankommen, die Reichslande noch durch andere 
Bande als Mos eiserne an ans sn fesseln. Es wird noch vielmehr darauf ankom- 
men, der ganzen enropAischen Politik eine andere Richtung zu gebm, als anf die 
blossen Machtinteresson. Um diess zu ermöglichen wird man aber von einer an- 
deren Maxime ausgehen müssen, als der schon im alten Rom praktizirten : »i vis 
pacem, para bellum. Eine Maxime, die eben dahin führte, dass der Jauustempel 
fitft lüeinals geschlossen werden konnte, bis der ganse mrHt terramm erobert 
war. Logischer, dünkt mich, wäro hingegen zusagen. hI vis pacem, para paeemt 
80 gewiss als man , um ein Ziel zu erreichen , auch darauf hin arbeiten muss, 
nicht aber auf das Gegentheil davon. Und diese Maxime ist es, die einzig zu- 
gleich der christlichen Weltansicht entsprechen würde, nach welcher eben der 
Krieg kein Element der Ton Gott eingesetiten Ordnung bildet, sondern der Friede 
die gottgewollte Ordnung selbst ist. 

Muss man gleichwohl Krieg führen, was freilich in dieser Welt, wie sie 
einmal ist, die ultima ratio bleiben wird, so ist dann gewiss ein vorbereitetes 
Heer und ein grosser Schlachtendenker von unschätzbarem Werth. Allein der Krieg 
bildet doch nur einen Ansnahmesnstand, und Ton riel tiefer greifonder» weiter 
reiehendar oder nachhaltigerer Wiiknng erweiBt sich statt dessen daatjenige Denken,« 
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welches sich auf die Verbesserung der öffentlichen Institutionen und Zustände 
richtet, als andererseits das Schlachtendenkcn, woraus allerdings im einzelnen 
Falle Sieg und Niederlage entsprangen, darüber hinaus fttr echte und grosse Kultur 
aber k^e daaenide WirkoBg iveiter za gewimifln irar; wohingegen die Ideen 
eines Montesquieu und Adam Smith noch heute in unseren StaatsrerfiEUh 
sungen oder wirthschaftlichon Gesetzen fortleben und fortwirken. Nun aber haben 
eben diese Ideen durch den Verlauf der Dinge selbst sich doch als unzulänglich 
erwiesen, und ihnen gegendber sind seit St Simon aUmlhUeh wieder neue Ideen 
henrorgetreten, welche «nf die BegrUndmg einer wahihaft meneehlielien QeeeU- 
Bfhaftsverfassung und Völkorordnung hinzielen, und deren Fortbildung zu einem 
haltbaren und praktisch brauchbaren System von jetzt an die grosse Aufgabe ge- 
worden ist. Eine Aufgabe, deren richtiges Verst&ndniss leider allen denjenigen 
Ton vonherdn venehtoMen hteiben mllMte, iBr welche die HAhenpnnkte mensch- 
licher Entwicklung durch 6ea Krieg bezeichnet wären. Denn diese Aufgabe 
läuft gerade darauf hinaus , dass statt der militärischen Organisation , die ur- 
sprünglich dem Feudalismus zum (J runde lag, vielmehr dieOlrgauisation der 
produktiven Arbeit iu den Vordergrund träte, damit auch jeder Arbeit der 
verdiente Lohn sn Thefl werde. BeMes die nneilissliche Bedingung nur BegrBn- 
dnng* eines Friedensstaudes, welcher der genannten Kriegsbereitschaft nicht bedarf, 
weil er (lurcb die Zufriedenheit , welche daraus entspränge, zumeist sclion sich 
Kcllist garautiren würde. Ist es doch fast nur eine Tautologie, dass mit der Zu- 
friedenheit auch der Friede gegeben wäre. Und noch einmal gesagt : die Maxime, 
kraft deven einzig zn solcher Entwicklnng za gelangen wäre, nnd die für jeden 
gesonden Yentand schon dorch sich seibot klar sein mflsste, ist keine andere, als 
M m$ pacem, para pacem. 

Die hervorragenden Verdienste, welche sich Graf Moltke auf seinem eigensten 
Gelnete erwarb , stehen ausser Frage. Gilt er dabei persönlich als ein sehr hu- 
maner nnd — was Ihn nm so höher stellt — sogleieh sehr anqimehsloser Mann, 
so ist es um so bedauerlicher, wenn ein solcher Mann sich zur Aeusserung von 
Ansichten hinrcissen lässt, die mit der Humanität, geschweige gar mit dem Christen- 
thum, onvereiubar bleiben, und oben um der Autorität seines Namens willen uui- 
somehr der Zarttckweisung bedflrfen. Hftte man sich doch, rein menschlichen 
Bingen, nnd nicht einmal menschlich im besten Sinne, durch Bemfong anf den 
lieben Gott eine höhere Weihe geben und sie somit der Kritik entziehen zu 
wollen ; wenn irgendwo, so gilt hier die scharfe UnterscheidoDg : „'^^t dem Kauer 
WM dei Kaiiertf und Gott wo* Gölte» utl"— 

Comrtutiii Frants. 



Dlgitlzed by Google 



71 



vn. 

Offenes Sehreiben an den Oeneral-Litendraten der K. Pfeussisolien 

Hofflieater, Herm von flfllsen.*) 



Hochzuverehrender Herr General - Intendant ! 

In der Nr. 17 der Berliner Zeitschrift ,.Die Musikwelt" steht die Erwide- 
rang von Ew. Excellenz auf die von dem Kodakteur des Blattes in einer vorhe- 
rigen Nummer gegebene Erklftrang betreffs des „Ring des Nibelungen" and seines 
Ni«ht«nchei]ieiw aaf der Berliner HofbOlme. Da diete Erwidemng mit Anfth« 
mngszeichen umgeben und unseres Wissens nicht verleugnet worden ist, so neh- 
men wir an, dass E. E. den Gegonstaud für wichtig genug erachten, um die in 
seinem Bezug gemachten Auslassungen alior Konfessionen in Betracht zu ziehen, 
und bitten irir nni dieselbe Anfinsilaiaikeit, welehe £. E. Hem Mtx Ckil^it^ 
ra sdisnken die Gewogenheit hatten, als Wagnerianer ebsnftUs ans. 

"Was uns zu dieser Beantwortung Ihrer Erwiderung veranlasst, ist erstens der 
schlichte Ton derselben , welcher keinen Zweifel darüber aufkommen lässt , dass 
E. E. unbedingt im Rechte sich fühlen; zweitens — und dioss ist wunderlich ge- 
nug — , dass E. E. gewiasennaasBen im Wagnerischen Sinne Recht haben. BetrelBi 
der Schlichtheit wollen irir nur gleich nebenbM bemerken, dass dieselbe bei der 
Aufzählung der Theater, welche den Cyclus gegeben haben, sich uns ein wenig 
verschleiert hat : dass der Leipziger Direktor einen anderen Punkt als seine Stadt 
für die Aufführung wählen muss, ist denn doch eine etwas vaguo Insinuation \ wäre 
die Untemdimmig in Leipzig sddimm ausgegangen, woher nfthme er den Mnth 
zu einem so schwierigen Beginnen wie die AnfiÜmuig in Berlin? München and 
Mannheim gar nicht erwähnt zu sehen, machte uns stutzig; von letzterem Theater 
ist nachgewiesen worden, daas C8 mit „Rheingold" und ,, Walküre" gute Geschäfte 
gemacht hat, und man weiss auch, dass, wenn der „Ring" dort noch nicht voll- 
ständig gegeben worden ist, der Chrond davon in Terindenmgen im Theater-Ck>mit6 
TO suchen sei. München, würden E. E. uns wohl einwenden, kann, weil nnter gani 
besonderen Verhältnissen sich befindend, hier gar nicht in Betracht gezogen wer- 
den. £. K meinten damit den huldvollen Ernst, mit welchem Seine Majestät der 
König ?on Bayern die Werke Bichard Wagner's unter Seinen Allerhöchsten Schutz 
genommen hat Ans Loyalittt aber strOmt Iroin Pnbüknm ftnfeebn Jahre lang in 
das Theater. Was hat nan der forstliche Emst in Wahrheit bewirkt? Dass der 
Geist der Aufführungen demjenigen der Werke am ähnlichsten ist, und während 
man behaupten darf, dass nirgends die Wagner'schen Werke so verstimmend and 
▼erstitmmelt gegeben werden, wie in Berlin, kann man lersiehem, dass sie nir- 
gends so Ti^ Leben athmra nnd so nahe an ihre Yerwiridichong streifen, wie in 
München, was denn auch den Zudrang des Publikums erklärt Die Schlechtigkeit 
der Aufführungen, diess ist ein Punkt, auf welchen wir E. E. aufmerksam machen 
möchten, nachdem wir £. £. unterbreitet haben werden, worin Sie im Wagner'schen 
Sinne Becht haben. 

*) Anch für diesen, das Mistverhältmaa mouchen dem Küngtler und dem Kwnelbetn^ 
«» WNMrar 2Wf drssüseli eharshter i Bi r eudea Brief gilt das in der Note zum vorigen ,Bei* 

trage" allgemein Bemerkte; der genannten Persönlichkeit durfte din Rolle des Adressaten 
in diesem Falle als einer ^vielleicht noch zumeist edelmännisch gearteten) charaktcriBtischen 
Yerkörpernng des Geistes jenes unleidliehen MissTerhältnisses znertheilt werden. Die cwmo 
gedruckten Stellen der ihm hier in den Mund gelegten Worte sind dem Referate der persön- 
lichen Auslassung des General -Intendanten gegen seinen Interviewer M. Goldstein in dessen 
Jottnal ^ Iftnikwelt* sotnommea. B. fisd* 
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Eb wäre wohl nieht m begreifen, weshalb der Autor seit dem Entwürfe 

seiner Tetralogie auf die Erbauung eines eigens dafür bestimmten Theaters und 
auf seltene Auffülirini(»pn seines "Werkes daselbst Jahre und Jahre gedrungen hätte, 
wenn er meinen köuute, dass der „King" in seineu verschiedenen Thoilen sich in 
das ^.Repertoire - einfügen liesse und für die Theater zu verwerthen sei. Femer 
scheinen E. K nna aach darin Recht ro behalten, wenn Sie finden, dass „Tristan** 
und „Die Meistersinget" Ihrer Bühne nicht zuträglich sind; denn so viel wir 
wissen, hat Ihnen der Meister Tristan" zuerst abgeschlagen, und ist er nur durch 
^iemann's Eifer und durch das bedeutsame Yerbältniss, in welches er zu diesem 
wie an anderen henrorragenden Kflnstlea» Ihrer Btthn« geralhen ' war, bestimmt 
worden, d«n wiederholt ansgesprochenen Wonsche nachsngeben. Anch die „Meiater- 
Singer" hätten E. E., glauben wir, nicht erhalten, wenn ihr Autor damals sein 
Theater erbaut gehabt hätte. Worin Sie uns aber im Unrecht zu sein scheinen, 
das ist erstens, wenn Sie „Lohengriu" und „Tauuhäuser" von dem Urtheilsspruche 
ansnehmen; denn sie sind Kinder eines Geistes nnd ebensowenig „Opern** wie 
die „Meistersinger" und „Tristan**. Zweitens, indem Sie nicht bedenken, dass 
„Tannhäuser" und ,,Lohengriii" in Folge der schlimmen Aufführungen sehr lang- 
sam, ja erst seit der Mitwirkung Niemanu's darin, sich in Berlin eingebürgert | 
haben, und dass für die jüngeren Werke der Verlauf der Zeit in Berlin gleich- 
fidls ein PaUikom schaffen könnte. 

Knn fragen wir aber E. E: welche Stollnng, in dieser mit dem Kflnstier ftber- 

einstimmenden Erkenntniss des Missverhältnisses von dessen Werken zu den be- 
stehenden Bühnen, hatte wohl der Vorsteher des ersten deutschen dramatischen 
Institutes einzunehmen gehabt, als, unter Umständen ohne Vorgang in der Kunst- 
geschichte, der Künstler es vermocht hatte, sein Werk auf seine Weise aufzu- 
lühren? Whr meinen, dass er vng^hr folgendermaassen an sich hatte reden 
dürfen, nachdem das Erstaunliche ihn zu einiger Besinnung hätte kommen lassen: 

„Dieses Werk gehört nicht auf die Bühnen, wie ich eine derselben zu leiten | 
die Ehre habe; ich erlebe es, dass es in der merkwürdigsten Art zur Aufführung 
kommt} mdn kOniglidier Herr giebt dnroh seine (Gegenwart dieser AnfiUhning die 
Weihe; ich denke daher, dass ich der Allerhöchsten Genehmigung nicht entbehren 
werde, wenn ich nach Kräften die Wiederholungen der Festspiele in Bayreuth 
unterstütze, die anderen Theater - Intendanten auffordere, dasselbe zu thun , und 
wir somit ein künstlerisches Wirken fördern, welches unseren Instituten nur zu 
Gate kommen kann, da der (Jeist, der in Bayreuth weht, nnd der Charakter, der 
sieh dort kundgiebt, wohl uns fremdartig, sidier aber kcdn gemeiner ist üebw- 
diess haben wir jetzt mit einer Thatsachc zu rechnen." 

Erlauben Sie", unterbrechen uns E. E. , ,,so spräche ein Wagnerianer, ich 
hin aber keiner." Ein Wagnerianer spräche noch ganz anders; doch gesetzt, der 
znm Intendant gewordene Wagnerianer liesse sich also zu sich Temehmen, — wir 
haben noch das Selbstgespräch für den der Bayreuth, r Idrr durchaus nnzngäng- 
lichen Berliner Hoftheater- Intendanten in Bereitschaft, und es lantet folgender- 
maassen : 

„Die Festspiele sind ein vollständiges Fiasko^ der weitaus yrösste Theil der Be- 
tudur iit mbefriedigl heimgegangen. Yerlassen von Allen, welche Macht nnd Mittel 
hätten, ihm zu helfen, sieht sich der Urheber derselben gezwungen, sein Werk, 
welches er nicht für die bestehenden Bühnen schrieb, denselben ansznliefem. Mit 
einem Defizit belastet, welches- er ohne die ausdauerndste königliche liuld eines 
erhabenen Wohlthftters niemals bew&ltigt hätte, schliesst er die tollkahnsto nnd 
verfehlteste aUor Theatemntemehmnngen. NIditsdestoweniger besteht er, sein 
We^ ja selbBt sein Gedanke; denn die Zahl seiner Anhiager nimmt an, ndd es 
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bildet sich selbst eine Aergemiss erregende kleine Gomoindo, in Folge seines Miss- 
crfolgcs, am ihn herum. Wohl keinen küustlerischeu Naineu werde ich im Auslande 
antrefifen, der berflhmter sei ala wie der seinige, und keine Erfolge lassen sich mit 
den seinigen, veigleidien. Wenn auch s. B. die „Meisteninger", welehe in Hfln- 
dien mit Bete nnd Ifallinger den unbestrittensten Erfolg, gehabt, bei mir mit den- 
selben Sängeni keine rechte Auziehnngskraft btwäliron , wenn ich auch „Tann- 
bäuser** und „JLohengrin^* mit Unglauben erst spät und so wenig gut gegeben habe, 
dais, vie Wigner dnaml In Berlin den JLidiengrin" dirigiren wollte, ich adlNit 
die Sache hintertreiben mnaste, damit ex ttber itu Ungenttgende der Anfffthrang 
sich nicht beschwere, - - so fQhle ich doch, dass ich es hier mit einer unberechenbaren 
Grösse zu thun habe. Kleinere Bühnen sind dem Beispiele von München «« folgt und 
haben den „King des Nibelungen^' gegeben. Es ist wohl seit dem viertel Jahrhundert, 
das« ich mein Institut leite, niemals eine Kunstl^tnng von mir gefordert worden, 
und ich habe ruhig allem zusehen können, was um mich herum geschah, wie a. B. den 
Erfolgen der Meininger Truppe, ohne mich zu rühren zu brauchen. Aber die vor- 
• liegende Frage scheint mir doch so bedeutend, dass ich seit einer Reihe von Jahren 
mich mit Zeitungsnotizen in ihrem Betreff abgebe und sogar eigene Verbote, den 
„Ring des Nibelungen** im Auge, an die mir unterstellten Theaterleitnngen erhisse. 
Kolens TOlffllB habe ich Stellung zu nehmen; ich bin nun einmal au der Bpitze 
des kgl. preussischen Iloftheators, Prcussen ist nun einmal an der Spitze Deutsch- 
lands, und es ist, wie die Doutsehen sind, nicht zu umgehen, dass bei jeder Fost- 
gelegeuheit die Ehre, die dem Dichter und Künstler gebührt, iu laugmächtigen 
Prologen von der Bflhne herab besungen wird. Ich glaube, ich kdnnte als Ter- 
treter des Schutzes, den der EOnig von Preussen der Kunst augedeihen lässt, den 
„King des Nibelungen" geben-, es wir<l ein schlechtes Geschäft sein, ich werde 
Nöthe sondergleichen zu ertragen, und dabei die Zeitungen nicht auf meiner Seite 
haben ; ich möchte es aber doch versuchen. Ganz kann ich es mir nicht verbergen, 
dass ein Hoftheater lediglieh mit einer strammen militirisehen Administration 
seinen Zweck nicht durehvreg erfüllt, sondern dasB 08 dann und wann auch die 
idealen Kräfte in Betracht zu ziehen und iu Spannung zu bringen hat. Ich meine 
zwar, dass in zwanzig Jahren von dein Werke nicht mehr die Hede sein wird, 
aber ein Hoftheater hat lUr die Unsterblichkeit nicht verantwortlich zu sein. Es 
heisst, das Werk sei besonders Deutsch, da es die Ursagen unseres Yaterlandes 
behandelt ; ich glaube, wenn Verdi oder Gounod etwas Aehnliches für Italien oder 
Frankreich zu Stande brächten, keinem Impresario würde der Zweifel und das 
Bedenken gestattet sein, welchen ich als Uoftheater - Intendant mich hinzugeben 
habe. Und so wenig ein ordentlicher Geschäftsmann sich um Nachruhm zu kflm- 
mern hat, so beschleicht mich doch der Gedanke, dass mein Bestreben, der mir 
unfasslichen Erscheinung gerecht zu sein, in künftigen Zeiten anerkannt werden 
würde, und dass die Wirkungen dieses Bestrebens am Ende sicherer und nach- 
haltiger sein könnten, als selbst ein gutos Geschäft.^* 

(Dass Richard Wagner E. £. den „Ring** nicht zur Aufführung auTertrauein - 
wtlrde, und zwar aus dem Grunde, weil er die Aufführungen in Berlin für unbe- 
dingt schlechte erachtet, ist uns gesap^t worden. Wir lassen das aber hier aus 
dem Auge-, denn wenn E. E. ein SelhsttJ^espräch, wie das, welches wir Ihnen unter- 
legen, zu führen sich herbeiliessen, so hätteu die AuffUhrungeu iu Berlin auch ein 
anderes Gepräge, und der „Ring'* wllrde Ihnen wohl ebenso gut übergeben werden 
kfinnen, als Sehwerin, Brannschweig, Weimar u. 8. w.). 

„Ich begreife Sie wirklich nicht**, erwidern uns E. E. „Alles hat seine 
Grenzen: den Theil der Trilofjie, der mir gut gefallen hat, „die Walküre'^ hatte 
ich mir erbeten. Der Meister hat He mir zugesagt, darauf sein Wort zurück- 
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genommen, und als ich tclegraphisch anfnig, ob die gemeiiuehaftlieb mit Direktor 

Nenmann aus Leipzig boa!)siclitipton Aufführungen dos gesammten Werkes auf der 
Berliner Ilofbühne mir das Recht zuortheilen würden, nach dem Compagnio- 
Vnteruohmen die „WalkOre" einzeln zu geben, erhielt ich von dem, Meister gar 
keine Anheorl" , 

Hier Hegt aUerdings ein sdiwer zn bertthrendw Paukt, weil er unsere guasm 
KnItur>Oewohnheiten betrifft, wolclien der Einzelne sich nnleicht fflitziehen kann. 

Das Benehmen gepen souveräne Herren ist auf das Genaueste festgestellt; das 
Gel)ahren einer geistigen Macht 'gcgcnüher steht aber nirgoiids vorgeschrieben. 
Wcnu man gar oft in den Lustspieleu sich darüber zu ergetzen hat, dass das 
Bestreben der Kleinen, der Sitte gemäss gegen die Grossen sich zn betragen, die 
komischesten Kundgebungen veranlasst, so besteht der Unsinn in dem Verkehre mit 
dem geistig TTohen meist darin, dass sonst sehr gebiI(l<>to utkI der Form sehr 
sichere Menschen dabei ungeschickt worden, in der Ucsorgniss, etwa zu rück- 
sichtsvoll zu scheinen, oder dass sie es in diesem Fall gar nicht zu sein verstehen. 
Diese Art ünsinn aber wird als solcher nnr von dei||en!gen empfunden, welche * ' 
sich zn sagen vermögen, wie uugeheuer selten eine vornehme künstlerische Er- 
scheinung ist, welrhe Bedeutung sie für die ganTie Kultur eines Landes hat, und 
wie ein zartes Eingehen auf ihre Vorrechte, wie ein Feingefühl für ihre Ehre, 
denjenigen am besten stehen wflrde, welche in irgend einem Yerhältniss zum 
Idealen stdien, sei es zn dem Ideale des Königthnms oder zn dem der Kunst. 
Dass der Künstler ein Ehrgefühl hat, welches mit Ehrfnrcht zn behandeln sei, 
das sche'nt man in Deutschland sich noch wenig gesagt zn haben; die submisso 
Stellang uuserer grüssten Wesen, Mozart, Weber, Haydu , die man nach Belieben 
yerhnngem, verkommen oder domestikalisch gut leben liess, hat bei uns den 
Begriff des Künstler- Stolzes tounn aufkommen lassen. So durften E. E. in der 
That keinen Verstoss gegen die Schicklichkeit darin finden, im Augenblicke, wo 
unter unsiiglicheu Mühen der Künstler seinen (Sedanken einer (resanimt-Anfführung 
seines Werkes verwirklichte, von ihm das Bruchstück der „Walküre" zu verlangen, 
und damit die andern Theile der Tragödie gleichsam für nicht tanglich nnd die 
Konzeption, für welche er sein kflnstlerisches Leben e ingesetzt hat, ftlr flherflttssig 
zu erklären. Man spricht nicht vom Strick in dem Hause eines Gehängten, sagt 
das Volk, welches dem Schicklichen zuweilen näher steht als die Vornehmen; und 
in der Thal, wenn E. E. uns den Scherz gestatten wollen, man konnte diesen 
Erfolg der „WalkQre** als den Strick betrachten, an welchem Wagner's Rohm 
hSngt. Wenn nun unser Meister Ihnen auf Ihre erste Anfrage in so missver- 
ständlioher Weise erwiderte, dass E. E. glauben konnten, er habe Ihnen die 
„Walküre" zugesagt , so ist uns das bloss der Beweis dafür, dass er seinem Gaste 
gegenüber in Bayreuth besser gewusst hat, was sich ziemt, als der Vertreter des 
erstoi dentschen Knnstinstitutes gewusst hat, was er dem Stolze des ersten 
deutschen Kflnstler's scboldig wSre. Wir gehen aber weiter und behaupten, dass, 
wenn auch \ielleicht bei der ausserordentlich aufopferungsvollen Theilnahme, welche 
Sänger allerersten Rufes wie Niomann nnd Betz seinem Unternehmen widmeten, 
d« Heister dem Chef dieser Künstler die Preisgebung seiner Schöpfang durch die 
Vefitttninelong derselben zugeataiid, es der Zwang seiner Ehre von Ihm splter 
unbedingt forderte, dass er sein Wort zarücknehmc und neuen Zudringlichkeiten 
gegenüber schliesslich gänzlich schwieg. Diess alles aber geschieht nicht mit leicht- 
fertigem oder übermttthigem Sinne, und wer das Vorhältuiss des Künstlers zom 
Leben beobachtet und Terfolgt, findet es in hohem Orade ernst, ja tragisch. Wenn 
der schiffbrüchige portngi^ische Dichter sein Epos über die Wollen gehalten hat, 
mit dem einen Arme dem Lande susehwimmend, so kann man ihm fiiehard Wagner 
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vergleichen, welcher über die Wogen des Lebens zwanzig Jahre lang sein Werk 
emporgehalten hat, um am Schlüsse sich nun von der Seite her, die zum Thoile 
das Amt versieht die dramatische Kunst seines Vaterlandes zu TertreteUf auf das 
Empfindlichste, und sswar in voUer A^^elitslofligkeit gekrftnkt m sehen. In dieser 
Absichtslosigkeit liegt das Tragische, nftnilich das Unansgleichbare. 

Ein alter Wagnerianer, welcher die unbegreiflichen Missverständnisso- ver- 
folgte, denen der doch so berühmte Dichter -^Musiker trotz allen Erklärangen 
seinerseits , preisgegeben blieb , rief einmal in unserer Gegenwart mürrisch .ans : 
„Das Thier steht gewiss in seiner schweigsamen, wahrhaftigen Tollendnng dem 
■ Genie näher, als der gewöhnliche Mensch ; dieser bedient sich der Sprache zur 
Verstellung seiner Bosheit, oder zur Bloslcgung seiner Einfiiltigkcit , das Genie 
aber gebraucht sie als unmittelbare Kundgebung von tiefen Gedanken und wahren 
Emp&idnngen •, in Besag anf letztere ist ese ihm, was dem Thiere dar Blick oder 
die Bew^nng/^ Dieses dem Missmuth entschltlpfte Paradoxon hat uns nachdenk- 
lich gemacht-, die habylonisclie Verwirrung, wolehe trotz der Gleicliartigkcit der 
Sprache die Menschen eines Landes scheidet, ist uns immer offenkundiger ge- 
worden, und wir fragen uns in der That, ob wir Wagnerianer E. E. und ob E. E. 
nns Wagnerianer verstehen kOnnen, trotsdem wir Alle gnt Deutsch reden nnd 
ehrliche Menschen sind. Und so bitten wir E. E. um Entschuldigung, wenn wir 
an E. E. schreibend, znweüen auch an Andere gedarbt, und manches K. K. Un- 
begreifliche gesagt haben sollten. Mit der Versicherung möchten wir nun aber 
noch abschliessen , dass die echten Wagnerianer E. E. niemals Schwierigkeiten 
hereiten werden; indem sie, in diesem Terhftltnisse, das Wagnerische Genie gern 
mit einer Sonne veigleichen, die deutschen Hof- und Stadttheater aber mit den 
Planeten, welche sie umkreisen, von ihr seit vielen Jahren LicJit und Wärme 
empfangen, durch eigne Gesetze jedoch gezwungen sind, abwechselnd Tag und 
Nacht und verschiedene Jahreszeiten sich gefallen zu lassen. Ziemlich sicher 
ist es iBr nns wie fflr die Intendanten, dass, wenn diese Planeten, ans den ge- 
wohnten Bahnen tretend nnd der Anriehnugskraft der Sonne einiig folgend, dieser 
an nahe kämen, sie dem Untergänge preisgegeben wären. 

Somit verbleiben wir ohne Groll als £. E. gehorsamste Diener 



mehre Wagnerianer. 
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Geschichtlicher TheiL 

Berichte aus der Gegenwart. 

Die Musik in England. 
Kin Brief ans London. 



Auswärtige Freunde haben wiederholt gefragt, welches das Resultat aller 
musikalischen Bewegung in England während der letzten zehn Jahre sei? Was die 
unaufhörlichen Besprechungen in Zeitschriften, die Thätigkoit des Waguor-Yerein's, 
die gronen Kmixerte in St. James* und Albert-Hall la Stande gebndit Uktteii, 
ms England von Bayreuth, oder Bayrentli von ^gland erworben hibe? — worauf 
man aufrichtig antworten moas: „Jedenüdlfl bis Jetst sehr wenig, obgleich Vieles 
noch werden kann." 

Wir haben in London viel Druckpapier verschwendet, zahlreiche Orchestcr- 
Anfführungeu gehabt \ letztere von wechselnder Yortrefflichkeit, prachtvoll zuweilen, 
manehnuü ancb mittelniftBsig, nnd mebmiah wegen der Mangelhaftigkeit der Sftnger 
vollständig fehlschlagend ; nnd dabei enorme Ausgaben. Alles zusammengenonun^ 

brachten die nöthigen riesigen Mittel und die ausgeübte Energie dem Bayreuthcr 
Kapital merkwürdig wenig Gewinn, dessen bedeutende Yergrösserung doch der 
treibende Gcduuke bei unseren Anstrengungen gewesen war. 

Dicss ist die einfache Wahrheit in Betreff der äusseren Seite der Dinge ; und 
den englischen IDtgliedem des Bayrentber Patronatvereins ist diess auch voU- 
hommen bekannt. Es mag aber gut sein, unsere Freunde darauf hinzuweisen, dass 
OS andere Seiten gibt, wirlifigcr als die finanziellen, auf welchen die „Musik in 
England" wie der Morgen eines neuen Tages glänzt, und welche es mehr als wahr- 
scheinlich erscheinen lassen, daäs der Bayreuther Geist in näheren Kontakt mit der 
Kultur Englands kommen wird. — In der Tliat sind die Verfinderungen , welche 
rücksichtlich der Besiehung der Musik (sagen wir der Beethoven'schen Musik, um 
nicht missverstandon zu worden) zu der Zivilisation in England stattfinden, viel 
grösser und ausgedehnter, als man gewöhnlich annimmt. Auch ist es denjenigen 
unter uns, welche beobachten und vergleichen, klar, dass einige der weitestreichen- 
den Yerftndemngen ebenso deutlich auf Bayreuth hinwdsen, als sie ans Aar 
trieben des grossen Bayreuther Meisters selbst, an irgend weldior Zeit seiner 
langen Laufbahn, entstanden sich erweisen. 

Schon zu Shakcspeare's Zeit und früher hat Grossbritannien seine eigene 
Musik gehabt: ein einheimisches schönes Volkslied, jetzt in England erloschen, 
in Schottland und Wales jedoch noch am Leben: daneben eine geistliche nnd 
weltliche Kunstmusik von hohem Bang, welche ebenso sehr wie die damalige 
Architektur und Poesie, das Gepräge des Elisabethischen Zeitalters trug. Und 
diese Musik lebt bis auf den heutigen Tag; die Chorgesänge von Tal Ii 8 
und Orlando Gibbons sind noch jetzt in den Kirchen zu hören, und 
'Wilbye's Madrigale, sowie Morley's mehrstimmige Lieder sind manchem 
l4mdchor vertraut. Gleichwie der National - Charakter fortbesteht, hat der Geist 
englischer Musik bewiesen, dass er unauslöschlich und unausrottbar ist. Er war 
das Resultat englischen Gefühles, englischer Sitten und selbst physischer Figon- 
thümlichkeiten ; — damals wie jetzt erschien der Typus des englischen genlleman 
rein, zurttckhaltend , fast scheu, doch selbstvcrtrauend, tapfer, thätig nnd aboi- 
teverUch, frische Luft, Sonhenschein, Berg und Meer Aber Alles liebend. — 
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"Während der Paritanischen Tage und der trivolen uncnglischen Periode der Wio- 
derbersteliung der Stuarts schlummerte dieser Geist; zu der Zeit der Uannuver' 
■dien KOirige lebte er irieder auf, um Hände Ts Meistergeiste sa begegnen, und 
»letzt in Berflhmng mit Bacb, Beethoven und Wagner »i kommen. — 

Heutzutage unter den verwirrenden Verhältnissen unseres gesollschaftlic lien 
Lebens , mit dem enormen Reichthum und der dichten , jodou Grad von Kultur 
und JSicbt-Kultur besitzenden Bcvöll^erung, existiren gleichzeitig eine Menge zwei- 
deutiger Elemente, welche nnyermeidlich sind. — Man h(M viel Geistloeee nnd 
Sentimentales in Kirchen nnd Konzcrtränmcn ; hier und da BOgar wirklich ge- 
meine Musik in Theatern und Musikballeu. Fr< Konkurrenz in theatralischen 
Angelegenheiten hat ciuc grosse Menge schlechten Zeugs von Paris und anderswo- 
her Sogelassen, und vielicicbt ist die Spekulation aof diese mehr oder weniger 
gemeinen Neigungen John BnlTa in letster Zeit allgemeiner denn je ravor ge- 
worden. Trotzdem lebt aber das Wahre und Gute fort, und John bleiht hoch- 
herzig und intellifrcnt wie immer. Er bat sich ehedem durch manchen Sumpf- 
boden Bahn gebrochen; und er wird die der Pariser opera dou/je nachgeahmten 
Extravaganzen, so wie seine su Hanse erzeugten schwächlichen Balladen, mit dmen 
er sur Zeit liebäugelt, ohne weiteres bei Seite schieben, sobald man ihm etwas 
biesseres bietet. 

In vieler Hinsicht ist gerade jetzt zu befürchten, dass die englipcho Zivili- 
sation alle Art Musik, gute, schlechte, oder gleichgiltige, zu hastig und ohne 
Auswahl in sieb aufnehme. In der That bat das Verlangen nach Musik so 
sehr zugenommen, dass die niederen nnd die mittleren Klassen der BerOlkerang 
begierig nach jeder Novität greifen, wenn deren Yortrefflicbkeit auch in Frage 
.gestellt werden kann. Das stiitc Wachsthum der kleineren Theator und Musik-' 
hallen j eine Art „Vergnügungen^^, deren Hauptstützen das musikalische Fossen- 
iUri^ nnd das komiseke Lied, beide onbeholfene Anwonduugen oder Nachahmungen 
.französischer Originale, sind, — ist gewiss ein grosses Unheil, andererseits 
•aber ist es ebenso gewiss, dass diesem Unheil die Waage gehalten wird. Von 
einem Ende des Landes nämlich bis zum anderen, von Cornwall bis zu den 
Uebriden, wie auch in der Hauptstadt, existiren und vermehren sieb fortwährend 
zahllose GhorgesangTcreine. Die Musiker des Kontinents haben keinen Begriff von 
«der Tiel&chen und guten Wirksamkeit dieser im Stillen von englischen Musikern 
und Dilettanten vollbrachten Arbeit. Betrachten wir z. B. die Gesangvereine in 
"VVaU'S: es ist ihnen hoher Ernst mit ihrer Musik, und ihre Versammlungen sind 
nichts weniger als Tanzkräniclien oder bequeme Heirathsbureaux y wie dicss an- 
derswo der Fall sein soll. Die Behauptung, dass sich im Yereinigten Königreiche 
fUnfzigtauseud Männer nnd Frauen finden würden, die vereinigt die Chöre des 
Messias ohne Probe singen könnten, ist keineswegs übertrieben. So (>ischeint 
der Cborgesang unter den „Dissenters" und niedereren Mittelklassen als eine unbe- 
WUBSte Reaktion gegen das viele Hässlicbe und trocken Langweilige iu ihren täg- 
lichen Beschäftigungen und die geistig enge und dumpfe Atmosphlre, in welcher 
sie leben, vielleicht auch gegen die kahle Steifheit ihres Gottesdienstes. Sie 
singen hauptsächlich Händel und Mendelssohn, jetzt auch Bach; und wer weiss, 
ob nicht binnen Kurzem die Passion, die H-moll- Messe, ja selbst die Miasa 
Solemnis ebenso gang und gäbe bei ihnen sein werden, als der Messias? 

Denken wir an das nnunterdrflckbare Fiaaoferte, welches sich in Jedem 
Haushalt findet, dessen Bewohner es bestreiten können. Man bat Beethoven und 
Mozart'sche Klaviermusik allgemein angenommen. Der Absatz Beethoven'schor 
ijonaten ist enorm; und was die höheren Qesellscbaftsklassen betrifft, so kann der 
•Oiitennidinete ans eigener Erfshmng bezeugen, dait die AisflAruug Beethom* 
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scher Werke durcli viele junge englische Damen derart ist, dass man hinsichtlich 
4les Styls und des Geiste» vergeblich ciuo obcusoiche in manchem berühmten Kon- 
aematorhm suchen kann. Und es wird nicht lange dauern , bis die jüngeren 
Hl rron aus guten Familien Aehnliches leisten werden ; denn auch bei Urnen 
haben schon schnelle Veränderungen zum Guten stattgefunden. In den grossen 
Schulen Eton und Harrow, wo bei der vorigen Generation ein musikalischer 
Knabe als verweichlicht augesehen ward, giobt es jetzt eine genugende Anzahl 
von Mosiklehrem, nnd dn grosser Theil dar Knaben treibt rathnstiatiseh MnsQL 
Von Cambridge nnd Oxford Iftsat sich dasselbe berichten; es ist merkwürdig, dass 
in den Wagner-Konzerten, oder wenn IJoothovou's spätere Quartette in St. James 
aufgeftthrt werden, die neunte Symphonie im Crystal-Palaco, Lohengrin in Concent- 
Garden oder Drury Lane, und in den jährlichen Aufführungen von Bach's 
hober Mute seitens eines herrlichen Chors von Liebhabern, ein grosser Theil 
des Pablikams aus Mitgliedern der Universitäten besteht. 

Nichts kann die willige Aufnahme übertreffen, welche ein englisches Pu- 
blikum wahrer Musik zu Theil werden Itost. In einem der JNachmittag- 
Konzerte in der riesigen Arena der Albert^Halle horchten sechstaasend Per- 
sonen einem Fragment der Liebesscene ans dem zweiten Akt von Tristan. Wohl 
kaum mehr als sechzig der Anwesenden hatten je einen Takt des Werkes gehört, 
oder wussten überhaupt etwas von seiner Existenz. Es herrschte eine Art reli- 
giöser Stille, und als der letzte Akkord verklangen war, brach ein erschüt- 
ternder, unwiderstehlicher Bei&llssturm los. Wir glaubten in Bayreuth zu sein, 
wo ein Ähnlicher Sturm nach dem Walkttrenritt ausbrach, und dachten mit Ver- 
^viiuiItTung darüber nach, wie wohl ein „gediegenes deufitchrs Fuhlikutn^ in einem 
typisihcn deutschen Konzortsaale über Tristan und Isolde gestaunt hätte I und ob 
uichl vielleicht einst dyr Meister eine Antwort von London auf seine sonderbare ' 
Frage: i$t Deutiek?, die er stellte, als sein Lohengrin den Enthusiasmus 
der Italiener in Bologna erweckte, und er sich des damaligen traurigen Scbiclt* 
sals dos Tristan in Deutschland erinnerte, — erhalten würdeV Iiier bei Eng- 
läud(;ru mit krältig schlagendem Herzen und klarem Kopfe findet sich ein wahr- 
haftiger Enthusiasmus; und hier, auf der Basis einer gründlichen, klassischen 
Erziehung, kommt der deutsche Musikgeist in Berührung mit dem englischen 
Knlturgcist. Es sind alte Freunde, die sich schon oft in anderer Gestalt begegnet 

— als der junge Goethe Shakespeare studirte , und später Scott und Byrou las 

— als Goleridgc den Wallenstein, Shelley den Faust, und Carlyle den 
Wilhelm Meister übersetzte. ! 

Schopenhauw sagt einmal, die Natur habe Goethe hmorgebracht, scheinbar | 
als Gegengewicht für Kant, dessen einzige Last die deutsche Humanität erdrückt 
haben würde. Ebenso könnten wir in England sagen , die Musik sei entstanden, 
um die Welt zu erleuchten, da ihr Anblick ohne dieselbe fast unerträglich wäre. 
Und gewiss erscheint gerade in England das moderne Leben in mancher Hinsicht 
am meisten getrabt. ' Betrachten wir die Industrie in unseren FabrikstAdten; 
beobachten wir die von Arbeitern bewohnten Stadttfaeile in London; werfen wir 
einen Blick in das Innere der Läden in der ärmeren Umgegend; betreten wir 
ein religiöses Versammlungshaus und merken wir auf den Ort, die Gesichter der 
Anwesenden und die Wortü des Predigers; — blicken wir in eine den reli- 
giösen Angelegenheiten einer besonderen Sekte gewidmete Zeitung — nnd wir 
werden überzeugt sein, daas diese Leute die Musik annehmen müssen, wenn 
andi nur als Verthcidigungsmittel, und dass sie sich daran halten werden, 
wie ein in einem Meer von Hasslitlikoit Ertrinkender. Auf der entgegengesetzten 
Seite der gesellschaftlichen Stelluug, wo der während mehrer Genen^onen augc- i 
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häufte Reichthum eine natürliche, betitelte oder unbetitelte Aristokratie gebildet, 
dorcn üppige Gewohnheiten ihnen eine vielleicht zu grosse Verfeinerung der tiefühle 
und Sittea Ttrlieliflii lut, idi^t efaie miimlidie herdaeke Hiisik ganz besondere 
von NoUieii. Die in ihrer Art achtbare Miiaik, weldie bis jetzt diesen Theil der 
englischen Gesellschaft berührt, dient eigentlich als sanftes Opiat oder als 
Extra-Gewürz des Theetisches. Lassen wir hier einmal anstatt der Lieder ohne . 
Worte und der Frotnenadet dun SoUtaire Beethoven ertönen, die C-moU> 
Symphonie die adilmiuiiemden Qeiater vedcen, — wie diess jetzt anftogt, ra ge- 
sch^en, — nnd wir werden bald den ieUcale^hmded, dilettttiUe priest ans Ten- 
nyson's Maud neu belebt und verwandelt sehen. Und wenn, wie Schopeiiliaaer 
uns lehrt, der Musiker die höchste Weisheit in einer seinem Verstände unbi^^reif- 
lichen Sprache ausdrückt, dürfte es vielleicht nicht so thöricht sein , die utilita- 
ristiscbe Fhiloeopbie Englands mit ihrem „^ö§üm GHtch fitr die fritnUt Anzahl 
als eine Auslegung anzusehen, zn welcher die A-dur- oder Fast ornl - Symphonie 
als Text dienen könnte. Und wenn späterhin dieser Text ideolUre Auslrgnngen, 
als die von dem laufenden Materialismus oder Utilitarianismus gelieferten, hervor- 
rufen sollte — wurde das zn bedanem sein? 

Der chaotische, aber, wie gesagt, zum Besseren sich hinneigende Znetttid, in 
welchem sieh die Pflege der Musik in England befindet, erscheint natürlich noch 
chaotischer, wenn wir die Aufwallung in Betracht ziehen, welche heute alle be- 
rufsmässigen Musiker bewegt. Unter unseren jüngeren Musikern giebt es in der 
That wenige, die nicht irgendwie von den mannigfaltigen Antrieben, welche in 
Bayrenfh ihren Herd haben, berührt werden. Ihr geistiger Horizont hat sidi 
hierdurch erweitert sie sind nicht mehr „blos Masiker** ; nnd mit der Zeit wird 
sich diess auch in der Art und Weise ihrer Musik zeigen. 

Dass das technische Können der englischen Musiker vollkommen demjenigen 
ihrer Mitbrüder des Kontinents Stand hält, ist zur Genüge bewiesen worden, 
als die 200 IGtglieder des sog. Fe^Ortk^urt der Albert-HaU von allen Ecken 
und Enden aus London zosamlbenbenifen wurden. Es war anfangs Mai, eine 
Zeit, wann die beiden italienischen Opern, sämmlliche Theater, der Crystall- 
ond Alexander - Palast , die philharmonischen Gesellschaften etc. in voller Thä- 
tigkeit sind, so dass man annehmen kOnnto, jeder tangliche KQnstler des Landes 
sei mit den Pflichten seines Berufs beschäftigt. Wohlan, mit einiger Mflhe wurden 
die zweihundert Künstler pcfunden — Eingeborene des Landes zum grOssten 
Theil — und sie spielten die schwierigsten Stellen aus dem liitKi dcit JSibebnujeii 
in einer Weise, die des Meisters Beifall zu wiederholten Malen hervorrief. Die 
Thatsache bedarf keiner Auslegung -, nnd andere Thatsachen, welche einen fthnlichen, 
hochrOhmlicheu Durchschnitt technischer Leistung beweisen, können leicht betreffs 
unserer Solo- und Cliorsfliiger , Orgel- und Klavierspieler etc. angeführt werden. 

Das Unerfreuliche der Sache jedoch ist, dass so viel künstlerische Fähigkeit, 
aus Mangel eines geeigneten Wirkungskreises, verloren geht; es fehlt uns ein 
Hittelpunkt, eine Muster -Anstalt, welche ein ide^es Beispiel gibe, und nidit 
fortwährend zwischen einem nnd dem anderen Mittel schwankt, am ihr Ziel zu 
erreichen. Wir sind keinen Augeuhlirk von der fUkckndU auf rasekä finantieiie 
Erfolge unabhängig. Diess ist unser Schädel ^ 

Dot Handelsgeist Ist Immer bereit, Alles zu schinden, was ein Musiker hier 
Öffentlich unternehmen mtg. Die nnheilyoUe Frage : wird es genügend betokltwerdm, 
wird m sich halten, taucht überall auf. Mit Recht hält der Engländer jeder ge- 
schäftlichen Unternehmung diese Frage als Probirstein entgegen., es scheint ihm 
aber bis jetzt nicht eingefallen zu sein, dass ein solcher Probirstein der Kunst 
gegenflber nichts taugt So kommt es, dass, ungeachtet aller Ftthighait und 
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Energie, welche unsere Musiker so häufig zeigen, und aller Intelligenz und 
Sympathie unserer Laien für wahre Musik, wir dennoch immer wieder bei dem 
Satz anlangen: Wir tind durch die Geldfraye gelähmt Und es erscheint un- 
möglich eine Bahn durch diesen schmfthlicheii Btand der Dinge m. bxecheii, bis 
die ganze Nation zur Erkenntniss der Thatsache kommt, dass Mnsilc and Geld 
sieh nicht nach Belieben vertauschen lassen. 

Wir haben im vergangenen Frühling die Künstler der Comedie bran^aise hier 
gehabt, und waren vom üuran in allen Einielheiten karrekfcen YorsteUongen ganz 
besanbert; wobd wir nur beklagten, dass unsere besten Sdianspieler, deren Begabung 
und Kenntnisse keineswegs denjenigen unserer französischen Gäste nachstehen, un- 
fähig soion , uns etwas zu bieten, was deren festem, gleichartigem Styl nahe 
kommen könnte. Doch unserer Gewohnheit gemäss waren wir geneigt, den be- 
deutenden Punkt SU ignoriren, dasB die ComSdie Franfaise beabsichtige, die 
jEinuuEösisehe Kunst von ihrer besten Seite darzustedlen, und dass sie folglieh 
nicht profitirt, es nie gethan hat, und nicht die Absicht hat, zu profitiren! 

Die Londoner Aufführungen der Comedie Francaise waren wohl von finan- 
ziellem Erfolg begleitet-, doch war diess ein glücklicher Zufall, der das Wesen der 
iMtitution nieht berührt, von welcher wir wissm, datt sie prsktiseh unabhängig 
von den Schwankungen des Parisw Gesdimackes ist Leider ist es nie die Ge- 
wohnheit der britischen Regierung gewesen, künstlerischen Institutionen irgend 
welcher Art eine Unterstützung zu gewähren, und es wäre thöricht, auf einen 
Wechsel der Politik in dieser Hinsicht zu hoffen. Wahr ist es jedoch, dass 
IiriTate HilCaquellen in England ergiebig genug sind, um ftr die Musik und die 
Btthne das zu thun, was die Begierungen unserer Nadibun so gut tSx das 
„Theatre Franfais" gethan haben, wenn nur die dringende Nothwendigkeit eines 
Vorgehens nach dieser Seite hin einmal klar gefühlt und eingosohon werden möchte. 

Einem Engländer , der die Musik liebt , ist mit einem Uiuweis auf musika- 
lische und theatralische Dinge in Deutschlaud nicht leicht beizukommen. £r 
ist keineswegs geneigt zu glauben, dass eine Na^ahmung des deutschen Theater^ 
und Konsertwesens für England von Nutzen sein könnte. Hat er eine Zeithing 
in einer grösseren deutschen Stadt gelebt, so ist er ilberzeiigt, dass die Geldunter- 
stützung, welche die deutschen Fürsten und Stadtiäthe ihren Theatern verleihen, 
die Aufführungen von Schauspielen wenig bessert, und diejenigen von Opern unter 
dem Durchschnitt dessen Iftsst, was er selbst, bei einer privaten Unternehmung, 
für sein Geld in London erhält — Auch scheint es ihm, dass die deutsche Bttline 
an einem wirklichen üeberfluss von Aufführungen leidet, und er kann es nicht 
einsehen, wie man es zu Stande bringt, das Tlcpcrtoir so nuaufhörlich auf und 
abzuwinden und zu verändern, ohne den Athem zu verlieren. Was iionzerte 
betrifft, so wird er nicht zugeben, dass solche in der Regel in London schlechter als 
anderswo seioi, und er weiss ausserdem , dass jeder einzelne auswärtige Spieler 
oder Sänger, worin auch sein persönliches Talent bestehen möge, gewiss einmal" 
nach London kommen wird , wäre es auch nur um Guineen zu sammeln , und 
hernach den Ort zu schmähen, wenn er keine gefunden. — Allem dem k&nn unser 
einer nur beistimmen. — Aber wenn wir schliesslich auf Bayreuth weisen und 
▼ersudien, Sjrmpathien für die dort verkörperten, hohen und uneigennützigen Ab- 
sichten anzuwerben, dauert es gewöhnlich einige Zeit, bevor der Engländer fasst, 
was überhaupt gemeint sei. — Er versucht, einen Schimmer des ,.deutschen 
tieistei'^f welcher, wie man ihm sagt, seinen idealen Ausdruck auf der Bayreuther 
Btthne gdündos-hat, zu erhaschen; und er denkt unwiUkOrlich an eine Mysti- 
fikation. — Er erklärt sich zunächst den deutschen Geist in der Gestalt des Reiches 
unter einem preussischen Helm, und kann nicht absehen, wie diese Erscheinung 
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sich bei den Ttaen des nnsichtbaren Orchesters bewege. Die Yogebcheochen der 

Presse und des öflFentlichen Verkehres honnruhipen ihn weniger: er weiss, diese 
worden kaum Zutritt zum Theater auf dem Bayreuther Hügel begehren ; was giebt 
es aber weiter? so fragt er. — Die Universitäten, Theater und Konzerträume; 
etwa die Biergärten? — Wir mflsseii ihni Bnn bedenteiif daaa der Ton uns gemeinte 
dentscho Geist in den Werken der grossen deutschen Mäuucr zu suchen ist; 
dass derselbe wirklich in dem Herzen der Nation lebt, obgleich er iu der Oeffent- 
lichkeit gewöhnlich unter seltsamen Verkleidungen und Entstellungen orschoiut, und 
seine Stimme sich beiuaho in dem Lärm des Tages verliert; dass ojc eiust uutcr 
Martin Lnther'e Kappe nnd Sebastian Baeh's Perrflcke wohnte, anf der 
Stirn Eant's und Schopenhauer's leuchtete, ans den Angen Schill cr's und 
Goethe's strahlte, und in Beethoven's Symphonieen ertönt; dass die deutsche 
Nation einen ThcU ihres Berufes erfüllte, einen andern vcrgass, und den Rest 
sorglos überging ; und schliesslich, dass er von Neuem seine Flügel unter der Lei- 
tasg des deutschen Heisters in Bayreuth zu einem weiten Hage ausbreitet 

Engländer wie Franzosen sind gewöhnt, so wenig Widerspruch zwischen dem 
Durchschnitt der Kultur der Kation und den Tendenzen ihrer Haupt-Vertreter 
zu schon, dass es ihnen besonders schwer fällt, sich zu vergegenwärtigen, wie um- 
gekehrte Verhältnisse in Deutschland mit Ctowalt eine ideale Neigung in den besten 
Gemttthem herrorbriDgen, und diese veranlasst, Tjpenk der Kunst m erfinden, weiche 
rein men»chlich und frei von jeden spezifisch nationalen Formen doch so wahrhaft 
deutsch wie Faunt oder die neunte Symphonie sind. Und ein weiterer Sehritt 
fällt noch schwerer; denn es wird nothig zu bekennen, dass die Pflege solch rein 
menschlicher Ideale in der deutschen Poesie nnd Musik von höchster Wich- 
tigkeit für alle Menschen ist, und dass sie besonders eine Nation betrifft, die 
mit Deutschland so nahe verwandt ist, wie England. 

Nach einer solchen Auslegung kann man dann auf einfachere "Weise den Schluss 
finden ; nämlich dass das Beste, was Deutschland jetzt bietet, Musik ist; dass das von 
dieser Mnsik durchdrungene moderne Drama ebie angeahnte Hohe in Bayrenth 
erreicht hat; und dass die dortigen Aufifabrungen bestimmt sind, einen wahret^ 
Styl für eine entsprechende Ausführung der deutschen Werke idealer Richtung 
festzusetzen und zu erhalten ; dass endlich , gleichwie iu der Kunst ein einziges 
erfolgreiches Beispiel mehr werth ist, als sdler theoretische Unterricht der Welt, 
die dort aoijgestellten praktischen Beispiele Keime vorstellen mögen , welche gate 
Frftdite in allen Theilen Europa's und jenseits des Meeres tragen werden, wenn 
man sie nnr verständig pflegt und unbehindert wachsen lässt. Oder, da ein £ng^ 
länder stäts eher bereit ist, mit Menschen als mit allgemeinen Dingen zu sympa- 
thisiren, so sei ihm dieses gesagt: Hier ist der erste schöpferische Künstler 
des 19. Jahrhunderts, welcher immer von Nenem bewiesen hat, dass er die voUste 
Fähigkeit besitzt, dramatisch •musikalische Aufflbhrungen, so staunonswOrdig wie 
seine eigene schaffende Kunst, zu organisiren; er stellt seine Zeit und Energie 
zur Verfügung, um der musikalischen nnd dramatischen Weit hohe Beispiele dar- 
soUeten; wollen wir ihii nicht befan Wort nehmen, und ihn mit unserer ganzen 
Kraft und Macht unterstlltseaY — 

Die Strecke von London nach Bayreuth ist nicht gross: und es kann ge» 
Beheben, dass viele unter uns bald dahin pilgern, wie einst einer meiner Freunde, 
welcher den Btihuenfestspielen 1876 beiwohnte, ohne recht zu wissen was er thue, 
nnd welehar berichtete, es sd ihm sn Mnthe gewesen, gleleh Saal, dem Sohne 
Iis, der da anaaog sehies Taten Eselinnen n soeben, nnd ein KOnigrdch fimd. 

Mdwaid DamiNutlur. 
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Mittheilangen aus der Gegenwart 

Se. Majestftt der König Ludwig von Bayern haben Allergnfidigst 

geruht das Protektorat über die Anfftihrtiiig "Wagnerischer 

Werke in Bayreuth, zunächst des Bühnenweihf'estspiels „Paraifal" im 
Jahre 1882, zu übernehmen. 

Durch huldvolle EntsoihUessiaig Sr. Hajeatät deg £ömgB ist dem JBay- 
reuther Patronatvereine ftmetr die alljährliche Gewährung der Or^ 
ehester- und Ohorkräfte des kgl. Hof- und Nationaltheaters 

in Münciien auf zwei Monate für die Festspiol-Aufführun- 
gon unter ß. Wagner's Leitung zu Bayreuth von 1882 an zu- 
gesichert. 

Im treuen Zusammenhalten zur dauernden Mitföorderung des grossen 
kOnsÜerisdien Unternehmens wird unser Verein den ehrfinrchtsvollen Dank 

seiner aus allen deutschen Landen vereinigten Mitglieder seinem erhabenen 

' königlichen Protektor noch auf ferne Zeit hinaus zu bethätigen bestrebt 
sein. Auf bayerischem Boden erblühe luitor der ilirem Meister heiTlich 
bewährten fürstlichen Huld zu neuem Buhme vor Volk und JE&eich, die 
uns Alle verbindet: 

die deutsche Kunst. 
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Wagner^VeniM. 

Gegen Uitte des Monats Desember 1880 ist der Rickard Wagner- 
Verein zü Strassburg in das zweite Jahr seines Bestehens eingetreten Kr 
sieht dabei auf ein Jahr zurück, in welchem durch seine anregende Thiitigkeit 
vielleicht der Gruud zu künftigeu Erfolgen gelegt worden ist. Bis jetzt freilich 
!iat Bich nur ein kl^er Theil denr Hoffinimgen Terwirkliclit, welche zur Zeit der 
BegrUnduig des Yerefns lebendig waren. Seine Yeranstaltimgen sind begleitet 
von dem Interesse der verschiedensten Kreise der eingewanderten Bevölkerung; 
von den 51 Mitgliedern aber, welche der Verein jetzt zählt, sind weitaus die Mehr- 
zahl ausserurdentliche. Von der Ucberzeuguug ausgehend, dass Uörcru gegenüber, 
▼eichen die jüngeren Schöpfungen onseree Meistere nicht von der Bthne herab 
bekannt geworden sind, eine Konzertaufif^nmg von Tbeilen dieser Werke viel- 
leicht öfter eine Verwirrung des ürtheils als ein Verständniss dessen hervorruft, 
was das echte musikalische Drama wiU und kann, erachtet es der Verein für seine 
vornehmste Aufgabe durch belehrende Vorträge zu wirken, um so mehr, als er 
glaubt, dasB alle Gelder, welche durch kostspielige Eonsertant^ehmnngen auf- 
gezehrt worden, eine bessere Verwendung dann fänden, wenn sie die Begründung 
einer festen Heimstätte unserer Kunst unmittelbar förderten. Die Vortr.lge fanden 
zum Theil vor einer grossen Anzahl geladener Gäste statt. So der Vortrag über 
Farsifaly mit welchem der Vorsitzende des Vereins, Herr Dr. Schricker, den 
ersten Abend erOilhete; so der Vortrag des Herrn Dr. Pohl ans Baden Uber dt> 
Ge»ekich§e der Entstehung de» NilMmgm'Hinge$.' Im engeren Kreise der Ver- 
einsgenossen gab Herr Dr. 0. Meyer an zwei Abenden eine Darlegung der Wan- 
delungen, welche die Well- und Kunstauffassung Fr. Nietzsches erfahren hat. 
Eben derselbe sprach zu Anfang des Wintersemesters Uber Schopenhauer' s Theorie 
der MiM, Von mnsikalisdiett Barbietuigen, welche in der Begel den Vortragen 
folgen, verdienen vor Allem Erwfthnnng: Beethoven's Glaviersonate op. III und 
S. Bachs Chromatische Phantasie mit Fuge, beide von Herrn Dr. Neitzel gespielt, 
ferner die 1. Scene aus Rheingold, sowie Siegfrieds Abschied von Brünnhilde mit 
Klavierbegleitung, letztere Scene gesungen von Herrn üngor und Frau Unger- 
Hanpt — Als sehr dankenswerthe Vergünstigung mnss der Verein es ansehen, 
dass ihm fiBr seine Abende die schönen Bäume des Militftr-Gasino^s snr Verfttgong 
gestellt sind. 

In Kassel hat sich auf Anregung unseres dortigen vortrefflichen Genossen, 
des Herrn Regierungnratlies Pape, ein neuer selbständiger Hichard \Vai/n er- 
Verein (jetzt 30 Mitglieder) gebildet, aus dessen Statuten folgende Paragraphen 

an dieser Stelle mitgetheilt seien: 

§ 1. Der Verein stellt sich die Aufgabe, das Verständniss der von Rirhard 
Wagner auf dem Gebiete der iDUsikalisch - dramatischen Kunst angestrebten 
Reformen durch belehrende Vorträge und mosUcalisehe Aafftthrungen an fikrdem. 

§ 2 Das Gesuch um Aufnahme in den Veron ist bei dem Vortta&de anzu- 
bringen, welcher über die Aobahme bcschliesst. ^ ... 

BeBflglieh der Hitglieder des BayrcatherPatronat-Vereing bedarf 
es eines Beschlusses nicht. 

§ 7. Jeden Monat findet eine gesellige Zusammenkunft der Vereinsmitglieder 
statt. 

§ 8. Die Vorträge und Aufführungen sind thoils iiffentlich und gegen Eintritts- 
geld Jedermann zugüDglich, theils nicht öffentlich; zu den letzteren können Gäste 
eingeführt werden. 

§ 9. Der Kassenbeitrag beläuft sich auf jährlich sechs Mark. Derselbe ist 
halbjährlich praenumerando am 1. April und 1. Oktober sa zahlen. 

§ 12. Die Auflösung des Vereins erfolgt, wenn mindestens drei Viertel der 
Mitglieder fOr dieselbe stimmen. Das vorhandene Vermögen wird dem 
Bayreuther Fonds flberwiesen. • • . ■ 
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Dagegen hat der Richard Wagner - Verein in Frankfurt a-jM. nach ■ 
3 jährigem Bestehen sich aufgelöst und den Resthctrag seines Vermögens dem 
Fonds des Bayreather Fatronat-Yereines zugewiesen. (S. unter „Foudssponden" 
ISBO't S. 882.) DerVerein hat in der angegebenen Zeit: drei grosse Orchester- : 
konzerte, fflnf musikalische Abende (Gesang zu 2 Klavieren), zwei VortrSge rad J 
eine Vorlesung (,,Parsifal") voranstaltet. Die musikalischen Aufführungen be- i 
zopon sich fast durchweg auf Stücke aus dem „Hinge des Nibelungen''. (Vgl. Bayr 
lilattrr 1878: S. 72, 178, 338; — 1879: S. 87, 366; - 1880: S. 123.) 

Der Leipziger akademische Wagner - Verein hat das erste Semester seiner 
Thfttigkelt beschlossen, nnd eine Uebersieht Uber dieeelbe an die Bedaktion dieser 

Blätter eingeschickt. — Ahgesehen von dem, bereits im YII. Stücke J. emUmten 

Vortragsabende des 9. Juli, fanden folgeiuio Vorträge statt: 
1) am 8. Mai: „üebcr die erste Sccne des Rheiiigold". 

am f). Juni: „Die Stpllung dor Musik im GesanimtkuostwÄlk.** 

3) am 12. Juni: „Tannhftuser, ein dramatischer Hf^ld." 

4) am 26. Juni: „üeber die Mönlicbkeit der TJeberwindung einiger scenischer Schwierig« 

keiten in R. Waguer's Nibelungenring. (Der Vortrag wurde von einem 
Naturwissenscbafter gehalten., und durch Experimente unterstützt.) 

5) am 3. Juli: „B. Wagner als Dichter.** 

6"! am 17. Juli: „Unsere Theator und ihr Repcrtoir." 

7) am 28. Juli: „Ueber den sogen. Idealismus, Realismus und Naturalismus in der Kunst. 
Das Programm der am 80. Mai stattgehabten Musikaafiührang ward gleich- 
falls schon im YII Stflcke bekannt gegeben. 

Die Generalversammlung fand am 31. Juli statt. Es wurden in derselben zu 
Ehrenmitgliedern ernannt die Herren: Professor Riedel, Dr. Stade, Kapell- 
meister Seidl, in Anerkennung ihrer Verdienste um die Förderung unserer Sache 
in Leipzig , speziell nm da« Gedeiken des Vereines. Derselbe sehlots mit ef joa 
Persoualhestaud von 36 ord^tliehen, 75 ansserordentlichen Ifitgliedem ab. 

Mindener Wagner- Verein. ■ — Am 18. Dezember v.J. fand ein musikalischer 
Abend statt, au welchem Werke von Mozart (Trio Es dur für Klarinette, 
Bratsche und Pianoforte; Sonate D dur für 2 Pianofortea^ Aria des Leporello 
ans ,^on Jnan*'; Quartett 6 moll Ar Violine, Bratsche, Violoncello und Piano~ 
forte) zur AnsfUiiiing gebracht wurden. — Am 30. Januar hielt Hr. Dr. Lud- 
wig Schemann aus Göttingen einen Vortrag ,,über dai KtuMwwk R, W^fftt/U*» 
mÜ besonderer Berücksichtigung der dichterischen Seite.*'' — 

Zweigcerein: Goldene Aue» — Unser Herr Vertreter, Amtsrichter Brösel^ 
ist von Artem nach Delitzsch versetst worden. Der Bestand der Vereinskasse, 
meistentheils durch Vorlesungen des Vertreters aufgebracht nnd in der Arterner 
SjKirkasse verzinslich deponirt, ist laut letzter Berechnung vom 10. Februar 1881: 
Ji 742,73. Zusammengezählt mit einer ersten Sendung von 50 am 17. Sep- 
tember 1878, ergiebt sich also die Summe von 792 Ji 73 welche dieser kleine 
Itodliehe Verein binnen drei Jahren, Dank der alleinigen Th&tigkeit seinea Ver- 
treters, für unsere Sache beigestesert hat — 

UUerariie^ NeulgheUtn, 

Im Vorlage Ton M. Schuitzo, Berlin, erschien der von unserem Mitgliede 
Dr. Bernhard Förster im Berliner Zweigrereine des Bayreather Fatronat- 
vereines kürzlich gehaltene, Inhalt- und wirkungsvolle deutsche Vortrag: „Dm 
Verhältniss des modernen Judenthums zur deutschen Kunst/ (Preis JL \.) 

Soeben erschien im Dietcrich'schen Verlage zu Göttingen der zweite Band 
der ^Deutschen Schnfien" von Paul de Lagarde. (Preis 2.) Eine em- 
pfehlende Anseige des ersten Bandes brachten unsere BUtter im IX. Stücke des 
Jahrgangs 1878 (S. 275). Der nmi Torliiiaidfl iweitA Band enthftU : Dia Stellung 
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der IMigioiisgeBellBeliaften im Staate. ~ Koch ebunal som Unterriditageeeti. « 

Die Reorganisation des Adels. ~> Die Finanzpolitik Deutschlands. — Die graae 
Interaationale. - Wenn ein Mann von weit hen'orragender Bedeutung als Gelehr- 
ter und Lehrender in unserer Zeit seine Gedanken über Staat, Kirche und Ge- 
gellschaft mittheilt, ohne dabei von der mehr oder minder bewussten Anerkennung 
der BechtmiBBigkdt der modernen Zustände anssngehen, sondern vielmehr als 
ein scharfer Kritiker derselben , aus eigenen Erfahrungen und Erwägungen , die 
Konstruktion neuer, dem nationalen Wesen entsprechender Formen des politischen 
und sozialen Lebens versuchend: so wird seine Stimme vor Allem von Denen 
nicht ungehört bleiben dürfen, welche ein gleiches, sehr emstliches Verlangen 
nach legeneratorisehen Umbildungen nnsorer Kultnrwelt beseelt, anch wenn sie 
ihrenidts im festen Besitze eines eigenen, idealen Ausgangspunktes ihrer Bestre- 
bungen , einer positiven Macht über die lebendigen Seelen , den theoretisirenden 
Ideen im Betreff des Einzelnen einer noch völlig machtlos in der Luft schwebenden 
politischen Praxis wohl mit einigem Rechte als Zweifelnde gegenüberstehen mögen. 
Die Terbindnng mit den ehriicken Kritikem der Zeit anf anderen Gebieten be- 
ruht für uns in der Gemeinsamkeit des Empfindens nnd der Gesinnung. Diese 
erhält einen starken und geistvollen Ausdruck anch in dem liier angesfligten 
Buche. Möge es viele verständige Leser finden 1 — 

In Sachen des Vegelarianitmus ist neuerdings ein zur belehrenden Orientiruug 
Aber die betr. wissenscbaftliohen Etagen TorsUglick dienendes Bncb im Verlage 
von Härtung und Sohn (Rudolstadt) erschienen: „IHs Fßanzennahrung hei dem 
Menschen'''' , Inaugural-Dissertation von Mrs. Algernon Kingsford, Dr. med. 
der Pariser Fakultät, nach dem französischen Originale von Dr. Adlerhoidt, Vice- 
President de la Societe Vegetarienne de Paris (b8 S. Preis Ji 1,20). — Im 
nftmlichen Verlage erschien zugleich eine zweite Auflage der populär geschriebenen 
„Briefe an Virchow über dessen Schrift: „Nakrungs- und OenussmiUel'' Ton 
Eduard Baltzer, mit einer Tafol Abbildungen (76 S. Preis ^M. 1, — ). 

In der zu Strassbörg i. E. herauskommenden Zeitschrift „Strassburger kri- 
tische Revue" (N. 2 ff.) veröffentlicht unser dortiger Vertreter, Herr Dr. Oskar 
Meyer, in nadiabmenswerther Weise knngefasste, anfUftrend hinweisende Be- 
spredinngen über Wagner's „Oeummelte Schriften und Dichtungen", im An- 
schlüsse an die neuerdings vom Verleger (E. W. Fritzsch) eingerichtete Heft- 
Ausgabe derselben. — In dem Leipziger „Musikalischen Wochenblatte" desselben 
Verlegers (N. 6, 7, 8) erschien ein dreitheiliger Aufsatz des Red. dieser Bl. unter 
dem Titel: „Der Wagnerianer aU Sekrifteküer," 

Vergünstigungen für Mitgtieier den Pahronateereinet. — Der Reetvorrath der 
im Jahrgang 1878 dieser Blätter (S. 116) den Lesern onpfohlenen Schrift von 
N i c 0 1 a u s 0 c s te r 1 e i n : ,.Die Walküre und das Rheingold in Wien , mit Hin- 
blick auf das Bühnenfestspiel zu Bayreuth 1876. Eine kritische Parallele" ist 
vom Verfasser der Redaktion der Bayr. Bl. übergeben worden, und es können 
Exemplare derselben snm ermftssigten Preise von 50 ^ durch VereinsmltgUeder 
und Abonnenten von hier bezogen werden. Biese Arbeit behandelt ein sehr b^ 
achtenswerthes Thema: das Bayreuther Kunstwerk im Rahmen der pressen Opem- 
btthne, und darf, als erläuterndes Beispiel zu mehrfach bei uns wiederholten 
allgemeinen Urtheilsäusserungen, immerhin für etwas mehr denn ein blosses, 
lokales, Odegenbeitascbriftchen angesehen werden. — Der Verftsser beabsichtiigt 
flbrigens demnftchst ein „anthoitlsdies Kachschlagebuch" Aber die gesasunte 
„Wagner-Litteratur" erscheinen zu lassen, welches auf der Grundlage seiner 
eigenen, umfangreichen Bibliothek (bestehend aus Büchern, Broschüren, Zeit- 
schriften, Tag(»blilttem etc.) in 6 Abtheilungen systematisch von ihm aasgearbeitet 

Digitized by Google 



86 



irorden iit. Um die kostspielige DrneUegang dieies Werkes ihm n ermflglicben, 

ersucht der Verfasser die Vereinsmitgliedcr und Freunde der Kunst Wagner's um 
eine gütige Vorhorbestellung gowtlnsehtor Exemplare durch Subskription bei der 
Redaktion d. Bl. Der Preis des Baches wird auf 5 Jk normirt werden. — 

Auch auf dss Bwdi „Umere Zeit md wuere KmMf tob Hans TOn Wolf 
10 gen (vgL Jahrgang 1880. 8. 808), werden noch Svh$krij^ofien Ton Mitgliedern 
und Abonnenten ebendort angenommen. Das Werk erscheint bei Louis Senf in 
Leipzig, dos Verlagswechsels wegen etwas verspätet. Die Subskribenten erhalten 
dasselbe zum ermässigten Preise (3 Ji^ Ladenpreis: 3,75). Zur Orientiruug fttr 
nene Leaer der Blitter diene die Inhaltsangahe; 

I. Bach; unterer Zeit, Einleitong. 1. Kap. Znr sozialen Frage. 

a) Die Marxische Theorie Tom Arbdtswerthe. b) Falscher und 
rechter Begriff der Kapitales. — 

2. Kap. Uebor den modernen Liberalismus, a) Die lib. Dok- 
trin nnS der Hgoisrnns. b) Die lib. Doktrin nnd die Natur. 
Zwischenbemerkiuigen über den KonscryatiTismaB. o) Der moderne 
Parlamentarismus, d) Deutscher Parlamentarismus. 

II. Bach: Von unserer Kunst. Vorbetrachtung. 1. Kap. In der Gegen- 

wart, a) Der Zustand der idealen Mächte, b) Die Kulturbodea> 
taug des Idealismns. c) Btekbliek durch die Vergangenheit, d) Die 
kflnstlerische Produktion der Gegenwart. 
2. Kap. Für d io Zukunft, a) Der Meistor der Kunst der Zukunft. 

b) Die Geschiclitspowalt der Zukunft, c) Die Müglichkoiton für die 
Kunst der Zukunft in der Geschichte, d) Die Wirklichkeit des 
Idealismns. — 

Die yTonhmst^ Zeitschrift für den Fortschritt in der Mnsik," begrOndet 
durch den Musikdirektor Albert Hahn, ist nach dem im vorigen Jahre erfolpten 
Tod desselben in die Redaktion des Herrn Otto "Wangemann übergegangen 
und kommt seitdem bei A. Frantz in Demmin heraus (monatlich 2 Nro. 4'^). Auch 
unter den dergestalt verinderten Yerhlltnissen wird diese dnrch alle Bnchhand- 
langen za beziehende Zeitung an Mitglieder des „Bayreuther Palronatcereines'' 
(nnd des „Allg. Deutschen Musiker- Verbandes" » für 1 . Z/' pro Quartal abgelassen. 

Der unter der Rubrik „Stimmen aus der Vergangenheit" im Septemberstücke 
der Bayr. Bl. y. J. zuerst veröffentlichte Ao&ats: „Q. £. Lessing's Beiträge rar 
Kenntniss der dentschen Sprache** ist im Separatabdmcke anter dem Titel „Sin 
YermdchtniM Lessing^t" im Verlage der Yerlagshandlnng ¥on F. Graf fiehr, Ber- 
lin, erschienen. (Preis 15 A) 

Berichtigungen. — In dem Artikel „Noch ein Wort zur Verrottong und Er- 
rettung der dentschen Sprache** von H. Flüddemann (Bayr. BL 1881. L) sind 
folgende Dmckfehler ra korrigiren: 8. 28 Z. 3 t. oben L mner anstatt ,,dner**; 
S. 23 Z. 2 V. unten 1. seinem anstatt „einem"; S. 26 Z. 19 v. unten 1. in Posen 
nnd den russischen Ostseeprovinzen anstatt „in Polen und Bossland"} S. 27 
Z. 4 V. oben 1. eigenthumliche anstatt „eigentliche^*. 
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Der in Transvaal entbrannte Krieg wird in der ganzen gebildeten Welt mit 
der grössten Thcilnahmo verfolgt. Die blutigen Zusaramenstöasc der letzten Zeit 
haben gezeigt, dass es sich um ein Ringen auf Leben und Tod handelt. Da 
Engländer und Beeren an persönlicher Tapferkeit wetteifern, so wird die Zahl 
der Opfer eine vngewOhnlich groeae sein. Aber die Beeren entbeliren der ge- 
ordneten militairischen Sanitätseinrichtungen , und es ist daher Pflicht der 
Menschlichkeit, ihren Verwundeten nach Kräften Hülfe und Pflege zu bringen. 
Bereits hat das Central - Comit6 der deutschen Vereine vom Kothen Kreuz zu 
diesem Zweck einen Beitrag dem Niederländischen Comit6 im Haag überwiesen, 
vrelches dnrch Termittelong des Königlich Niederländischen Gonsnlata in GapstiMit 
für die Etablirung des Rothen Kreuzes in Tlnnsvaal Sorge getragen hat Jn 
gleichem Sinne sind die TJnterzeioliiK^ten zusammengetreten , um Geldsanunlungen 
zn veranstalten und die ciugcgangeiieu Beiträge eben dahin abzuführen. 

Wir richten an Alle, welche ein Herz und eine Gabe für dii' armen Ver- 
wundeten haben, die dringende Bitte, uns ihre Beiträge rasch zu spenden. Fliessen 
dieselben reichlieh, so ist in Anssicht genommen, deutsche Aerste und Kranken- 
pfleger eYentuell durch Yermittelnng dM Niederlftndischen Central -Comitös nach 

dem Kriegsschauplatz zn senden. 

Das Schatzmeisteramt hat der mitunterzeichneto Herr Consul C. Gaertuer 
gütigst übernommen, und bitten wir alle Gaben und Zuschriften an seine Adresse, 
Potsdamerstrasse 86 a., zu richten. 

• 

Berlin, den 4. März 1881. 

Das Görnitz zur Unterstfltzung der Verwundtten in. TransvaaL 

Annecke, Generalsecretair des deutschen Handelstags. Arndt, Geheimer Com- 
merzienrath. Dr. du Bois-Keymoud, Geh. Rath and Professor. Darmer, Capi- 
tain-Lientenant. Dr. Onstay Fritseh, Ftofeesor. C. Oaertner, Consol a. D. 
Dr. B. Hartmaiin. Trofessor. Dr. R. Jannasch, Vorsitzender des Gentral- 
vcreins für Haudclsgcographic. Dr. Otto Kersten. Dr. Heinrich Kruse. B. t. 
Langeubeck, Geheimer über -Medicinal- Rath. Dr. («. Nachtigal, Vorsitzender 
der Gesellschaft für Erdkunde. Freiherr von Schleinitz, Capitaiu zur See. 
William SehQnUuik. Dr. Schubert, Generalarzt Dr. Virchow, Geh. Bath 
nnd Professor. Vowilkel, Roichstags-Abgeordnetor. Richard Wagncr, Bayrenth. 

£nut TOB Weber, Dresden. 

Im Comtnissioiisverlag von Julius Sittenfeld, Berlin, ist erschienen: „Der Unabhäiujig- 
keikkampf der Boera in Üüdafrika" von Ernst von Weber. Preis 40 ^ Die Hälfte des 
Snitertrags dinar S^iHft itt fBir dit Varwmdetm dar Boen ha ti mmt . 
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Geschlftlidwr TheiL 



Auszug 

aus den Bestimmungen des Bayreuther Patromitvereines. 

a) Die Mitglieder des Vereins haben das Vorrecht des ausschliesslichen 
Besuches der (rstm Vorstellung der Festspiele. Sollte der Platz 
nicht ausreichen, so würde auch die zweite Vorstellung für die Mit- 
glieder herangezogen werden; über das Recht des Besuchs der 
ersten oder zweiten Vorstellung entscheidet dann die Ancicnnetät 
der Mitgfliedschaft, Ferner erhalten die Mitglieder nach wie vor die 
„l^ayreuther Blätter" und geniessen alle darin angezeigten besonde- 
ren Vergünstigungen. 

b) Wer vor 1881 dem Vereine beigetreten ist, hat durch Zahlung" 
dreier Jahresbeiträge von je Jk 15. — , resp. durch noch bis Ende 
1881 zu bewirkende Ergänzung derselben auf zusammen Jk 45. — , 
sicli das Vorreclit des Besuchs der ersten AuftOhruQg des „Parsifal'* 
im Jahre 1882 erworben. Durch WeUargaMimg der Jahresbeiträge 
liir 1881 und 1882 {k Jk 15. ~) erwirkt das Mitglied «ch das Recht 
zum Besuche der Omeraipnibe des , J^arsifal**. Bei Nichtbenutzung 
dieses Rechtes wird dasselbe dem Itfitgliede als ein Anrecht aui 
eine Wiederholung des iJParsi&P* oder auf ein späteres Festspiel zu 
gute gerechnet vrot&jer nähere Bestimmungen vorbdudten werden. 

c) Wer nach dem i. Januar 1881 dem Vereine beitritt, gewinnt 
durch die laufenden Jahresbeiträge das Vorrecht der Mitgliedschaft 
für die Festspiele nach 1882. Zahlt er ausserdem noch fOr 
1878—1880 (3 X 15. — ) nach, so gewinnt er auch das sub b an- 
gegebene Vorrecht für das Festspiel von J862. 

Die Zeichner der Garantiescheine und die Spender grösserer 
Summen gelten als die eigentlichen Falrotie der Bayreuther Unterneh- 
mung. Ihre besonderen Wünsche in Bezug auf den Besuch der Fest- 
spiele werden jederzeit vorzügliche Berücksichtigung- finden. Eine Ein- 
zahlung auf die Garantiescheine würde übrigens nur dann in Anspruch 
zu nehmen sein, wenn ein ausserordentlicher nachtheiliger Umstand ein- 
träte, da mit Sicherheit anzunehmen ist, dass die Eintrittsgelder, die 
Jahresbeiträge, und endlich der vorhandene Gnmdstock, welche allesammt 
MT den Garantiescheinen zur Verwendung kommen sollen, vollkommen 
hinreichen werden die Kosten der Festspiele zu decken. 



Lax Verläse des Patfoxmt» Verelzi< 
im bMkhM taafc OhI «mmI, 
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V'^ Monatschrift 

des 

Bayreutlier Fatronatvereines 

unter Mitwirkung Riclurd Wigner** raBglrt von H. v. Wolzogen. 



April Viertes Stück. 1Ö8L 



Iihalt: — Die BObnenprobMi ra den Festspielen des Jahres 1876. Tod Heinrieli Por- 

Eea. Die Walküre. I. Aufzug. — Richard Wagner's regeneratoriscbe Idee. Von Robert 
pringer. IL ~~ Beitr&ge aar Cbarakteristik der Zeit: VUI Insel Scharfenberg. 
Ton Leo Alfieri. — DL Zor Eiitik die «Panifiü*. ToaH. t. Wolsogen. L — QescliAft- 
lieher Theil: yennOfeoMatweifl dea fii>ynatlMr PitnmaifiereiiMt vom 1. Januar 1881. ~ 



Die BQhnenproben 

Btt don FestQpieten des Jahres 1876. 

Yen Heinrieh Porgat. 



Die Walküre. 

Erster Aufzug. 

SrsteScene. 

Das dem Beginne des Dramas vorangehende stünnische Orchesterstück, 
in welchem alle dämonischen Elemente des Naturlebens wie entfesselt er- 
Bcheinen, übte einen unser Innerstes im Tiefsten aufregenden Eindruck aus. 
Hierzu trug nun nicht wenig die Art der "Wiedergabe bei. Nicht allein das 
genommene äusserst rasche Tempo, sondern noch mehr die schneidige Energie 
der Phrasiiimg uud die genaueste Beachtung der dynamischen Zeichen be- 
wurkten es, das« in dem wie unaofhaltaam ndi ergiessenden Toiatnnne ein 
iniMrlidi geglied«rtea dramatisciMa Leben rieb entfiiUflie. Wenn mis sofort 
beim Anfange eine bange Fnrbht den Afthem an beengen sehien, so steigerte 
sieh die Wirkung bei den am BoUiisse mit ksmohender Gewalt Alles niedeis- 
sefametleniden AkkoidschlSgen bis inm SohreokMi. llit Nadidniek .forderte 
der Meister, dass die ans der Tiefe aofoteigende Basafigor oigitized by Google 
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Br. Gl f 




immer mit grösster Deutlichkeit vernehmbar werde. Scharf und bestimmt, 
■ut sohlagartiger Kiaft muBsten die rhythmischen Einsätze der Bläser 




dazwisclien fahreu ; ein benonderes Gewicht legte aber der Meister auf den 
richtigen Vortrag des plastischen Ilauptthemas 



ff 



-t—f- 

^— 



BMS'Tnbeii. 

^yJUil uMtftr JKsmwtlMifi m tpidenf rief er mederhoU den Hnsikem sn (eine 
Forderung, die er spater in gleicher Weise beim. Walkfirenriit iriederholte) 
nnd fügte die Yorschrift hinzu, dass besonders auf die hohen IToften des 
Themas das Schwergewicht der Akzcntnirung fallen müsse. So von der 
ganzen Macht des persönlichen Willens erfüllt, dominirte diese nrkrfiftig 
markige Tongcstalt die wie wildes Sturmesheulen sie umsausenden, so kunat- 
Tüllen Engführungen des Streicherchora mit sieghafter Gewalt. Nicht un- 
em^'ähnt darf oh bleiben, dass das Stocka in der zuletzt in^s pianissimo Ter- 
laufenden Figur 



nicht spitzig, sondern gewichtig auszuführen war, eine Toriohrifi^ die tkt den 
Yortrag dieses HotiT*B in dem gaosen Stnimhflde gilt 

Der sich hieran «Dsebliessende, SiegmnndV Eintreten in Hnnding^s Htttte 
.begleitende, Tonsats war mit intenuTor nnd »chwerlaetender Ahsentoinmg ni 
Beelen, wodurch wir den Eindruck dnea Tergeblichen AnkampfSsna gegen 
eine furchtbare Ermüdung empfingen. Besonders in den letzten Takten muss 
in der gedehnten Ausführung des BUardando dieser Charakter hervortreten. 
Sehr langsam und ruhig (so daas Mi die Sedhiehntheilpanaen beaonderB i&hl* 
bar machen) waren die Sieglinden'a Hfthertreten zu dem am Herde liegenden 
Biegmund begleitenden Takte 
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▼orsoirageii. Bd der Phrase 




mr das Tempo nur wenig xn beleben. Hier wie überall darf die bei Wagner 
nicht weniger häufig aU Im Beethoven Torkommende Nuance eines ins piano 
auslaufenden Crescendo nicht ausser Acht gelassen werden. Bei den Worten 
JVodI tdmoäli ihm der Atkem beugt sich SiegUnde etwas lu Siegmund herab, 
und im Yortrage der so einfach und schlicht betonten Stelle Mußvtg Mtet 
«lieft der Mttm durfte im vorletzten Takte 



i 



■Jg. ~ 



saak er müd' auch hin« 

kein SehlcppeD stattfinden, wodurch fiüsefa sentimentaler Zug hineinkäme. 
Nach Biegmund*8 hastig hervorbrechenden Ausrufen Bim QueUf ein QueUt 
hatte GKe^iade mit ihrer Antwort Erft le k ung eehag* idk raseh einniMen. 
In dem jetat die Aktion Sieglinden's — sie geht aus dem Hanse und kehrt 
mit gefülltem Trinkhom surfick — begleitenden Tousatae war das Tempo 
nicht an sehr zu besohleunigai und wiederum in den lotsten Takten nur 
wenig zurückauhailten. Bei aller ianem Beseelung darf hier das persönlich 
subjektive Empfinden der Spieler kaum merklich werden. In der gleichen 
innig-schlichten Weise ward auch die u l iinf< Melodie des Violoncello 



v.c 

vorgetragen, in deren letzten Takten zuerst der Zauber der Alles bezwingenden 
Liebesroacht mit leiser Mahnung unser Herz berührt.*) In dem Danke Sieg^ 

*) Uk ausi Uer noch auf eins besonders in der enrtea und aweiteo Soens hervor- 
tretende StyldgeatiiflSBUdikeU hinweisen. Es ist diese die TsrbinduDg der iDstnimental- 

inasik mit der stummen mimischen Aktion. In beiden gelangt ein im tiefsten Grunde der 
Seele wie schlummerndos Geniüthslfbon zum Ausdrucke, das eben im PegrifTe ist, ins Bc- 
wusstsein Qberzatreteo. Noch hat die Macht hcrzbezwingender Leidenschaft nicht den 
Wniea der handeloden Personen bewältigt; sie giebt ridi daher nieht durch das AOes eüsa- 
barende Wort kund , sondern dringt nur wie unwillkOrlich durch den Bßick des Asges md 
den seelischen Ausdruck des Antlitzes heryor. Die Darsteller werden nnn bei allen der- 
artigen musikalisch-mimischen Stellen am Sichersten dazu gelangen, den jeweiligen psychischen 
Vorgang und seine st&tige Entfaltung trea und mit dem Charakter der Natamothwendigkeit 
wiedeneogebso, wenn sie sieh gewohnt haben dto begleitenden Instnunentalmelodieen inneriieh 
gleichsam niitj^usingen, wodnrcb dann jede Wandlung und jede Nuance dieser 80 inthnSB 

Seelenvorg&oge sich wie von selbst hi ihren Phjsiognonuen ansprftgen wiird. ^ 
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mnnd's für die gebotene Labung dufte hti der Stolle 
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des Se - hens se - Ii • ge Lust. 

in dem An- und Abschwellen der TonBtärke wärmeres Empfinden hervortreten. 

Auf Siegmund's im ernsten Tone kundgegebene Frage Wer Utt, der §o 
mir 68 labt? will Sioglinde antworten, besinnt sich aber und hält schweigend 
innc. Dieser Seelenregung entspricht auf das Genaueste die mit einem cres- 
cendo aufsteigende Phrase 




Li i 
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v.c 



Sto. 



und das plötzlich eintretende piano. Das Tempo ist hier sehr langsam zu 
nehmen, so dass die wie stockenden Achtelpausen in ausdrucksvoller Weise 
vnrken. Es ist, als wenn SiegUnde den Trieb sich über ein sie bedrückendes 
geheimes Weh ansnispreohen mit raschem Entschlüsse zurück dämmte. Bei 
dem naek deft Worten Um Emu tmd Acw Ifetf tini Bmidin^t Eigen ein- 
tretenden Halt 



i 



ward eine ziemlich lange Pause gemacht, indem hier nicht blos eine musikalische, 
sondern eine dramatische Wirkung beabsichtigt ist. Mit besorgter Hast tritt 
Sieglindc bei den Worten die Wunden tceiie mir schnell.' näher an Siegmund 
heran. Der so süss innige und dabei zauberhaft anmuthige Instrumentalsatz 
in A-dur wurde mit schwebender Leichtigkeit ausgeführt; es ist eine sich selbst 
wie nicht kennende Gefühlsinnigkeit die in diesen Touweisen hervortritt, wie 
überhaupt der eigenste Charakter des Styles der Musik in der „Walküre" 
darin besteht, dass ein im tiefsteu Grunde bentimentaliscbes Empfinden auf 
durchaus naive Weise sich kundgiebt. Es braucht wohl kaum erst gesagt zu 
werden, dass diese besondere Eigenthümlichkeit auch den Grundzug des Styles 
der Ausführung bilden müaae. Grosse Soigsamkeit vecwendeto der Xeistor 
auf jenen vichtigen Homent, der den Konsentrationa- und entseheidenden 
Wendepunkt der etaten Seene bildet, wenn Sieglinde dem naeh tiefen innen 
Seeleokampfe snm Fortgehen entech lo m ono n Siegmnnd mrflokmhalten amolrt. 
Wfthrend Siegmnnd lehneD nnd entsehloBaen sur Tliflxe eehieitot, halte ffieg^de 
in der KShe dea Bavmea beim Tische an stehen. In dem duieh den Drang 
einer nneigbaren geheimen Notii ihr wie abgeawnngen eneheinmidflm Anarufe 
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So bM • te kkrt 



n^Mngltdft U>>lteU <U - hin, wo 



Un - heil im Hau • sc wohnt! 

mussto zuerst ein angstvoll gepresster Ausdruck liegen, und zwar verlangte 
der Meister hier ein rückhaltloses Hervorbrechen der ganzen elementaren Ton- 
l^waU dei Organs. Bei den breit zu nehmenden Schluastakten wo Unheil im 
Bmm wtkrntt wandelt nok dieae gewaltsame Hfirte dea Anadnieka in ein klage- 
erAUlea aobmerdleiiea Erbeben, fiieglinde lit tob flurem eigenen CMindniaa 
im Tieftten enebfitCert» mit der Hand rflflkwSrta auf den Tiaoh deh itfttMnd, 
bilt lie iliren Bliele immer anf IKegmnnd geheftet; errt, wenn de ihren 
Anamf Tollendeti fiüirt sie erBohredct sosammen nnd wendet aieh ab* Der 
aaeh Siegmnnd*a kondgegebenen EntMUaaae, Handing in erwarten, erlSnende 
D-dn^Ordbeeteriate ist langsam aber gemessen nnd bei der Weiehheit der 
Tongebong mit etwas markirter Bhyihmisimng au spielen; der Gegansats der 
beiden darin Terbnndenen Motire, Ton denen das eine 
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mhige EntsdikMenbeit, das andere 

CL 




ein verschwiegenes, sich vor sich selbst yerhilllen wollendes Behnen zum Aus- 
drucke bringt, iat genau au beachten. 



Zweite Soene. 

Bei dem zweiten Ertönen des Hunding- Motivs hört man an die Thfire 
klopfen. Das Stringendo bei der Stelle 

Stf; 




bat rahig an beginnen. Sehr gemessen und bestimmt (wie et die Buftitar 
besoadem Torsehreibt) ist von den Toben das ganae Handing-Thema Tomi» 
tragen, hier l^finne» alle rhythmischen Einschnitte and Akaenie nicht scharf 
genog ma^irt werden nnd haben sich die Spieler sehr davor an Iiüten m's^ Google 
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Schleppen zu verfallen, wozu der Charakter ihrer Instrumente leicht verleitet, 
Huncüng's iu rauhem Tone getliaiic Frage 



^^^^ 
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Da l»b • test ihn? 

ist nicht in dehnen, Bondem nweh henronnstcMM^ wfthrend Si^^foide hijeiEiif 
in inhiger und nnbefimgener Weise erwidert. Bei den Worten Wh gUiekt 

er dem Weibe! Der gMttmde Wurm glänzt auch ihm aus dem Auge sind nicht 
zu viel Detailakzente zu machen. Hunding stützt sich dabei auf den Tisch, 
bei dem er so steht, dass er gleichzeitig die auf sein GdieiBS mm Schranke 
gegangene Sieglinde und Siegmund mit dem Blicke messen kann. Beine 

weitere Rede Weit her traun f hanist du des Weg's etc. war nicht zu stark zu 
singen und melir im Sprechtone zu halten. In Siegmund's Erwiderung Durch 
Wald und Wiese etc. war im letzten Takte 




✓ 

Kan - de 



- wann' ich dess gern. 

das zweite Viertheil mit männlich charaktervoller Betonung etwas hervorzu- 
heben. Der früher wie hastig jagende Ausdruck muss da wie plötzlich ge- 
festigt erscheinen. In Hundiugs Rede Trägst du Sorge mir s-u nerlrau'n, der Frau 
hier gieb doch Kunde waren die Schlussworte »ieh wie gierig »ie dich frdgt, 
etwas heftig und mit nmnnlihTollem Tone zu .aksentniien. Ergreifend wirkte 
in Siegmund's Antwort die mit schmerzlich erhebendem Ausdmok gesungene 
Stelle 
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Doch Wch-walt mnn ieh midi 

Mit trotzig schneidiger Bestimmtheit hatte Siegmund seinen Bericht über die 
erlittenen Schicksalsschläge zu bisginnoi; bd den Worten 
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zum Stumpf der Ei - che blü - hen - der Stamm; 

nmsste ein klagender Ausdruck anklingen, der dann bei dem ei^reifenden 
Momente .... 

▼ibrircnd. 
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zum tiefschmerzlichen Wehrufe sich steigerte. Wie schattenhaft ertootas die 

Worte -r 
P 1 



leer lag das ior 



m 



mir. 



den Va - tec 
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fiad ich nich 
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auch war hier das Tempo langsamer zu nehmen. Finster schauend und mit 
strengem Ausdruck sprach Hunding die Worte Die so leidig Loos dir beschied, 
nicht lieble dich die Norn, etc., während Sieglinde in ihre an Ilunding gerich- 
tete, etwas erregte Rede Feige nur fürchten den^ der waffenlos einsam fährt! 
den Ton leiser Yerachtung einfliessen lassen musste. Bei der so charak- 
teristisch, malenden Begleitung der Stelle Mit wUder Thränen Fluth betroff 9ie 
wtbimi die Wal 



Str. 
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war jede Uebereilung des Tempos zu vermeiden und in die Ausführung der 
Figuren ein klagend schmerzlicher Ausdruck zu legen. Die ganze Erzählung 
Siegmund's ward mit tiefer aubjektivcr Erregtheit iu dem ihr einzig cntspro- 
chendeu episch-tragischen Ton wiedergegeben. Beim Ertönen des Motiw 



hatte Siegmund au&nsteheii, und naeh den an SiegUiide gerichteten Worten 
fhn weiut du, fragmde Frau, wanm ich FrUdmvni nicht haiitet adhreitet er 
dem Heeide m* Bei dem NaohsatKe des WSlBnngenthemaB 



i 
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erhebt sich auch die tieferschütterte Sieglinde von ihrem Sitze und blickt 
mitleidsvoll auf Sicgmund, setzt sich aber während der Pausen des vorletzten 
Taktes wieder nieder. Hunding ist bei seinem erst mit verhaltenem, dann 
mit heftiger hervorbrechendem Unmuth gesprochenen Worten Ich weiss ein 
wildes Geschlecht etc., ebenfalls aufgestanden. Während der kurzen Zwischen- 
pausen seiner Bede schreitet er erst langsam, dann aber bei dem Motive 
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mit grosaen Sehzltteii auf Siegmund nu Bei der jetit folgenden paniomimi- 
sehen Seene ist das Ueinste Detaü der änsseren Aktion, vie der inneren 
psyeSoseben YorgSage so genau in der Paztitnr angegeben, dass hienu nnr 
geringe Ergannmgen beimfllgen sind. Die eine WeUe irie imentsehieden 
dastehende Sieglinde greift bdm ErlOnen der so ansdmciksyollen ]f elodie 

a 



i 



3 ^ 



.pia. pb 



mit der Hand an die Btime* Nacihdem dann lange wie in Sinnen verloren 
ist, scheint sie bei den leisten swd Takten der awdten Hftlfte des WU- 
snngenthemas 



HlsbL 



^^^^^ 
^ f 

einen festen EntseUnss geüust an haben. Bei der Stelle 



wendet sich Hunding um und richtet spähende Blicke auf Sieglinde. Der 
Gesammteiüdruck dieses an wechselvollen Beziehungen zwischen den handeln- 
den Personen bo reichen Yorganges ist Yon ganz eigenthümlicher Wirkung. 
Das Aber Um gebreitete beredte Sdiweigen eneogt eine tragiseh angehauehte, 
ans mit Sorge und Fnreht omfimgende Spannung, in die nnr bei dem leisen 
ErtSnoi des uns wie eine Yeilieissnng berflhrenden SoihwerfanotiTee ein Strahl 
der Hoflhung fittt. 



Dritte Seena. ' 

Jetst ist Siegmnnd allein. Er ist Anfiuigs in ein tiefes, rein inaeiliehes 
Braten versunken, das dureh keinerlei ftnssere iüction sioh kundgeben dart 
Bei seinen ersten Worten Ein Sekwert verhieu mir der Vater etOv, musste 
der Yortrag das Gepräge einer wie objektiTon Stairheit und HSrte haben; 
erst bei dem Gedanken an Siegelnde milderte sieb alhnlUioh die Art des 
Ausdroeks und Yerwandelte sieh bd der Stelle 



2o d«r mich nna Sehnrocht debt, die mit s3s - lem Zan-ber mich tehx^ 

in leidenschafliidt sehmeEzIiehe Gluth. Die Tersweiflungsrollen Ausbraehe 
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WSl - seU Wäl - se! 
hatte Siegmund knieend zu singen und bei den Worten bricht mir hervor aus 
der Brust, was wüthend das Herz noch hegt ward daa Tempo ein wenig be- 
lebter. In Siegliudeu's erzählender Kede war bei dem Walhallthema 

Massig. 
Hr. 




, J— ^ 

'.tZZM^ 



f=r'tm 




soiglioh jedes Schleppen bo yenneideiii, und ebenao dnifle im gansemTerlanfe 
bei der die tieftte Bflhning erweckenden ausgedehnten Phrase 




seh -nen •den 



3: 



3F 



Thrä -nen und Trost zu - gleich, 
kein Ritardando gemacht werden , um d(Mu Ausdrucke bei aller Wärme der 
Empfindung das Gepräge der Naivetät zu wahren. Mit charaktervoller Be- 
tonung war die Stelle Nun u usst ich, wer der war, der mich gramvolle gegritsst 
wiederzugeben, und die sich anschliessenden Worte Ich weiss auch, wem allein 
im Stamm das Schwert bestimmt waren mit gesteigerter Festigkeit und dabei 
nach und nach anwachsender leidenschaftlicher Wärme zu akzentuiren. Der 
TJebergang in das hierauf als sehr lebhaft bezeichnete Tempo mussto durch 
ein alhnfthHches BcbneUerwerden der ersten Takte wohl motiTirt werden. Der 
Yortrag dicecs gansen Tonsatses tmg das Gepräge der feurigsten GluA und 
leidenschalliliohgton Selmsueht an sich. An der SteUe 



i 



kim* er aus Frem-den nur Im - iten Fnu: 

dnxfte im sweiton Takte eine kleine ErmSssigoiig des Tempo*s stattfinden, 
da ohne eine solefae diese so ausdruoksToIle Phrase wie gleichgfiltig und 
mchtssagend ersdieinen würde. Bei der als «Liebeslied' so berOhmt gewor- 
denen Melodie Wintertlürme fpidb» dem Wimiumond etc. hat sich der Sänger 
sorg^lieh tot jedem Verfallen in einen sünlichHsentimentalen Ausdruck zu hüten. 
Eine Bemerkung des ACeisters: das Ganze dürfe nicht als eine Art Konzert- 
stück wirken, sondern müsse den Eindruck einer, den dramatischen Verlauf 
nicht sowohl unterbrechenden, als nur etwas aufhaltenden Epitode machen, giebt 
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den besten Fingeraeig- fOr die rioUJge Yorfngswcisc. Die nach Sicglinden's 
W(Mrteil Fremdes nur sah ich von je ertönende und dann mehrfach vriedef- 
Inhrende, wehmuthsToll klagende and dabei eo ftiminthig bewegte Yiolinfigiir 



war atäts ohne allo Schwere mit scliwebender Leiclitii^keit zu spielen. Für 
die Ausführunt^ des jetzt in tiüitigsreni Flus.so sich ergiessendcn Melodien- 
stromes galt der Kleister keine; besonderen die Angaben seiner Partitur ergän- 
zenden Anweisungen. Der reelit(; Ausdruck ist hier nicht zu verfehlen, wenn 
die Sänger ihre natürliche Einptindung frei walten lassen und fähig sind für 
das Gefühl eines begeisterten Eutzückeus die ergreifenden Alüsente zu. ünden. 

Bei der psychologisch so merkwürdigen Stdle ' 

Wdt-mlt heisit du fia>mt^} 

I Lebhaftw. : S 3 3 , 




I» — #» 7^ 

tr-i — I — uJ^lLi LLr m-^ 



E. 



r 



3- ' 

scheint 8ieghude wie durch eiu plötzliches inneres Eischrecken daran gehindert 
zu werden, ein ihr wie auf der Zunge liegendes Geheimniss knndzuthun; in 
ihre dann gesprochenen Worte ist der ein&eh-schliohteste Ton zu legen. Bei 
seiner Aendig; 6ntzfieki»n Erwiderung Nickt heiuß mich $o, uU du mteh fttbUt 
fNüim^ ioh der hdirttm Wonml hatte Siegmund aubustehen. Sleglinden's 
irjif^ jin Tone wehmfithigster Tmner gehaltene Frage CTnrf Pri§dmimd darfa 
iifjiN^ ^kel^ nkhi ttennm? war in gleioihniSssiger Buhe ohne alle Akzente tforzu- 
l^igeo» Die bei Sieglinden*8 leidenschaftUchem Ausbruche War Waise 
fatar, und bitt du ein Wältung ertönende und so aufr^end wir]cende Yiolinfigur 



ninsste' nift sdmeidiger Sohfirfe und DeutfiefalEeit einsetzen, und bei der ganzen 
Stolle durfte' das Tempo sieht zu sehr übereilt werden. In den zwei Takten, 
welehe dem IComente Yorangehen, wo mit dem mit grandioser Pracht erfol- 
päAiBä Bintfeteo 'des SchwertmotiTB in C^dnr Si^und das Sobwwt Ima 

em geringes JiMirtfiwifö staitfindim. Die Urgewalt der 
elemeitlarston Leidenschaft gepaart mit ^iner ungeheuren heroischen Energie 
war es^ «tie aai SeUBSM' des Aktes wie mit emeni 'Wirbelwinde Alles mit sich 
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Biehard Wagners regeneratorische Idee. 

Yon Bobart BpriBger. 



n. Die Idee bei den Christen. 

Der grösste Beformator tot der Zeit der /weiten Schule des Flaton war 
der Messias Jesus Christas, der an die Stelle der blutigen Opfer das aus 
Brot und Wein bestehende Mahl einsetzte. Zu seiner Zeit war der Gedanke 
der Enthaltung von der Fleiachnahrung schon in der ganzen Welt be- 
kannt*). Platon's Ideen wurden in den Schulen Judaa's gelehrt, wo Christus 
geboren ward, und bereiteten den Eingang für seine Lehre, wie diess auch 
Clemens von Alexandrien ausspricht. Die E » » e n e r , welchen Christus an- 
gehört haben soll, lebten nur von Ptianzenspeise. Von ihnen sagt Porphyr: 
,Sie beflecken niemals ihr Haus mit Lärm und üeschrei.- „bie leben — 
sdiNibl Josephus — auf dieselbe Weise wie die Pythagoräer anter den 
GnecheD. Heiodot hielt diese Easeiier hodh Ib Sbren und eebfttete sie hdher 
ab aterUiohe Henacheii. Sie bringen keine Opfer » denn ihr reines Leben 
bedarf addier Sfthnnng nioht; ihr Lebenawandel ist besier als der anderer 
Hensehen, nnd sie iridmen sich gftnalieh dem Adcerbau. Bewnndemswerth 
ist es aueh, dass sie selbst di^enigen anderen Mensehen, welehe sieh der 
Tugend weihen, an Oereditigkeit fibertceffen, und swar in so hdiem Grade, 
vie es bei Grieoben und anderen Yölkern nidit vorgekommen ist. Vermöge 
ihrer einfachen, regelmässigen Lebensweise überschreiten viele von ihnen ein 
A.lter von hundert Jahren." — Nach dieser Beschreibung und nach der des 
Philen, haben die Essener und die Therapeuten in Aegypten dieselbe Lebens- 
weise geführt wie die ersten Christen, welche ingesnnimt nach der ersten 
christlichen Gemeinde zu Jerusalem Ebioniton p:<'niumt wurden. Dass diese 
die thierischo Nahrung für gottlos und naturwidrig liielten , wird im neuen 
Testament (Epiphan. 30, 6} und mehrfach in den Clementinischen llomilien 
bezeugt. Lange Zeit blieben die ersten Christen diesem obersten Gebote treu, 
wie Plinius in einem Briefe an Trajan bestätigt: „Die ersten Christen assen 
nichts, was Leben hatte, sondern nur unschuldige Nahrung." Erst Tertul- 
lian, der im 2. Jahrhundert nach Christo lebte, theilt diQ Christen in zwei 
Khusen: in efaie, welche Fleisch isst, und eine andere, welohe neh dieser 
Kost enthSlt. Er beseiehneto Jene mit dem Ansdmoke Ld6sr oluuS&elen^ die 
anderen und, seiner Meinung nach, die wahren Christen. Die Taube nnd das 
Lamm waren Hanptsinnbilder ihrer Beligion. Die Taube ward das Sinnbild 
des hefligen Geistes, nnd mit dem Lamm ward der Sohn Gottes yielfiMsh 
yeq^ohen. Der grieehisehe Bitos hat die Sehonong der Taube bewahrt; die 



*•) U OMWMsM «9«^ p«r J. A. Glsisfts, Psris 1887* 
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Russen essen kein Taubenfleiscb ; denn sie halten den Genuss desselben, wegen 
der Legende vom heiligen Geiste, für eine grosse Sünde; sie kaufen diese 
Vögel daher, um sie zu füttern, mit ihnen zu spielen und sich an ihrem Fluge 
SU erfreuen.*) Die übrigen Christen letzen sich am Blut und Fleisch der 
Tauben und des Lammes, und die neuesten Sportliebhaber haben sich nament- 

Opfor tAotea, woroii mm lieh im Bois de Bonlogne, bei 
Badeii*Badeii und auf anderen Spori-GleliieBsplätzen fibeneugen kann. 

Treu, wie die ersten Christen, befolgten das Gesetz die heiligen Kirchen- 
Täter: Augustinus, Bischof zu Ilippon, schrieb das Lob des Porphyrius (De 
a»* Dei X 29). Chrysostomu» (Humiliae contra Judaeos) schreibt über 
die eliiiiäidien Aseeten: «Keine Ströme von Blut fliessen bei ihnen; kein 
Fleiidi wird geicUaohtet und lerhackt; leckere Koet nnd sdiwerer Kopf ist 
ihnen nnbekanni Bei ihnen lieefat man nicht den sehreoUiohen Dnnit dea 
Flciflchmahlea oder die unangenehmen Gerfiehe am der Ktiche; aneh h9rt man 
kein GelSae nnd wIMen Lirm. Sie genieaien nur Brot, das ne durch ihre 
Arbeit geiHnnen, nnd Waaier, daa ihnen eine reine Quelle darbietet. Wün^ 
sehen sie jedoch ausnahmsweise ein flppigerea Uah), so besteht ihre Sokwel- 
gerei in Früchten, nnd dabei empfinden sie grosseren Gennss als an königlicben 
Tafeln. Von solcher Mahlzeit, meinen sie, seien selbst die Engel vom Himmel 
erfreut und entzückt Ihr aber folget dem Wege der Wdlfe und den Ge- 
wohnheiten der Tiger; oder vielmehr seid ihr noch schlimmerer Art. Jene 
hat die Natur auf die Fleischnahrung angewiesen, euch aber begnadete Gott 
mit vernünftiger Rede und mit dem Sinn für Gerechtigkeit. Und dennoch 
seid ihr schlimmer als die wilden Thiere geworden.** (HomiL 69 über Hat. 
22, 1-14.) 

In den Clementinischen Homilien lautet eine Stelle: «Das un« 
natärliche Fleischessen ist teuflischen Ursprungs und kam durch die Riesen 
auf, die, infolge ihrer Bastardnatur, sich nicht mit reiner Nahrung begnügen 
mochten und nur nach Blut dürsteten. Fleuchessen ist daher eben 80 sünd- 
lich wie dio heidnische Verehrung der bösen Geister, verbunden mit Opfern 
und unreinen Mahlzeiten.'* (Bau er 's Leben und Werke des heil. Paulus. II, 
Kap. 3.) — „Ihr wisset noch nicht — schreibt Clemens der Alexandriner 
^ dass Gott seinem Geschöpfe, dem Menschen, Speise und Trank zur Er- 
haltung des Daseins und nicht zu seinem Vergnügen gab ; daher erlangt der 
Körper keinen Vörtheil durch den Genuss von Fleischspeisen. Im Ocgon- 
theil sind Diejenigen die gesündesten, stärksten und edelmüthigsten , welche 
am massigsten leben, denn sie haben ihre Seele nicht in die Speise begraben. 
Gana unnatürlich und unmenschlich ist es , sich su mfisten wie daa Tieh und 
sieh fBr den Tod aofrufOttem.* 



*) J. 0. Kohl, Markikbm m Amimdt Hagssb flir dis Uttsralar des Analsadss, 
1810. p. 407. 

Digitized by 



löi 



Sankt Petrus, der ftbrigena in den firfthesten Traditionen als ein 
strenger Befolger des Gebotes geschildert wird, und der den Eueharist nur 
mit Brot und Salz feierte (GHesrant. Horn. 16, 1), hatte, ine im 10. Kap. der 
Apostelgeseluelite enShlt wird, eine Yision: er sah den Himmel aufgethan 

und ein grosses leinenes Tuch ward zu ihm niedergelassen, darin waren aller- 
lei Thiere der Erde und wilde Thiere und Gewürm und Yögel des Himmels. 
Und er hörte eine Stimme ihm zurufen: „Stehe auf, Petrus, schlachte und 
iss!*^ — Diese Stimme ist seitdem Parole und Feldgeschrei geworden: „Seldachte 
und iss!'* Nachdem aber auch die Kirche in Luxus und Uebermacht ausgeartet 
war, flüchtete sich die heilige Sitte des pythagorischen oder des chrbtlichen 
Mahles zu den Ketzern, die ihr durch alle Zeiten treu blieben, bis sie im 
Blute der Albigenser erstickt ward. 

Seitdem finden wir aber, dass, wenngleich die Menschheit sich dem 
Naturgesetz völlig entfremdet hat, dennoch die ausgezeichnetsten Geister aller 
Kulturvölker wieder darauf zurückkommen, sich in ihrer Leben^weiae dazu 
bekennen, oder sie in ihren Schriften mit Entschiedenheit vertreten. Selbst 
wenn sie sich die klare Erkenntniss der Sache nicht angelegen sein 
liessen, so verspüren sie doch hin und wieder, oft unbcwusst, eine innere 
Mahnung an das Gesetz der Gottheit und der Natur und sprechen diese Mah- 
nung in ihren Hehriftwerken aus. Wenn sieh die Zahl der Anhänger dieser 
erhabenen Lehre unter den Berflhmflieiten der neueren Zeit Teimindert, so 
liegt eben der Grund darin, dass das Menschengesehlecht, in seiner Blohtnng 
von der Katar abweiehend, aioh sehen viel weiter Yon dem Toigeieiobnetsn 
Zide entfeinto und die Maeht des Hericommens, der Einffaiss der allgemein 
henachendcn Sitte und der sehleehten Beispiele sieh in höherem Grade be- 
festigt hatten. Es ist auch dabei noeh der besondere Ümstend in Erwigung 
an aiehen, dass Gesehichtsehreiber und Biographen ea kaum der Mfihe werfli 
gehalten haben, etwas Genaues über die Diftt solcher hervorleuchtender Männer 
mitautheilen und zu überliefern. Ein sprechendes Beispiel hiervon ist die 
beste und genaueste Biographie Shelley 's Ton Medwin (The Ufe of Percy 
Bjfttkfi SkeUäjf, London i847), worin der Autor zwar der vegetabihsehen Diät 
dieses grossen Dichters wiederholeutlich erwähnt, aber durchaus nur vorüber- 
gehend, nebensächlich, ja sogar in Form eines Tadels, ohne zu gestehen, dass 
Shelley darin das Mittel zur Wiedergeburt der Menschheit erkannte, und dass 
gerade dieses Eegime dazu beitrug, dem grossen Manne die wesentlichsten 
Charakterzüge zu verleihen. 

"Wenn wir hier einige Kamen nennen, so sind ea nur die geringste Zahl 
und nur die bedeutendsten von den Bekennern des wichtigsten Naturgesetzes 
und der Hauptbedingung zur Fortentwicklung des Menschengeschlechtes. 

Milte n schildert im Verlorenen Paradie* den Sündenfall als einen Ä.bfall 
von der naturgemässen Ernährung. Francis Bacon, in seinem Werke 
Notfum Organum tcientiarum^*) spricht sich zu Gunsten der Lebensweise der 

*) Kagliichs Ausgab« 179^} frsmOsisdM von LaaaUo ohne JahresssU. ^lyui^co by Google 
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Pythagoräer und der Essener aus. BouBseAU in der Nowtdle HßhUe und im 
EmUe (Kap. 1 p- ^o, 54, 56) erklärt eich zu iriederiiolten Halen gegen die 
blutige BÜt nnd fülirt im CoiUrat toM dne darauf beaOgliehe Stelle ana 
Plutarch an. In Betreff der Eindei^Emfihmng sagt er: ,Einer der Beweise, 
dass der Hang nach Fleisdhspeisen dem Menschen nidit natürlich ist, liegt in 
der Gleichgültigkeit, welche Kinder für derartige Gerichte' haben, und in dem 
Yorauge, den sie allen yegetabilischen Speisen geben, aeiea es Mflch- und 
Hehlspeisen oder Früchte. Es ist daher wichtig, diesem natürlichen Cteschmadc 
nicht auwiderzuhandclD und seine Rinder nicht zu Fleischessern zu erziehen; 
wäre es nicht um ihrer Gesundheit willen, so möchte es doch ihres Charakters 
wegen geschehen." — 

Yoltaire legt in der oben angeführten Stelle, wo er über Porpbyrios 
spricht, sein Glaubensbekenntniss in Betreff dieser Angelegenheit ab und be- 
zeichnet die Rückkehr zu blutloser Diät als die Philosophie der erhabensten 
Tugend. Indem or die Sitten rler Hindus Hchildert, sagt er: „Die christliche 
Religion ist dem Blutvergiesscn ebenso abhold wie die der rvthagoräer. Aber 
die christlichen Yölker haben niemals ihre Religion ausgeübt, während die 
alten Hindus stäts der ihrigen nachlebten. Die pythagorische Lehre ist die 
einzige Religion in der AVeit, welche fähig war, aus dem Abscbeur vor Mord 
und Blutbad ein religiöses (Jefühl herzuleiten.* — 

Der Apostel aller freisinnigen, trommen und humanen Ideen, Bernardin 
Sain t-Pie r re, steht auch unter den neueren Bekcnneru dieses heiligen Kul- 
tus oben an, und viele seiner zarten Gedanken, die er in den Ktudes de Ut 
NtUure und in den Harmonie» de la Nature ausgesprochen, richten sich aus- 
sobliesslich auf diese erhabene Anschauung von der menBchlichen Bestimmung. 

— Zu den praktischen Bekennem gehdrte Benjamin Franklin, der dieser 
Lebensweise seine i^ficklichen Erfolge auf seiner irdischen Laufbshn zoschiieb.*) 

— Dass Newton, England*s grösster Geometer, sein philosophisches Werk, 
welches seinem Namen nnd seinem Yaterland snm Böhme gereichte, bei Brot 
nnd Wasser sehrieb, wird Ton Heller b«etStigi 

Zweilfianer sind hier zu nennen, bei welchen das pythagorische Frinsip 
aar iheoretisehen Aberkennung und zur praktischen Yerwirklichnng gelangte, 
die dabei den sanitären Zweck gana in den Hintergrund stellten, um desto 
nachdrücklicher den idealen Gesichtspunkt derHumanitItherTorsnheben: dass 
der Mensch ablassen mfisse, seine Hinde und seine Tafel mit Blut au be- 
flecken, wenn er an einer wahren Kultur gelangen wolle; dass er das Messer 
aurückziehon müsse von der Brust der Thiere, wenn die gerechte Yorsehung 
ea nicht ablenken solle gegen sein eigenes Herz. Lord Byron, England's 
yerstossened Kind, der tapfere, hochherzige Mann, der begeisterte, hinreissende, 
geniale Dichter: er erklärte in einem Gesj^räche mit Medwin, dass er schon 

*) Selbstbkgiaphie, deatfiche Uebersetzung von Thaningus, Leipzig 1883. — Siehe 
aneh Watio&'s Aansls off Fhüsdelpliia. 
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lüDger als zehn Jahre der pythagorischen Diät treu geblieben sei. Auch die 
Helden soiner Gedichte, wie der Korsar, leben nur von Schwarzbrot, Kräutern 
und öoninicrtiüchton. Er selber zeif^to neben seiner geistigen Kraft auch eine 
erstaunliche Körperstärke und (iewandtheit. Als ein Advokat der Thiere, 
erwies er ihnen eine besondere Liebe und kaufte mehre, um sie vor der Bru- 
talität ihrer Herren oder der barbarischen Behandlung ihrer Hüter zu schützen; 
auch gegen die noble Jagdpassion hegte er einen entsciiicdeuen Widerwillen. 
In höherem Grade erstreckte sich sein Wohlwollen auf die Menschen, und 
wenngleich er, als ein Opfer der Geaellschaft, eine Menschenverachtung zur 
Schau trug, so war doch in der That »e&a. Hers stSta der Theilnahme und 
MüdtliStigkeit geöffiiet. Er proUamute die Freilieit der TSIker und die po- 
litisohe Gneichheit der ganeen MenscheDgeseUsdiaft; den letsten Thdl seiner 
mhmToUen Lanfbahn widmete er der Befreiung Oriechenlands. — Shelley, 
der poetische Titiui und prometheisohe Dichter, hatte, enterbt und flüchtig, 
an Lord Byron einen LeidensgefiUurten und QesinnnngBgenoBsen gefunden. 
'In den Anmerkungen zu seinem Gedichte Königin Mai^) wdst Shelley nach, 
dass die Entwfirdigtmg der physischen und moralischen Katur des Menschen 
in seiner unnatürlichen Lebensweise begründet liegt. Ejrankheit und Yer- 
brechen stehen im engsten Zusammenhange. Verbrechen — sagt er — ist 
ITuTemunft; Unvernunft ist Krankheit. Mit vollem Eecht weist er, wie 
Rousseau, auf die natürliche Neigung der Kinder zur vegetabilischen Diät 
hin. Er geht dann selbst auf staatsökonomischo Verhältnisse ein, um zu 
zeigen, dass auch die Volkswirthschaft , der Landbau und alle sozialen 
Verhältnisse eine neue segensreiche Gestalt annehmen würden, wenn der 
Mensch der unnatürlichen Kahrung entsagte. Der wichtigste Punkt aber, 
den er im Auge behält, ist die Verbannung der Barbarei und der Tyrannei, 
die Förderung der Humanität. Die Tyrannei eines Kero, eines Bonaparte, 
führt er auf die Grundursache zurück. „Das Verlangen nach der Tyrannei 
— sagt Shelley — könnte kaum in Individu«! rege werden und aus einer 
Gesellsohaft kerroigehen, welche weder dureh Tronknicht TerataadeBlos nocb 
durch Krankheit Masirt und aua dem Hatnranstande getreten wSre/ In 
herrliohen Strophen aotiBipirt er dann die Zukunft, in weU^er der Uensoh 
nicht mehr das Thier eraoUftgt, das ihm in*8 AntUti schauet, nicht mehr sich 
letit aa den leifetsten Gliedern, die, ab Bftofaer des übertretenen üfatur- 
geseteeB, die Sifte adnes Körpers Tcrderben und hose Leidenschaften in aemer 
Seele wecken." — «Shelley sagt Thomson — beaass die jungfräuliche 
Unschuld eines jungen Madchens, und kein weibliches Herz komite empfang 
licher sein für Liebe und Mitgefühl; und diese Anlage ward durch den un- 
schuldigen Verkehr mit den Musen gesteigert.** „Er war — wie GilfiUan 
sich ausdrückt — ein annes Kind, frei Tom der Schwachheit unserer l^atur, 

•) Queen Mab, Poetical works. vol. I. p. 83—95. London 1839. — Siiellej's Feen- 
königin. Leipzig, Reclam, (Ohne Jahreszahl). 
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M TOn FabohheH, Beisbarkeit, Eitelkeit und Widenpmebgdst; er verlMnd, 
irie Solarates» die Heiterkeit des Kaaben mit der Tiefe dea PhikMoplieii; er 

war mildthätig bis zur A]ifi>pfeniDg und veraohtete den Götzen M^Tninmi^ 
Tor dem sich Alles beugt.** — Au Sheiley's Aussprüche knüpfte die Tege- 
taiiaehe QenoBaenaohaft in Engknd die Qzundafttae ihrea Syatema. 

In Johann Oottfried yon Herder'a Schriften finden aioh zahbeidie 
AnUfinge an die Ghmndsfttie des Pythagoras: in dem Gedieht im" QM 
Sd^apfimg (im 12. Theil «zur Philosophie und Oesduohte", Wien» 1818); 
und in den Bti^tn xur Beförderung der Humanität (24. Band der vermischten 
Schriften) sagt er: ,ünsSgliche Wirkungen hat die stoische Philosophie, der 
Epikurcismus, Platonismus and Pythagoräismns in der Beihe der Dinge her- 
Y<»gebracht und wird sie herrorbringen, wenn auch unter neuen Namen, mit 
anderen Modifikationen und Formen. So lange ea Yemunft und Willen im 
Menschen giebt, so lange wird es ein verborgenes stilles Publikum für Phi- 
losophie geben." In letzterer Schrift giebt er entschieden der vegetabilischen 
Ernährung den Yorzug und beruft sich auf Monboddo, als Gewährsmann. — 
In der Lerana spricht auch Jean Paul über den nachtheiligcn Einfluss der 
Fleisehnahrung und klagt, dass der Mensch so viele Stunden Thierqualen für 
eine Stunde der Gaumculust iu Anspruch nehme. Auch in Goetlic'« Scliriftcn 
finden sich Stellen, wo er seinen Abscheu vor Schlachthäusern, sein Behagen 
an Fnichtnahrung und sein Wohlgefallen an einfacher natürlicher Lebens- 
weise ausspricht,*) — Schiller, im Alpenjäger Uüd im Eleusisckcn Fett, spricht 
das Eutsetzen vor der blutgefüUten Opferschale aus und mahnt den Menschen, 
das Bild| welches ihm die Götter yerliehen, wiederherzustellen, sich vom 
TigermaUe absnwenden, wieder Henaeh la werden und einen ewigen Bund 
mit der frommen Erde au stiften. — Wieland hat em Ungerea reisendea 
Stück geschrieben,**) worin er das System des Pythagoras nnd die Leben»- 
weise mner nnyerderbten Henschengeseliachaft schildert Eine Stelle kntet: 
«Hier entsückte mich die schlhute EmflUt, mit Mannigfaltigkeit gepaart 
Hobe Zedemwfilder, Hügel nut Myrten und Balsamstanden bekrfinst, stille 
Thüler von sQbemen Bichen durchwanden, küble Myrtenbaine imd fette, weit 
Terbreitete Ebenen fielen mir wie ein einziges Paradies in die Augen, in an* 
muthigcr Yerwirrung, die das Gemüth mehr ergötzt als die regelmässige 
Ordnung der Kunst. Die Stimme der Lust schallete aus allen glücklichen 
Geschöpfen, die diese Gegenden beleben; eine liebliche Musik, ans tausend 
Arten Ton st&rkerOL und sanfteren Tönen, die Gesänge der Yögcl unter den 
Zweigen oder aus der hohen Luft, mit dem Blöken der wolligen Ueerden 
und dem stillen Summen scherzender Insekten begleitet. Jede lebende Kreatur 
grüsst auf ihre eigene Weise die wiederkommende Sonne, die ihr den Anblick 



•) Italienische Jieiae, Bd. 23. S. 42. - Aus ineiy.ein Lehen, Bd. 24. S. 23. 
**) GegchiclUe von einer Welt unschuidiger Menschen } im 4. Supplement -Bande der 
staunAttdisn Werks* 
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der Bchönen Natur wiedergab; ihre Freude hallte TOn einem Hügel zum 
andern. So angenehm ist das Qeföhl des Daseiiu, selbst den Thieren; mit 
welch einer Seligkdt mnss es die Menschen erfüllen, in denen ein Immnliseher 
Cteist waltet; Menschen, welche die Unschuld ihrer Nainr behalten haben nnd 
den ewigen Qeist kennen, dem sie ihre Seligkeit danken, ja, dem sie selber 
Shnlich sind! Ihre Lebeosart ist einfiMsh wie die Natur, der de folgen} denn 
gesunde ungekOnstelte Speise nnd eine mSssige Leibesübnng sind das wahre 
Geheiomiss, seine Kräfte immer frisch und bUÜiend m. erhalten. Diese fried- 
samen Menschen wissen nichts von blutigen Speisen. Das stille Lamm giebt 
ihnen willig seine Wolle, ohne dafür unter dem blinkenden Messer zu zappeln. 
Sie bedienen sich alles dessen, was die Katur zu ihrer Bequemlichkeit und 
Ergötzung mit reicher Mannigfaltigkeit hervorgiebt. Die Bäume und Stauden 
neigen ihre goldfarbenen und pnrpnraen Früchte zu ihnen herab, die Blumen 
geben ihre Gerüche, die Kräuter ihre nährenden Säfte, die Biene thcilet ihren 
Honig mit ihnen und der WoUenbaum seinen weichen Flaum zur Bekleidung 
in der kühleren Jahreszeit." 

Wir fibergehen hier alle die zahlreichen Stimmen von Autoritäten, die 
sich für die diätetiRchen Vorzüge diesos Systems ausgesprochen haben, wie: 
Linniins, Lambe, Daubenton, Gassendi, Everard, Owen, Aleott, Chayne, 
Playfaii, Home, Cuvier, Lawrence, Monboddo, Thomas Bell, Bcaumoiit, Hallcr, 
Huleland u. A. Auch Diejenigen übergehen wir, welcho die anatomischen 
Beweise dafür lieferten, „denn — wie Shelley sagt — so vollständig ist der 
Naturtrieb schon im erwachsenen Menschen verwischt, dass es nothwondig 
geworden ist, die vergleichende Anatomie zur liülte zu nehmen, um m be- 
weisen, dasB wir von Natur Frugivoren sind." Wir stellten uns hier die 
Aufgabe, auf die sittiiche und humanitaire Seite hinzuweisen; wir haaai die 
Idee aus gehobenem Standpunkte auf und sarkennen darin die Devise der 
Humanität, den KiiDpass auf dem Gebiete der Moral, das Lieht und die Lnft 
für das geistige Leben, anknüpfend an den Meister Richard Wagner, der 
seine Anschauungen ftber Religion und Kunst darauf begründet 

«Aus der inneren Stimme erlangt diesee System seine innere Autorität*, 
sagt ein englischer Gesinnungsgenoese. .Nur wenn eine Sache dem sittlichen 
Fortsdiritte httldigt, erhöhet sie das LebonsgefOhl und erweckt schhimmemde 
Kräfte. So lange diess nicht geschieht, wirken physische, ökonomische und 
sonstige Beweise nicht mehr als astronomische Spekuktionen oder chemische 
Theorien, Wollen wir unsem Anidohten also Wirksamkeit rerleihen, so 
müssen wir sie mit dem nttUdien Bewusstsein in Borührung bringen." 

Diess sei unsere Aufgabe f&r den letzten Abschnitt dieser Betraditungen. — > 
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Beitrige zur Charalitoistik der Zeit. 



vni. 

Insel Scharfenberg. 
Von Leo AlfierL 



Vorwort der Bedaktloa. 

Maneher nnserar Leaer mochte wohl in ein sweifelndes Entaonen, wenn nieht 

in ein verzweifelndes Erschrecken gerathen sein, als er in Wagner 's Anfsafase 
Uber „Religion und Kunst' zuletzt Bogar die Perspektive sich eröffnet sehen mnssto: 
auf eine mögliche Auswanderung aus unseren alten, im Banne einer tausendjährigen 
Gesehichte liegenden HeimaÜmnden, in eihe junge, ungeschichtlicko, ftlr jede 
Neabildnng menschlicher GeeeUachaft, Enltar vnd Sitte nodi freie Welt der fernen 
Fremde. Wenige mochten hierbei Dessen gedacht haben, dass auch Goethe am 
Schlüsse seines Lehens — sowohl in dem letzten Akte des „Faust", wo ein zu- 
kttnftigee Kulturland erst völlig neu gleichsam aus dorn Meere hervorgeschaffen wird, 
ab anch gans aasdrfliMdi in dsai jfWMdetj^iimi,', wo Awarihfc den Wanderern 
ab Ziel und Heil gewiesen wird — dersdben Idee sich susnwemden genOthigt 
war. In der That wäre die innere Nöthigung zu solchem äussersten Gedanken der 
Rettung aus einer in das politische Unrecht der Jahrtausende unlöslich verstrickten, 
wesenhaft kriegerischen Kulturwelt ein weit stärkeres Gefühl, als die Koth der 
Bchmeralichen GeAthle, welche dem Menschen bei dem Gedanken an die Treunmg 
▼on der geliebten Heimath seines Geschlechtes und Volkes das Hers beschweren 
müssen. Er aber erspart sich am liebsten Noth und Nöthigung zugleich und 
bleibt so lange daheim in dem alten Elende unserer „Geschichte" sitzen, bis 
vielleicht ihm persönlich die heimathliche Bedräugniss allzu nahe tritt, und er 
nnn ab einzelner Flflchtling sich in die Firemde stflrst, nm dwt entweder worselloB 
m vearkommen, oder selbst zum Fremden geworden, inmitten einer wiederum schon 
aus allen möglichen menschlichen Begierden und Interessen entstandenen geschicht- 
lichen Sozietät, für die regeneratoriachen Bestrebungen um eine neae menschen- 
würdige Kultur verloren zu gehen. 

„Sollte man denn nicht im alten Heimatiilande selber noch ein schOnes 
Pl&tzchen finden können, woselbst eine entschlossene Genossenschaft der Regeneration 
bedürftiger Seelen ihr freies Asyl sich begründen und ihren Prinzipien getreu 
ein reines, friedliches, von der geschichtlichen Welt, ihren Verderbtheiten und 
Schrecken abgelöstes, sich naturgemäss aus sich selbst erhaltendes, wohlgeordnetes 
Leben fiihren dflrfle?** 

„Oder sollte nicht der Einzelne , welcher den Gedankt der Regeneration in 
sich aufgenommen hat, sich selber in einem stillen, abgelegenen Winkel unserer 
Kulturwelt ein kleines Paradies schaffen können, in dem er, seine Bedürfiiisse aal 
das natürliche Maass beschränkend, sein Leben aus dem Tretmühlendasein modernen 
StaatBbflrgerthnmes in eine pastonUe Idylle Terwandelte, wo dann anch fDr Freonde 
und Sinnesgenosson das Gastbn^ immer gerne gebacken, vnd der frische QaeU- 
tmnk snr brüderlichen BogrUssung geschöpft würde?" 

So fragt wohl der bequeme Mensch, welcher auch mit aller Geneigtheit, auf 
die Eegenerationsidee einzugehen, doch heute immer noch mehr als egoistisdi 
besorgter „Staatsbttiger*', denn ab Mmt9eh sich fthlt, vnd die yWSgß LoiUsvng 
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aas dem Gewordenen als Schädigung des Daseins überhaupt empfindet. Vorsuche 
es ein solcher nur selbst, and er wird es allzubald bestätigt finden, wie selir er 
noch „Staatsbürger" iat, friie gftiuUdi er noch das Kind der geschichflichen Ver- 
gangenheit und der Knecht der nrngebenden Kulturwclt bleibt. Er wird es kennen 
lernen, wie die Komplikationen der grossen Weltgeschichte — deren Erzeupniss 
er selbst so gut ist, wie das von ihm nur zum allergeringsten Theile für sich 
beanspruchte Land — auch bis in den stillsten Winkel, in das fernste Asyl hinein- 
reichen nnd im gegebenenMomente seinen, dem Torliandenen Gewordenen nnr ab- 
gestohlen«!, aller nicht frei zn neuem Werden nnd Leben geschaffenen Frieden 
ihm grausam zerstören werden. 

' Wohl bleibt es unsere stäte ernste und schwere Aufgabe, inmitten des ge- 
schichtlichen Lebens unserer Zeit den von uns erfssstMi Gedanken einer Nea- 
begrflndnng menschlicher Knltor anf gesunder Katnr nnd lebendige SittUchkeit 
in aller Weise zu Tertreten nnd ihm Anhänger zn werimi, auch alle entstandenen 
Ansätze zu solcher Kultur nach Kräften zn fördern, und was immer in den geschicht- 
lichen Bildungen unserer Tage Dem sich nähern möchte, zu unterstützen, damit 
die Idee in dem Bewasstsein der Mitwelt tigere Wnrseln schlage nnd fOr alle 
Eventnalitäten der Znknnft etwas vorhanden sei, woran sieh künftige Kftmpfer 
fOr das Gate und Wahrhaftige in nnserer grossen Yoiginger Geiste getrost an 
halten vermögen. Erfassen wir aber die Idee in ihrer vollen Grösse und Reinheit, 
so cutspricht ihr auch nur eine solche Heaiität, wie sie nicht anders zu denken 
ist, als anf ach nid losem Grunde, wddier ein« gansen ng«i«rirteii Hensefa- 
heitsgesellsdiaft wahrt^ft M nnd neu zu gesunder Bauer sich su entwickln 
gestattet. Wo noch kein Fuss einer geschichtlichen Gewalt in räuberischer Be- 
sitzeslust den Bodeu betreten, oder wo doch die Spuren solcher Vergangenheit 
völlig ausgerottet und verschwunden, das Land besitzlos und geschichtlos geworden 
— dort könnte man wobl den edelsten Fmchtigen ans unserer blutigen Kultur 
das besonnene Werk natOrUdi-dttUdiar Qrganisatton in grossen Zflgen und Formen 
dereinst thatsächlich gehmgeii glauben. Und vielleicht anch dort nicht: 
wenn die Macht der Geschichtswelt, welche die ganze Erde erobern will, endlich 
auch dahin etwa ihre ferntrefienden Kugeln sendet und die Wälle des Paradieses 
niederwirft, die stillen GemeittdeB aber weitertreibt in immet Homere Wälder und 
Wflsten, wie die wunderlichen Heiligen des SalsieeTs bei Utah I 

Als einzig sichere Wirklichkeit bleibt also sdiliesslich uns wiederum nur jenes 
Eine gegeben: die sittliche Thal unseres Bemisstscins, die Umkehr des Willens 
in uns selbst. Wir Kinder der Welt des Bosen, wir müssen das Gute wollen; 
und waun wir es wollen, dann ist es erreicht. Aber wir dürfen auch niemals 
mifküren es zn wollen, und wenn alle unsere Ideen und Idyllen vor dem brutalen 
Vorhandensein feindseliger Realitäten zerstieben und zerfallen. Wer die Hände 
in den Schooss legt und sagt es wird ja doch nichts, der begeht jene ein/ig un- 
verzeihliche, aber auch in jedem Momente durch die That wieder gutzuiiiachendo 
„Sünde wider den heiligen Geist'^; deun er tilgt sich selber damit aus der gött- 
lichen Gemeinschaft des Guten und wirft sich in den Bachen des ewigm Nichts, 
aus woldiem, wie in betäubendem Giftdampfe, die phautasmagoriseh-wilden Traum- 
gebilde unserer Geschichtswelt hervorquellen, um fortwährend w ieder zurückgesclihickt 
und ausgestossen zu werden im wechselnden Wirbel unendlich sich gleichbleibender 
Furchtbarkeit. 

Hiemach betrachte man eine anscheinend ganz harmlose und gleichgiltige 
kleine Idylle aus der Mark Brandenburg, welche wir mit Erlaubniss der Redaktion 
ans der Berlinischen Zeitschrift ^fier Bär" (1880. Kr. 10) zweckentsprei^P^,^^ Qoogle 
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Idtarsl hier abdrucken lassen. Betrachtet sie, liebe Leeer anaerer „nfttter**, getre« 

im Sinne von „Religion und Kunst" und achtet vor Allem auf den effektvollen ScWuss, 
den auch 'hier wiedoruiii die reale Gewalt der Geschichte dem ,, Paradiese" einer 
künstlich der ewig bedürftigen grossen Zivilisation mit ihrem Handel und Zwischen- 
handel endiobeiieii, einludiea Naftur-Kultnr bereitet: da habt ihr an einem kleinen 
Beispiele ans der Wirklichkeit unserer Zeit ein ergreifend wahrhaftigeB Symbol 
für das gemeine Looa unserer idealen Wunsche im Schuasbereiche moderner 
Geschichtswelt: 



„Yiel ist in letater Zeit schon geaehehen, um die landschaftlichen Beiae der 

Hark Brandenburg zur Geltung zu bringen; aber immer liegen noch der Par- 
tieen viele da, die unbekannt und ungenannt ihren Glau/, entfalten und nur dessen 
harren, der sie aulsucht und mit Liebe püegt. So darf es nicht verwundern, dass, 
nur eine Meile von den lebtten Hiusern Berlins, eine Idylle, eine Insel, liegt, die 
j*eden, der sie betritt, in eine weihevolle Stimmung venetzt; ea darf nicht ver- 
Aviiiidcrn, sa^je ich, weil auch hier wie so häufig ein breiter Wald das schöne 
Eiland verbirgt und ein fast ebenso grosser Wassergürtel sie für jeden Unberech- 
tigten unnahbar macht. Nimmt mau eine Karte von Berlin's Umgebungen zur 
Uaud, so tindet man im Togeier See, der, wenn die Havelaasbuchtuug hiozu- 
gerechnet wird, vom Dorf Tegel bis Spandau eine deutsche Meile miaat, sieben 
Inseln, deren grflsate einen Flächeninhalt von 90 Morgen hat Es ist „Scharfen' 
ler(/". — Sclion von prähistorischen Völkern, also Germanen und Wenden, ist 
sie geycliiit/t worden ; denn, wie neuere Forschungen ergeben, haben schon jene 
Urbewohner der Mark Urnen auf ihr niedergesetzt. War die Insel, wie es häufig 
zu geschehen pflegte, einem besondem TodtenknltM gewidmet, so schlaft vielldeht 
unter dem grossen Hfigel, der die Nordspitze krönt, und der durch sein scharfes 
Profil der Insel den Namen gegeben hat, ein Hüne, vielleicht der Häuptling, 
welcher einst über die Gegend, wo heut Berlin steht, herrschte. Besondere Aus- 
hobungen und J^rhöhungeu auf der Insel, sowie alte Pfahlbaustämme und Roste 
im Moorboden des Hechtlochs, lassen gleichfiüls auf eine weit zurackliegende 
Besiedelung der Insel schliessen. Im vorigen Jahrhundert — etwas vor 1770 — 
wurde „Scharfebcrg" (wie der alte Name lautet) von Friedrich dem Grossen zu 
Eichenkulturcn bestimmt, sputer ungefähr die Hälfte der Insel einem Kolonisten 
überwiesen. Dieser baute den Hof mit den heut noch existirendcn grossen stroh- 
bedeektenHftusem; indessen von langem Bestand mnss dies Yerhlltniss auch nicht 
gewesen sein; denn Anfangs dieses Jahrhunderts finden wir Scharfenberg als eine 
Pertinenz zum Rittergut Tegel, der Familie Humboldt gehörig. Vor ungefähr 20 
Jahren schied (iie raniilie von Bülow, die Erben Humboldts, die drei Inseln des 
Sees, Scharfenberg, Baumwerder und Lindwerder, von dem übrigen Tegeler Besitz 
aus, und verkaiäte sie als selbständiges Besitzthum. Der neue Besitzer hat 
Jedoch auf der Insel nichts weiter gcthan, als das uralte Holz, bis auf die noch 
stehenden Gruppen prachtvoller Baumriesen beim Gehöft — herunter zu schlagen, 
80 dass Scharfenberg auf dem besten Wege war, eine Wüstenei zu werden, und 
kaum uocli am Saum eine zusanuuenliüugcmle Buschkante den Uferrand markirto. 

So erwarb im Jahre 1867 der als Botaniker wohlbekannte Dr. Bolle die 
Inselgruppe. — Nicht ans Spekulation, nicht um irgend einen Nutsen zu erzielen, 

nur ana Liebe zur Natur, um hier in und für sie wirken und schaffen zu können, 
opferte derselbe ihr ein bequemes Stadlleben, und vertiefte sich in diese Abge- 
Bchiedenheit ; er viWh nicht von ihr vor den Geschossen der Geschütze des nahen 
T^eler bchicssplatzcs, dessen berüchtigter „Kugelfang** die Insel ehodeui ^ewe8(|i^,( 
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und vertheidigto mit Erfolg bis zu der allerhöchsten Stellr (l. n ihm über Allc8 
theuer gewordenen Rositz gegen den unsichtbaren aber so mäciitigen Militairßskua. 
Was Dr. Bollo während des 13jährigen Besiti« ans der Insel gemacht, ist 
geradezQ stanneaswerth. Als AuBgangspankt ftr die Kidtur der Insel hat er den 
alten Hof genommen, und hier zunächst eine einfache zweistöckige Villa von 
Icbhaftor Furbo im Schweizer Styl, mit breiter Gallerie an zwei Seiton umgeben, 
errichtet. Der IMick von hier über die scoumflossene Insel ist ein unvergleichlich 
schöner. Nach Norden und Osten dehnt sich der Park ans; naeb SOdes geht 
▼om Hause eine Allee canadischer Eichen, welche die Koppel (den Yiehgarfcen) 
vom Gomösegarten trennt. Weiterhin sind überall gartonähnlich von Pflanznn^en 
durchschnittene Roggen- und Kartoffel-Acckcr, von denen allein 2000 Kirschbäume, 
einstweilen, bis ihre Wurzeln zu dem fetten feuchten Untergrund vorgedrungen 
sind, noch zum Theil erst ein Stadium der Vorbereitung fBr endgültiges flppiges 
Gedeihen durchmachen. Yen den Feldern bis nirSfldspiUe der Insel dehnen sich 
die jüngsten Kulturen in prangenden Tannen, Lärchen und Laubhölzorn aus. Vor 
der Gallerie des Wohnhauses liegt ein grosses Gewächshaus, und sendet allsoraraer- 
lich eine Fdllo fremder Bäume, und exotischer Pflanzen, darunter viele Lianen, 
welche die Hauswändo umranken, empor. In befonders ummauerten Gruben 
sind eine Anzahl der schönsten Pflansen sttdlicber Zonen, ivie Feigen, echter 
Jasmin, japanische Bambus, Myrthe, Lorbeer, Banksiarosen etc., welche herrlich 
gedeihen, eingesetzt worden und angewurzelt. Weit mehr noch in Erstaunen setzt 
der Park, der etwa 1200 verschiedene bei uns ausdauernde Gehölze, unter ihnen 
die schönsten Conifercn, zählt Dort steht eine Gruppe Cedem (GedruB lAani), 
hier ttberragt dne einige 80 Fuss hohe Bonglastanne, die höchste der in der 
Mark vorhandenen, eine Gruppe japanischer Tannen ; mehr am Hause sehen wir 
auch eine schön gewachsene Wellingtonia gigantea, jenen Ricsenbaum Califomiens. 
Man würde ungerecht sein, wenn man von den zahlreichen Laubhölzem Nord- 
Amorikaa, von den italienischen Eichen, den Kosenstftmmen, die ihren berühmten 
800jährigen Verwandten in Hildesheim nach dem vorliegenden zehnjährigen Wachs- 
thnm schon in 20 Jahren schlagen möchten, wenn man von den echten Kastanien 
fCastanea vesca), die hier Anfangs Juli wie mit einem dichten Schleier bedeckt 
blühen, ganz schweigen wollte. In dem an der Hinterfront der mit wildem Wein 
und Epheu dichtbelaubten Wirthschaftsgebäudo sich erstreckenden Parktheil bilden 
sich die lauschigsten Plfttsehen und dichte Laubgftnge. Unlem davon erhebt sich 
auch ein prosser weit mehr als hundertjähriger Apfelbaum, unter welchem Ale- 
xander von Humboldt häufig als Kind gespielt haben soll. Wer weiss, welche Be- 
deutung Scharfenberg auf das kindlich© Gomüth dos Knaben und seine Liebe zur 
Natur dereinst gehabt hatl 

üebeiblicken wir nochmals die ganze Sdiöpfong und fragen wir uns, was 
Terieiht Scharfenberg den eigenthümlichen Bda, so ist es, abgesehen von seiner 
natürlichen Lage, die irrwüchsigkeit der ganzen Anlage. Nirgends tritt uns das 
Gesicht des künstlich Gemachten entgegen; Bäume und Sträuche stehen, als ob 
die launige Natur sie hier uud dort hingesetzt hätte; dann aber ist dafllr bedeutsam, 
dass die Insel auch die Abwechselung zwischen Wald, fetter Trift und Feld in 
rciehem Maasse bietet. Wenn Scharfenberg auch ohne Zweifel das vorzüglichste 
Arboretum (Baummuseum) Norddeutschlands genannt werden muss, so erinnert doch 
nichts an eine Baumschule, ja nicht einmal an künstliche Beptiauzung. 

Noch einen kurzen Blick auf die Fauna Scharfouberg's, die sich wie die Flora 
hier auch urwüchsig gestaltet 1 Gänse und Enten treiben sich den Sommer Aber 
frei Qfflher; sie fliegen wie ihre wilden Verwandten, fallen heut am Tegeler-, 
morgen am SaatwinUer-üfer ein, kommeii aber, da ihnen Fiitt«»*«^^g|fg|d Jj^oogle 



110 



Insel offen gehalten werden, immer wieder, sicher znm Herbst, nach ihrem alten Heim 
zurück. Pfauen spazieren oder fliegen frei auf der Insel umher, und suchen nur im 
kältesten Winter das schützende Dach eines Schuppens auf. Der Waidmann vernimmt 
erstaunt, wenn er dort beim Hanse nnter dem mächtigen Ge&st der australischen 
Akasie stdit, den Ton der Califomischai Sdu^fimditel ; al»er aneh nnserer ein- 
heimischen wilden Thierwelt acheint die Insel ein Eldorado za sein, denn alle 
erdenklichen gefiederten Sänger nisten in dem dichten Ufergebüsch, und das stolze 
lieh und der sonst so ängstliche Lampe riskiren eine Wasserreise, um die Insel 
schwimmend zu erreichen. Dafftr erwidert der Betitier besonders beim fieh auch 
das Yertranen der Gflate, nnd Iftast sie nnbeheUigt mhenpaaeren. Doch aneh 
Feind.e besnchen ndtnnter die Insel. Reinickc, der Schlaue, ein ebenso guter 
Schwimmer wie Eialäufer, trifft aus den benachbarten Forsten öfter zum Besuch — 
manchmal mit seiner ganzen Sippe — ein, und stört dann wohl einmal arg den 
FMeden SciMurfiMiberg's. Wer aldb aof die Btünmen der Thierwelt Terateht, vernimmt 
ana den Eli^felanten einer grosaen ei na am einherachreiteiidai Pate, daaa sie die 
einzige einer zahlreichen Familie ist, welche vor kurzem den rothhaarigen vier- 
beinigen Mordgesellen entgangen ist. Aber auch der Adler stellt sich neben 
anderem flüchtigen Raabgesiadei ein, und erst vor wenigen Wochen streckte ein 
gut gezieller 8ehiui den Blnber einet Knlmi, ins der Klaaae der Schreiadler, 
(Aqnila naeria, L.) m Boden. 

Wenn wir uns, abgesehen von den sich jährlich einstellenden Rebhühner- 
Völkern, der Bevölkerung der Insel zuwenden, so ist zunächst eine Ver- 
mehrung derselben durch weise National-Oekonomio dos Herrschers von Scharfen- 
berg um etwa 1000%, d. h. eine Verzehofachung seit seiner Besitznahme zu 
notiren. Zwei FandHen, die Hftnpter derselben Br&der, aind die stäten Bewohner 
nnd Hilter des Eilands nnd auch in diesem Geschlecht spiegelt sich die Rückkehr 
zu einer wohlthuenden Urwüchsigkeit wieder. Wie bei unsern Urahnen sind es 
nur Rufnamen, welche diese Scharfenberger tragen, und unter Fritz und Carl 
lernen wir zwei prächtige deutsche Gestalten, mit treuen Augou, Bart und Uaar, 
fne der Himmel ea ihnen wachsen lieaa, dabei rar guten Jahreaseit, ao viel nnd 
80 oft es ihnen beliebt, barhäuptig nnd barfUssig kennen, die, wie es sich ftr 
Inselbewohner ziemt, Alles: Ackerbauer, Gärtner, Fischer, Bauhandwerker, vor 
Allem aber die besten anhänglichsten Leute, ebenso sehr Freunde als Diener ihres 
Herrn sind. Für das geistige Wohl des zahlreichen Nachwuchses, dessen jüngstes 
Glied den Namen Thniaco führt, aozgt die Scharfenberger Gemeindeaclinle „Bol- 
leaanm** genannt, an der die Mfltter der Kinder die einzigen nnd beaten Lebre- 
rinnen sind. 

Alles was zur Nahrung erforderlich, bringt die Insel und das Wasser: das 
Brot ist aus Scharfenberger Korn, das Huhn dort geboren, die Kirschen und Erd- 
beeren, die Maronen nnd Feigen dort gewaehaen, die Gitrqnen werden am Hanse 
gepflttcfet, nnd die Lorbeerblätter wie den Dill holt man Atk am dem Garten ; ja 
sollten, — was ich kaum glaube, — die Insel, ausser einer grossen Anzahl 
schöner Falter, einmal ausnahmsweise auch böse Insekten bewohnen wollen, so 
blüht dort im Garten, solchen Feinden zur Warnung, „echt persisches Insekten- 
pnlver*^ — Aber einsam in dieaer Idylle ateht der Beaitxerl Nar ein Strancfa, 
der znm hohen Baume heiaarawaehaen verspricht, jene Tnrkestanor Silberpappel, 
ihm zn Ehren Populus Bolleana genannt, trägt auf ihm eigener Erde noch seinen 
Namen. Die Insel ist seine Geliebte, die Bäume und Blumen sind seine 
Kinder; dennoch glaube ich nicht, dass er sich einsam fühlt, denn wer aas 
einer wtlaten Seholle eine grüne IdyUe aehaift, dem giebt die N«fcnr hundert^ 
&ch dnxch FmoäB am Leben die Mflhen imd Kosten mrOek. Einseinen 
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Pmonen, wenn sie rieh vorher anmelden, gettettet der Herr der Insel woU aneh 

gern den Beanch derselben, and giebt dann den liebenswürdigen instruktlTlteii 
Führer ab. Jeder scheidet von Scharfenberg dann mit dem Gefühl, dass nnsre 
Mark, selbst dicht bei Berlin, mit fesselnden Reizen ausgestattet ist, und dass sie 
Söhne erzeugt, die liebend an ihr hangen und durch tausend unzerreissbare Fäden 
mit dem selbst gewUilten Heim verioitpft, nnf ilirem Boden „iibi fons, M nemus 
placoit/* als freie Mlmier leben nad sterben woUeo«** 

Dieser nur „Glück und sorgloses Vertrauen athmenden'* Schildemng der 
mäiUschen Idylle muBste nnn die Redaktion des „Bar*\ alsbald eine leider gaos 
anders lautende „Nachschrift^ folgen lassen. Jenseits des friedlichen Wassers 
und des waldigen Landufers, weit genug entfernt nach natürlichen Verhält- 
nissen, um nicht mehr als ein gefährdender Nachbar gelten zu dürfen, liegt jener 
den Berlinern wohl bekannte, ode Platz, welcher der Tegeler SchiettphU heisst, 
nnd wo unsere rastlos in der Kanst der ZerstOroag fortsehreitende, vonllgliehe 
Artillerie nach der grausamen Nothwendigkeit unserer Kultur ihre furchtbaren 
Uebungen zu halten pflegt. Viele Jahre hindurch war die Störung des Scharfen- 
berger Friedens von dorther durch die vom Besitzer erfolgreich erbetene Gnade 
des Kriegsherrn ferngehalten geblieben ; nnr an einigen Ufersteilen mahnten wr- 
wascbene Sporen von Granaten und Boinben an ehemalige Besnehe auf der IiunI, 
beror dieselbe zum Paradiese kultivirt worden war. In jüngster Zeit aber hat 
die Meinung der Kriegsbehörde über die nothwendige Schussrichtung der Uobungs- 
batterieu eine Aendcrung erfahren. „Das Verbleiben der schönen Insel in den 
Binden ihres Wohlthäters ist in Frage und ihm selbst die Alternative gestellt, 
ob sie fortan, ja in beständig rieh steigerndem Haasse das grosse, dem Qemrinwohl 
dienende Arboretum der Hauptstadt, oder ob sie ein wüster Engelfang sein 
solle." Hierdurch wird ihr Eigenthümer wider seinen Willen in eine Situation hin- 
eingedrängt, die in bedenklicher Weise gewissermaassen derjenigen eines Müllers 
von Sanssouci des 19. Jahrhunderts entspricht „Wir zweifeln keinen Augenblick 
daran**, so schliesst holhungsroU die Bedaktion, „dass inmitten dieser schweren 
üngewissheitcn dem Schöpfer der Scharfenberger Pflanzungen die Sympathien 
aller seiner Mitbürger zur Seite stehen werden; wünschen ihm aber zugleich auch, 
was noch viel mehr werth ist, die Fortdauer jenes von ihm bereits einmal dankbar 
empfnndMien Schutzes, mit welchem das Hans HohenzoUem über der Sicherheit 
des Beiitaes auch des sehüchtesten Borgers, noch hent gerecht nnd onparteüsch, 
wie sn den Zeiten des grossen FMedrich wacht.** — « 

]ffier der idyllische Friedenstraum des zur künstlichen Freiheit sich absondernden 
ISnselnett dort die schreckliche Wirklichkeit der herrschenden unnatOrli^en, 
auf Gewalt begrflndeten KnUarl — Hier jenes eine Beste und Tüchtigste, was 
deutsche Kraft in der Weltgeschichte aufzuweisen wnsste : die kolonitatorische 
Kultivirun g brachliegender Natur — dort jenes andere Beste und Tüchtigste, 
wozu dieselbe deutsche Kraft vor allen Völkern im grausigen Wettstreite der 
geschichtlich«! Gewalten sich glorreich zusammenzuraffen vermochte: Ae Eritgi^ 
armee dn moäernm KvÜuntmtfi/ — 

Beides spricht in seiner EntgegensteUung das Räthsel unseres geschichtlichen 
Daseins in merkwürdiger Symbolik aus; und in diesem Sinne erschien uns die 
Mittheilung au unsere Leser nicht unnütz und auch nicht unverständlich. — 

D. Bed. 
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IZ. 

Zur Kritik des JarsifiüL'' 
L 

mFusUU" in der ^oumahrolt. Paului Oasael. — i^piMde: OaUlfta. 

Gewiss ist es charakteristisch fflr unsere Zeit, dass ihre zahllose Journalistik, | 
welche jedem geringfügigen Tagesereignisse alsbald den breitesten Raum zum Be- 
kanntwerden vergönnt, die neueste Dichtung unseres grössesteu lebenden Künstlers 
fast g&nzlich unbeachtet gelassen hat. lim wird dieis nidlits weslger beklagen, 
aber man wird es als ein Zeichen der Zeit sa dem üebrigen notiroi dfirfen. 
Wenn unter den vielen Litteraturblättem unserer Tage eines oder das andere 
dem Erscheinen jenes Werkes ein Wort gewidmet hat, so war dieses doch offen- 
bar von dem Geiste der Grösse des Objektes so wenig beseelt und kam zwischen 
allem kollegialischen Rezonsionsgerede so nnbedentend hefant, diis es mit der 
nächsten Nummer schon wieder vergessen war. Ich entsinne mich damals nnr 
zwei Besprechungen gelesen zn haben. Die Eine war vortrefflich, und um so 
vortrefflicher, als sie die einzige Vortreffliche, ja die Einzige war, welche den 
Anstand gegen den Künstler wahrte, und zwar, weil der Anstand in diesem Falle 
nur den natOrlichen Ausdruck einer verständnissToUen YerehmAg bildete. Wil- 
helm Bensen hatte sie für die von ihm redigirten, s^tdem eingegangenen 
Dramaturgischen Blätter (1878 Nr. 1) geschrieben. Ausserdem Hess sich Paul 
Lindau in der Geyemrart vernehmen, und gab für eine kurze Zeit damit Anlass, 
dass von seiner auffallend „maassvollen^' und „anerkennenden^' Behandlung des 
Werkes gesprochen ward. Es gab Feinde Wagner's, die sich darüber ärgerten, und 
Frennde, die sich darüber fronten, and wieder Andere, welche sich Uber diese Freude 
ärgerten, und Andere, die jener Aerger freute. Von Parsifal war dabei weniger 
die Rede als von Paul Lindau, und man erzählte sich u. A. mit einem gewissen 
Behagen, und gleichsam zur Entschuldigung einiger Extravaganzen des „Maass- 
vollen**, dass er es selbst eingestanden habe, wie er in die Besprechung des von 
ihm anfrichtig bewunderten Werkes jedeonodi hier nnd dort ein frivoles Undaoi- 
sches Witzchen habe mflssen einfliessen lassen, weil „seine Leser" diess nun einmal 
von ihm verlangten. Seine Kezension genau betrachtet, ergab es sich, dass, wenn 
man an die Stelle jedes solchen Witzchens etwa einen Superlativ des Entzückens 
gesetzt hätte, die maassvoUe Besprechung ungefähr das Ansehen eines derartigen 
Wagnerianischen Aofratzes erhalten haben wttrde, wie man sie gewöhnlich als 
panegyrische Ausgeburten eines bornirten Sektircr- Wahnsinnes verschrieen hört. 
Da es aber in diesem lalle nicht tiberschwängliche Ausdrücke einer durch die 
Grüsso des Kunstwerks entzückten, warm empfindenden Seele, sondern ptiichtschuldig 
unanständige Uarlekinsprünge des Kleinen gegen das Grosse waren, so galt die 
Sache nach wie vor als maassvoll nnd schien selbst Freonden recht anerkennens- 
werth. Die Witze traten sndem so harmlos auf! Sie tändelten ja nur mit den 
Blumenmädchen herum und Hessen das Heiligthum des Grales anständiger Weise 
ganz unbehelligt. Damit befanden sie sich in bester Gesellschaft ; denn auch die 
Neue Evanyelische Kirchenzeitung (1878 Nr. 4) band in einer freundlichen Be- 
sprechnng meines Aoftatses „Nibelnngendnuna nnd Christenthmn** (N. Zeitschrift 
f. Mus. 1877 Nr. 48 — 51), witzlos aber sichtlich beunruhigt, mit denselben 
h.'ilouklichen Blumenmädchen an. Sie ward sogar aus lauter sittlicher Beunruhi- 
gung unwahr, indem sie behauptete: der erste Akt des „Parsifal" schliesse mit 
der Ahendmahlsfeier der Gralsritter, „und unmittelbar darauf im sweiten 

Akte erscheint Klingsor's Garten voll phaataatiseher Blnmeooiftdohen, die dem 
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etatdringenden Panifia Terftthreriteb der Minne Sold anbiete il" (Wie 
öttM den nfttozdnftigen, geistig zartverklärten Yorgang dos zauberhaften Geister- 
spielos plump und bösartig entstellt \) „Zwischen einer Abcndmahlsfeicr und einem 
Garten sinnlicher Lüste ist ein solcher unangenehmer Gegensatz, ^ss das 
Fallen des Vorbanges denselben nicht verschleiern kann". So sdiloss Äe Kiwh^ 
seHnng, welche im Vebrtgen das Weik mit gldcb anerkennender Frenndlicbkeit 
behandelte, wie Herr Rud lindan, nur dass sie — vras man ihr mcht vorwerfen 
darf — von den Gesetzen dramatischer Dichtung weniger versteht als Dieser. 
Das ist eben nicht ihr Geschäft. Was dagegen das Geschäft unserer täglich 
erscheinenden sog. „Weltblätter" sei, möchten wir nngernc jenem einigen Bei^iele 
entnehmen sollen, welches nns das grosseste derselben, die Wiener Neue Frete 
Presse (7. Febr. 1878), von «ner Besprechung des „Parsifal" dargeboten hat. 
Die Ueberschrift lautete: „Parsifal, ein Ihihnenn cihfcafspiel von /?. W. } ortrag 
gehalten im Wagner-Verein zu Ttimhevh'im bei Bayreuth}' Der fiktive Rodner ' 
wälzt sich im Beisein des „schlummernden Menschenverstandes" «Wölf volle Spalten 
des Weltblattes hindurch im anfgehänften Scbmntae aller erdenklieben und undenk- 
lichen Gemeinheit, um zum Schlüsse, nachdem er vorübergehend schon einmal 
mit christlich ernstester Kircliciiiniene „<fie Erniedrigunff des Sakramentes aller 
Sakramente zutn hocktheatralischen EfJ'ekt gerügt, endlich vom erwachten Menschen- 
verstände ganz zurecht gerüttelt, seine wahre kahle Jadenmeinnng anssnspreclien; 
dftss nftmlich die blosse HOglichkeH einer selehen Brünstig katholisirenden 
IHekämg in unserer Zeit, in dem Vaterlande Luthefs und Bismarcks^ 
im Deutschland des Kulturkampfes das allergrösseste Wunder sei! — I)ie 
anderen Weltblätter staken selbst so tief im „Kulturkampfe" und im „Fortach/itte 
der Zeit, dass sie dieses allergrösseste Wunder gar nicht wahrnehmen, nnd somit 
einer ahnlichen Offenbarung des Geistes modemer Journalistik im Vaterlande 
Luther's nnd Bismarck's, seit 1880 auch ,Jies8ingVS glücklich entgingen. Seit- 
dem ist CS fortdauernd stille geblieben vom Parsifal in den Spalten der Blätter, 
die die Welt bedeuten. 

Drei Jahre nach dem Erscheinen der Dichtung verdffentlicht nun «in als 
vorsflgUch belesener Sachkenner und geistvoller Sombinator in mythologischen 
Dingen rühmHch bekannter Gelehrter, Professor Paulus Cassel, eine längere 
Abhandlung Ober die Sagen vom Tannhäuser, Lohengrin, Gral und Parcival in 
einer ueugegründeten Berliner Zeitschrift die Musikwelt (Herbst 1880 Nr. l-"^}i 
unter dem Gesammttitel „Au» dem Königreich» des Oral^, Kam er in dieaee 
Arbeit zum Schlüsse auch auf Wagners Behandlung des Stoffes zn sprechen, so 
Hess sich von ihm erwarten, da^s er auf der interessant belehrenden wissenschaft- 
lichen Basis, welche er in den vorhergehenden Artikeln aufgebaut hatte, nunmehr 
eine recht gediegene und für weitere Kreise besonders aufklärende DarsteUnng 
der eigenartigeu Weise musikalisch-dramatischer Sagenverwerthung liefern werde. 
Allerdings wnsste man nicht, wie weit die FAhigkeit des in den Mythen unseres 
Volkes so bewanderten Gelehrten in Bezug auf das Verständniss unserer deutschen 
Musik gehe; andererseits aber durfte man vielleicht hoffen, dass er doch den 
religiösen Theü des Werkes, welcher in der Musik gleichsam erst völlig zum 
allempfundenen Gefühlsbewusstsein kommt, auch ohne diesen seinen höchsten 
Ausdruck bereits verstftndnissvoll au erkennen und zu würdigen wissen werde, da 
er selber, ein geborener Jude, nicht nur den christlichen Glauben als lebendiger 
Bekenner in sich aufgenommen hatte, eondorn sogar ein beliebter und verehrter 
Öffentlicher Vcrküuder der Erlüsungslohre geworden war. Nur mussto es wiederum 

Stutzig machen, dass dieser christliche Geistliche In der tUnnernng an setoo 
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Stamiiiedierkenft neuerdings geradezu als ein Judaitirer des CluistenthiimeB an 
dam keinen Volkskampfe der Gegenwart sich betheiligen konnte. Wenn unsere 
geiitlieta Herren im Allgemeinen dnrch die ^eiehe Erfauiening an den historiidien 

Ursprung des Christenthamcs im Lande Jadäa, bei ihrer Agitation gegen das im 
heutigen Deutschland uns allzusehr bedrängende jüdische Wesen, sich wunderlich 
gehemmt finden: so trat hier mit einem gewissen natürlichen Feuer ehrlicher 
Entrüstung der getaufte Jude als geistlicher Paladin seines Volkes auf, rekla- 
mirte mit allem Nadidnieke sdner priesterlichen Würde den Heiland der diristan 
als den Sohn der Jüdin, und taufte nun seinerseits unter nicht geringem Aidbehen 
unseren Jesus Christus zum CkriHut Sem, 

Von einem solchen Standpunkte aus konnte sich freilich ein richtiges Ver- 
8tändnis8 des, aller Historie enthobenen, rcinchristlichen Geistes unseres „Parsifal*' 
am so weniger geltend machen, je ernster der Geistliche es mit seiner Auffassung 
des Ghristenthumes nahm*, and er nahm es in der That so ernst damit, dass 
hierbei allein der sonst so gerne und geistvoll Irombinirende Gelehrte in ilim 
gänzlich schwieg. Der rechte Mytholog muss aber ebensowohl ein rechter Ethnolog 
und Historiker sein. Als ein Solcher hätte ein Mytholog der christlichen Sagenwelt 
vor Allem wohl auch in Betreff der Herkunft des Heilandes selbst zum Mindesten 
einige nicht nur oberflächliche Rttcksicht nehmen dOrfen anf eine gewisse, theils 
wirklich schon goftnsserte, theils wissenschaftlieh Torbereltete Ansicht, wonach der 
galilftischo Stamm des Herrn in ihm einen Nichtjuden yermuthen Iftsst. 
Auch noch R. Wagner hat diesen Gedanken in seinem Aufsätze über „Helir/ion 
und Kumt" gestreift und darauf hingedeutet, wie die Galiläer den Juden eben 
wegen ihrer unreinen, unjudischen Herkunft besonders ▼erftchtlich eraehienen, 
und wie der Heiland der Welt dergestalt gerade ans diesem, von dem verachtetsten 
Volke selbst wiederum verachtetsten Thoile des jüdischen Winkellandes hervor- 
gehen musste, um den Armen und Elenden das Evangelium zu bringen. Ich 
zitire bei dieser Gelegenheit eine interessante, vor Kurzem in der Aug$burger 
Allgeynehun Zeitung (1881 Nr. 15) erschienene Arbeit des Br. Alexander 
Pees Aber „AU- wti Ne»'PiUhiisien", in welcher der wohlvnterrichtete Yerftsser 
sich n. A. folgendermaasseo ausspricht: 

„Ganz pigenthOmlich ist das Anttauchen des Namens „Galiläa" im Libanon. 
Das Land, das diesen Namen trägt, umgibt die phöoizischon Städte im Bücken 
wie ein Bogen; sollte dieser Bogen ein Sdratswall (gewesen sein gegen die ESobrOche 
asiatischer Völker? Und sollte etwa gar der Name „Galiläa" auf hier angesiedelte 
Krieger aus Gallien, dem Norden Europa'», hindeuten? Sollten hier in dunkler 
Vorzeit die Phönizier in ähnlicher Weise ftlr ihre Sicherheit gesorgt haben, wie 
zwei- oder dreitausend Jahre später die Yenetianer, welche sich den Bücken durch 
die Ansiedelung deutscher Krieger in den Alpen bei Vicenza deckten? Diese Vor- 
muthung ist hei näherer Prüfung nicht so gewagt wie sie anfangs erscheint. „Gallier" 
werden als Söldner der Phönizier genannt, wie sie später Söldner der 
Carthager waren, üeberdiess bestanden alte Verbindnngeii der phtaidsehen 
Städte mit der Adria als ZugaiiRsstrasse zu den mitteleuropäischen Ländern: stt 
Budua in Dalmatien stand ein phöni« isches Ueiligthum — eine Thatsache, die wie 
ein IMitsehimmer in das Dunkel der Yoraelt fiUlt.** 

Dazu darf mau dann auch noch jene Galli nehmen, welche aus Luden 
ab Triesterschaft der grossen Syri$ehm Gmn im cOlesyrisehen Hierapolia 

(Bambyke) bekannt sind, sowie die Bezeichnung des Flusses Güllui in Phrygien 

und den Volksnamen der kleinasiatischen Galati welche von dem Zuge der 
Gallier durch Griechenland nach Vorderasien im dritten Jahrhundert TOr unserer 
Zeitrechnung dort sitzen geblieben waren. (Livius 38, 16). 
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Um aber gallische Spuren überhaupt in Asien zn vermathon, brauchen wir 
uns uicht allein an ein solches spät historisches Faktum zu eriuneru. Lauge schon, 
bevor die Welt vea PliönizieTn, ja von Semiten oder Cbamiten, denen man Jeaet 
Kanfounnsvolk sostiilt, etwas wnaste, haben auf dem grossen Mntterboden ikeBS 
die merkwürdigsten Mischungen und Beziehungen zwischen den Urstämmen der 
Aethiopen, Turancr und Indogermanen (Iraner, Arier) stattgefunden. 
Wird es der Wissenschaft jemals gelingen, etwa durch fernere glückliche hiero- 
glyphische oder keilschriftliehe Enthüllungen aus Sprache und Mythos , gleichwie 
ans der Technik der ürvOlker, das Wie und Wann dieser Mischungen und Beziehungen 
an das Licht zn bringen, und uns darüber zu belehren, auf welche Weise aus 
solchen prähistorischen Begebenheiten endlich die späteren Völkertypen des Semi- 
tismus und Chamismus sich herausgebildet haben? Hier darf man nichts für 
unmOi^cli halten; denn Alles ist dankel und fabelhaft. Soviel aber wissen wir, 
dass die grossen europäischen Glieder der Indogermanischen Fiunilie, die 
Griechen und die Italiker, die Kelto-Gcrmanen und Litu-SIaven, allesammt dereinst 
von jenem Mutterboden Asiens ausgegangen sind, und zwar nicht in geordneten 
Kolonnenzügen geradesweges hintereinander fort, wie Auswanderer der modernen 
Zeiten nach einem schon entdeckte Lande des Westens, sondern unter alln^- 
licher Ausbreitung und wochseMtiger Verdrängung viele Jahrhunderte lang Aber 
das gränzenlos Unbekannte fort. Die Spuren dieser später in Europa angesiedelten 
indogermanischen Stämme erscheinen daher durch ganz Asien bis an die Chinesische 
Mauer hin zerstreut, indem uicht nur die Erinnerungen au den hellen arischen 
Typus, sondern auch die uralten, alsdann in Eamqpa wieder auftauehenden Stam- 
mesnamen dort an mancher Stdle, wo man sie wahrlich nidit erwartete, sidi uns 
erhalten zeigen *) 

So ziehen sich aber aiuh IVriu rliin die Verbindunpon und Mischungen der 
Völker zwischen Asien und Europa , ohne weitere phöuizische Zwischenhändler, 
seit jener ersten Wanderung durch die ganze Geschichte fort , von den fabelhaften 
Aigonautenzügen bis su den historischen Skythen- und Alezanderattgen, um endlieh 
in der grossen Völkerwanderung auf der Scheide der alten und neuen Zeit noch 
eine weltumwälzende späte Wiederholung zu finden. Die alten Indogermanischen 
VölkerroBte wurden immer von Neuem durcheinander geschüttelt, auseinander ge- 
sprengt, zueinander gedrängt, mit semitischuu und turanischcn Stämmen gemiächt, 
ohne doch ihre urangeborenen Namen darflber zu vergessen; ja, selbst gewisse in 
frühesten Zeiten einmal ZU einander gesellte Bruderstamm-Kamcn kehren in dem 
gleichen Paralielismus wieder, wo immer auch im höchsten Norden oder im fernen 



*) Nicht nur «wischen Asieo und Europa fanden solche Migrationen statt: man wusste 
*. B. andi von vorseitlidien ZOgeo indoKermaniscber YOlker nach Afrika Darauf deuten 

die Sagen von Persem und Indiern in Nord-Libyon; Strabo npiint die? Mtiaretancr mit Her- 
cules gekommene Inder; als blonde und blauäugige Libyer kennt Skylax die Gyzantcn an der 
kleinen Syrte; anter den Berbern in Marokko findet sich noch jetzt der gleiche Typus, und 
die alte ägyptische Koni^^in Nitokris von der VI. Dynastie war nach M^inPtho's Berichte 
ebenso, wie die merkwürdige ausgestorbene Urbevölkerung auf den Kanarischen Inseln, die 
Guanchen, nach dem Zeognute ihrer Mumien, von einer solchen hellfarbigen (indogermanbchen) 
Art. Unter jenen Libyern, welche zu Menephta's Zeit in Aegypten einfielen, befanden sich, 
nach den Wandmalereien zu urtheilen, gleichfalls Stammesgenn^Ren der indogermanischen 
Einwanderer; doch scheinen ihre Namen auf mittelländische Kibten und Inseln zu deuten 
(Sakalascha as Sikeler, Schardaina » Sardiaier, Akaiwascha = Ach&er, Tuirscba « T^r- 
lener; vergt. Dnncker, Gesch. A. Alterth. 8. 123). Hiernach bliebe aleo eine tpfttere Ean> 
Wanderung über das Meer von Norden möglich, wie oiuc solche endlich auch noch bei der 
Völkerwanderung der Yandalen und Sueven über Qallien und Hispanien nach derselben 
AWkimiieheii NofdkQste hin sieh vollzog und dort in Algerien den Namen der Suavas 
(ZaaveiO his heute lurflckliess. 

Digitized by Google 



116 



Osten dieselbe Yölkenpar sich finden Unt Bei allen diesen indogeimanischen 

Völker- Wanderungen und Vorschipbnngon sind es aber stäts die unruhigen Stämme 
germauisch-keltiscbür Herkunft, deren Namcnspuron am bemerklichsten 
dureh du dunkele Gewoge dos asiato-cnropftischen Völkormeerea anfzacken. Hierauf 
woQea wir noch einen orientirenden Bliek werfen, um zu erkennen, wie eich die 
Möglichkeit einer keltischen (gallischen) Spur im Norden Ton Kanaan durch 
Anologion über ganz Asien hin sehr wohl bestätigen lasse. 

Der rechte Knoten-, Sammel- und Durcbgangspunkt des gcsammten Völker- 
geschiebee zwischen Asien and Europa war das wilde Gobirgsland des Kaukasus, 
die Vagina gentium dea Mittelaltera, darüber hin nach Norden die weite Sarmatia 
(Scythia) der Alten sich auidelint: die kontinentale Vermittelung zwischen OrierU 
und Okzident, wie der grosse Geograph Karl Ritter flieh auadrttckt Derselbe 
Gelehrte sagt ?om Kaakasos (Europa S. 97): 

.Noch heut« ist der Kankasns b!« in seine grössetten Höben und uncugänglicbsten 
Schluchten von Yölkprn des europäischen oder kaukasischen Völkerstammes bewohnt. 
You Eeioem Mordfusse ziehen, tod den gothisch- germanischen Völkern an, alle 
später einwaademden Bewohner Europas herbei Im Kankssas selbst 4taen noch 
beute Zweige der Gothen und vieler anderer eiiropäischer Eindringlinge, und 
Völkerschaften mit germanischen und slavischeu Sprachen, den beiden liaupispracben 
Europas. Seit der dunkelsten Urzeit knQpfen die Gomer (Kimmerier) in der 
Mosaischen Völkertafel, Japhet und die Japhetitcn der Hebräer, der Japetos des 
Hesiod, die Mythe des Prometheus, uad die Sage von Deukaliona Einwanderung 
vom KankasDs nach Thessalien, dieses Oebirge an die Geschichte Europas.* 

Von dem YOlkergemisch in diesen kontinentalen Gronzgegenden giebt es una 
eine Vorstellung, wenn wir hören, dass König Mithridates von Pontus einige 
zwanzig Sprachen der kaukasischen Bergvölker sprach, die Römer zum Uaudel von 
Dioscorias 70, nach Plinius sogar 130 Dolmetscher brauchten und Andere in runder 
Summe von 800 Völkern des ^nkasus sprachen; wenigstem 7 Tersehiedene Sprach- 
atftmme, die in 80 verschiedene Schwester- und Töchtersprachen und Dialekte 
Tertheilt sind, lassen sich noch heute im Bezirke der kaukasischen Völker nach- 
weisen. Hier finden wir die violverzweigten Ausläufer des grossen europäischen 
Skythenvolkes, dessen Namen die Einen aus dem Germanischen {skutja, 
Sditttse), die Andern aus einer nordslaTitchen Bezeichnung des Finnen (/sdbwi. 
Biese» Ungethllm) ableiten mOchten, daa aber wohl Elemente der turanischen Vor» 
bevölkorung und der indogermanischen, vornehmlich keltogermanischon, Zuwanderer 
ebenso in sich vereinigte, wie wir diese beiden Völkerstämme auch im Kaukasus 
dicht nebeneinander, und ihre Idiome mitunter in derselben Sprache gemischt, 
entdecken können. Daaa die Kelten unter diesen, einst ihnen benachbarten 
Skythen zahlreich vertreten waren, ist bekannt; sie waren geauchte Söldner, Kelten 
aus den Tauern die treuesten Verbündeten des Mithridates , und ein keltischer 
Hauptmann war es, der dem greisen Völkerkönige den befreienden Todesstoss 
schenkte. Seh^ aa£fällig aber ist auch in denselben skythischen Landen, am den 
Kaukaaua und den Kaapi-See herum, daa Hertortreten ipesifiach germaniaeher 
Volksnamen. Fanden doch Josafat Barbaro (1486) undOhialin von Busbeek (1555) 
noch zwischen Asow und Wolga Alanen und deutsch redende gotische Stämme. 
Namentlich sind es die historisch bekannten, nahverwandten Geten, Daken und 
Sakeu, sowie die aus dem Mythos hervortretenden Ason, welche in immer 
neuer Erscheinung unsere Aufinerfcitmkeit auf sich ziehen, wie de auch Pliniua 
nebeneinander als akjrthiache Saeae, Mauagatae, Ddkae und E$Madaiu$ in 
Asien anführt. 

Betrachten wir zunächst die Asen, nach denen der Kaukasus selbst seinen 
Namen zu führen scheint, nämlich als ein Hoher" A»bery, indem die Vorsilbe kauk 
nach germaniaeher Lantrerachiebung zu AaiiA-hoch wird. Jakob Gr immrbeaeiclme 




117 



den Kaukasus als „den alten Sitz nordischer Asen, Odin's Fürstenhaus, wo die Gelen 
und Goten sassen , wo noch beute Ossen oder Osseten germanisch reden*^ ; und 
Bitter sagt (Europas. 103): „Die deoteeike Eiche, die deetiche Buche besehattoi 
die Heimath germanisch redender Völker am nördlichen Kaukasus. Die Eiche ist 
den Abassen oder Osseten so heilig wie den alten Deutscheu. Vor jedem Kriegs- 
zuge versammelt sich das Heer unter dem Schatten der heiligen J^nchc des Ortes. 
Das Schwert, in den Eichstamm gcstosscu, ist Weihe des Kriegszuges und Zeichen 
des Aufbräche.** Diese Osseten wohnen an der DarielscUndit , „der einzigen 
natfirlichen Strasse durch das grosse Gebirge, welche tief die Zentralkette, solvie 
die nördliche Vorkette spaltet" (Peschel, Völkerkunde. S.' 541). Sie sind in Gaue 
eingethcilt, die bei ihnen kau's heissen, und stehen unter Aeltesten, denen sie den 
Namen eldar geben. Die Georgier nennen sie Ossi, sie selbst sich aber Iron 
und ihr Land Iron-Sak, worin der verwandte Saken-Name anftancht Wie zur 
Ergänzung zu diesem Iron, das an die persischen Arier in Iran erinnert, erscheint 
die Landschaft gegenüber an der Ettsto des kaspisehcn Meeres, zwischen Kolchem 
und Skythen, Indike genannt. Die Ossi oder Osseten sind die Jasi der alten 
slawischen Chronisten, die Alanen des Mittelalters; Strabo nennt die fest Auge- 
siedelten in jener O^end Asische 8tädtebewohn«r , in frühester Zeit As- 
burgionon, was in dem Asciburgium, dem Namffli des Riesengebirges, 
wiederkelirt ; Ptolemäus Ix zeichnet die Einwohner als Asfli; am Pontus kannten 
die Kömer die Asacenen. Von diesem Urnamen her stammt ebensowohl noch 
der heutige des As ow 'sehen Meeres, wie das fabelhafte Asa-Land der aus „Asien" 
eingewanderten Götter des altaiordischen Mythos nnd der Name dos Japhetiten 
Askenas in der mosaischen Yölkertafel, als welcher neben dem Gomer den Stamm- 
vater der germanischen Asen neben dem der (kymrischen ?) Kimmerier darstellt 
nnd auch in dem von den Skythen und Geten verehrten Ueros Acinacos, wie 
indem nordischen Erstlinge aller Menschen : Ask wiederkehren mag. In der Yer- 
folgong jener Kimmerier brachen die um 700 t. Chr. dnrch die asiatischen 
Massageten gedrängten Skythen vom Asow'schen Meere her über die kaukasische 
Völkerstrasse 630 v. Chr. wiederum bis nach Medien ein und setaen ihr groflses 
asisches Urheimathland auf Jahrzehnte in erneute Verwirrung. 

Wie dort im kaukasischen Skythien die Asi oder Osseten nebenden Geten 
(Goten), so sassen im Nordostoa des kaspischen Meeies die nuMosferwaadteii 
Isse-Donen neben den Massa-Geten nnd ThyssapGeten. Dnrch die Völker^ 

Schäften der Issedonen und Thyssa - Geten ftlhrte die alte Handelsstrasse zwischen 
Europa und Asien, und vornehmlich die Ersteren standen in Verbindung mit 
turanischen bergbauenden Völkern: „ihre Karawanen brachten das Gold in den 
Handel, welches ans den Endageni des Altai gewoanen ward.*' (Lenormant, Anftnge 
der Koltnr S. 77). Die gleiche Yölkerparallele finden wir in Osteuropa, wo Tacitns 
die Osi und die Gotini neben einander nennt, aber nicht als germanisch, 
sondern pannouisch (illyrisch) redende Stämme gelten lassen will. Von diesen Osi 
und Gotini, Uber die Osseten und Geten des Kaukasus, die Issedonen und Thyssa- 
Geten der kaspischen Steppe, gelangen wir endlich an den Usfln nnd Tneten, 
welche die chinesischen Annalen als hionde und blanftngige (indogermanische) 
Nomaden schon 300 Jahre vor unserer Zeitrechnung, etwa in der Periode des 
Einfalls der Kelten (Gallier) in Asien, zwischen dem oberen Laufe des Huangho 
und dem Schneegebirge Nanschan eingewandert kennen, und von denen aus, in 
Folge des Eindringens der Hinnghnn, hereits nir Zdt der Eroherang Eorinth'i 
nnd Karthago's der erste Anstoss zu der späteren T<llkerwanderung nach Europa 
zurück erging. ,,Dio Kenntniss dieser blonden Ragen, welche in dem östlichsten 
Theii von Asien auftreten, haben wir den Nachforschungen von Abel-B^usat nnd 
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Klaproth zu verdanken ; sie gehören zu den glänzenden geschichtliclieik Eilt* 
deckungon unseres Zeitalters." (Humboldt, Kosmos II. S. 438). 

Die hier mit dou Ason eng verbandeneu Goten erscheinen demnach als 
ein indogermaniBchM Tolk, welches ana der Yerbi&dnng mit anderen Elementen 
im Kaukasus and den asiatiBcben Steppen sich als Germanen losgelöst und von 
dort her über don ganzen Osten Europa's bis zu dem skandinavischen Norden 
(Gothland) sich fortgezogen hat, alsdann durch die Völkerwanderung über Mittel- 
europa nach Grallien, Italien und Spanien gedrängt worden ist und die gesammte 
eoroplUsehe Welt umgestaltet hat Dass aber aoch diese Goten frflher Skythen 
genannt waren, bezeagt Vrocopius (de b. goth. 4, 5), wfthrend Herodot die Geten 
als Thraker bezeichnet, die Masea-Geteu aber als grosses tapferes Volk südlich 
den Issedünen gcRcuüber am Araxes anführt Zu diesen asiatischen Massa- 
Geten stolieu sich nun ausser den obigeu Thyssa-Geten auch jene Satta- 
Oy den des Herodot {Oaudae, ein Getenname bei Plinias), welche Bawlinson in 
den Keilinschriftcn von Niniveh als Thatagnsch stäts in Terbindung mit Saka 
wieder entdeckt hat, da sich denn „Saker von Babylon, Saker von Assyrien, Sakor 
von Khamana u. A.", gefunden haben sollen. Dieser Saka-Name ist aber wiederum 
die alte persische Bezeichnung für die Skythen, welche sich selbst Sokoloten 
nannten. Bekannt sind ihre Zttge dnrch ganz Asien, gegen das persische Beich 
in seiner Blflthe, bis nach Aegypten und Indien, daher sie auch Indoskythen 
hiessen. Dieselben Saken stürzten noch 136 v. Chr. das griechisch - baktrischo 
Heich und besassen Baktriana, Bamian, Kandahar und das Induslaud bis in die 
lütte des letzten Jahrhunderts v. Chr. Die Massa-Geten, mit denen Kyros kämpfte, 
nennt Strabo ebenfalls Saken. Aach die chinesischen Annalen der Han-Dynastie 
kennen die letzteren als blondhaarige blauäugige Hakas mit den Yuetschi 
zasammen, also wiederum Geten und Saken, etwa 1G5 Jahre v. Chr. in der Gegend 
des kaspischen Meeres. (Grimm, Gesch. d. deutschen Spr, S. 158.) 

Am N&chsten gesellen sich aber diesen Saken die auch so auffällig lautlidi 
anklingendMi Daken, deren historischw Name an der rOmisdien Prorinz Dada 
im alten skythischen Getenlande nOrdlich der Donau (Bfoldaa und Walachei ) haftet. 
Der Landschaft Daghestan im Kaukasus entspricht das südöstliche Sagestan; 
und wenn das ursprünglich wohl turanische Dagh in zahlreichen vorderasiatischen 
Hamen ein Gebirge bezeichnet, so hängt Sak {iecare, schneiden) auch mit «arom, 
Fels, znsammen, so dass man berechtigt scheint, die beiden Namen der Daken 
und Saken anf Öebirgsvölker germanischen Stammes zu beziehen, wie sie im 
Kaukasus sassen, um sich von dorther in die Ebenen Europa's und Asien's zu 
ergiessen. So finden wir die Daakionen neben den Goten {Qoutoi) im 
iksndinaTiadMn Norden, wie die Daeier bei den Geten in Skythien, die. 
Dahae bei den alten Masaa-Geten in Asien. Ja, Dada, Daeu» pflegt in lateini- 
schen Urkunden vom 10. bis 18. Jahrhundert geradezu für Dania, Danu-t (Dänemark, 
Däne) geschrieben zu werden. Hiernach konnte J. Grimm auf den Gedanken kommen, 
die alten Parallelnamen der Daken and Saken noch in den späteren germanischen 
Ytikemamen der Dänen nnd Sachsen wiederkehren sn sehen. In dem Namen 
der Sachsen verschwand das „Bergvolk^, am dem „Volke mit den Steinmessem*S 
den kurzen Schwertern (sahs), Platz zu machen. Der Name ihres leitenden Gottes 
Sachsnot^ Schwert- oder Sachs-Gonosso , trifft dann schliesslich in der Bedeutung 
gewissermaassen wiederum mit denjenigen der Tekto-Sagen zusammen, welchen 
Gflmm ebenftUs als „verbondene Saken** dentet, indem er den ersten Thefl mit 
dem Namen der rheinisdios Teneterer snsammenhält. Wer weiss, ob nidit 
vielleicht sogar auch diese Teneterer mit ihren Nachbarn, den Usipetern, 
als Tingling nnd Usün, neben Hakas und Yucten, in irgend welcher 
urverwandten Yolluerscheinuug bis zu der Kenntniss der Chinesen gedrungen 8m<^? 
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Die zuletzt erwähnten Tektosagen waren nun ein Theil jener kleinasiatischen 
Galater, im späterem poutiscben Reiche, von denen wir am Anfange dieser ethno- 
logischen Uebersicht gesprocbou hatten. Während Ptolemäus sie mit den Sahen 
im asiatisclien Skythien Immt, Livias sie bald nach des Brennas Zuge Aber Ulyrien 
nach Asien einbrechen liiat, bo Tenetit lie Pidybius nach Gallien an die Garonne, 
und Caesar weiss von ihnen als von einem gallischen Volke in Deutschland. 
Aus dem Namen ihrer nächsten Stammesgeuossen, der Tolistobojer, einem 
zweiten Theile der selbigen Galater, tritt oäeubar derjenige der Bojer hervor, 
Jener als Kelten besdchneten Stimme, welche in Europa den altgermanlBchen 
Landschaften BöhmßüB (Bojohemum) md Bayerns (Bujuvari) ihren Namen gegeben 
haben. Die Erwähnung der Tektosagen ftlhrt Grimm in seiner „Geschichte der 
Deutschen Sprache" (S. 503) auf die Vermuthung „einer weit älteren Mischung 
germanischer und keltischer Stämme^'. „Wer kann sich des Gedankens eutschlageu, 
daas tehon Jahrbonderte vor dem Beginn nnaerer Zeitrechnung im Oatliehen Europa 
und westlichen Asien Selten und Germsuien, wer weiss genau zu rathen nie? 
aneinander gestossen sind". Nach Holtzmann's, in seinem vorzüglichen Bnche 
f,KeÜen und Germanen" aufgestellter, und mit trettiicheu Gründen erhärteter 
Mwnung würde man dagegen hierbei nicht an ein blosses „Zusammeustossen," 
sondern an die nrsprttngliobe ^amm§9«inkrit der OolUer und Oermmun denken 
dürfen, welche in diesem Falle noch eine merkwfirdige Bestätigung gewinnt durch 
den völlig deutsclicn Namen dos Heerführers jener asiatischen Galater : Lutariun- 
Lothar. — Hangeu aber bei dem hier nur angedeuteten, vielfältig durcheinander 
TerschlungenoA Yölkergewebe zwischen Europa und Asien schliesslich auch die 
syrischen, noch bis zu Christi 2Seit nicht geringenthdls heidnischen und von den 
Jaden für unecht gehaltenen Gallilfter, ebenso wie die gleichfalls syrischen 
G a 1 1 i - Priester, die gallischen Söldner der nächstnachbarlichen Phönizier und 
die poutiscben Galater, mit den europäischen Kelto-Germanen in Urver- 
wandtschaft zusammen: so rückt uns die menschliche Gestadt unseres Heilandes 
aas dem fernen Galiläa in eine wunderbar traolicbe Nfthe, und IlberiAsst den 
echtjüdischen Christus Sem gut und gern der traditioneUeii ^tsfindigkeit 
orientalischer Familiengenealogie. 

Sollte na» aber Frofessor Gessel vos Torwecfen, dass wir nna hier mit sehr 
vagen Hypothesen und Kombinationen seiner doch so gut wie allgemein getheUten 

Ansicht vrfn der jüdischen Herkunft Christi und seiner Lehre gegenüber stellten: 
so könnten wir ihm erwidern , dass wir damit sicherlich nichts Aergeres gethan 
haben, als er selbst, wenn er z. B. auch in seiner Arbeit über die Gral- und 
Parrivalsage wiedenm mit einigen ihm ganz eigenthfliilidien n^tbologfoehen Deu- 
tungen nnd AnjEhsBongen sich in Gegensatz stellt zu einem nicht nur allgemein 
Anerkannten, sondern auch aus dem vorliegenden Materiale wissenschaftlich Erwie- 
senen, als welches wir im nächsten Abschnitte einer genaueren Betrachtung unter- 
ziehen wollen. Ftir heute sei nur noch daran erinnert, dass Professor C. anch 
eine gewisse in England ad||ekommene genealogische Heinnng in einer besonderen 
Schrift Aber „die jüdische Abstammung der Engländer' (Sachsen-Saken-Isaaken I — 
Dänen von Dan! — ) seinerseits vor dem deutschen Publikum vertreten und das- 
selbe darin mit der Konklusion überrascht hat: hiernach sei denn auch Kaiser 
Wilhelm and sein Haus von jüdischer Herkunft, und müsse sich dieser erhabensten 
Abstammung mit ganz besonderem Stolze freuen. — 
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^Geschäftlicher TheiL 



Yermögens -Ausweis des Bayreuther Patrouat-Vereiues 

am L Januar 1881. 

Einnahmen. 

A. Bttlow-Fonds 

Bestand am 1. Januar 1880 Jk 20298.80 

Zugängo im Jahre 1880 „ 19298.73 

Augufallene Zinsen Jk 988. — Hievon zur 

Gompletining des Fonds (Best s. unter D.) ^ 402.47 Jk 40000. 

B. Friedrich SchOn'sche Putronatstiftung 

Bestand am 1. Januar 1880 Jk 10000.— 

Zugänge im Jahre 1880 „ 2000.— „ 12000.— 

C. Sonstige grössere Spenden (Grundstock) 

Bestand am 1. Januar 1880 Jk 13809.28 

Zugaug im Jahre 1880 mit den Zinsen der 

F. & M. Hofmann'schen Stiftung . . ^ 18842.66 

Ange&Uene Zinsen „ 780.— „ 82981.94 

Ausserdem : 
Jk 2000. — 4 ^/o Bayr. Staatsobligation 

Friedrich & Martina Hofmann' 

sehe Stiftung. 
Jk 1000. — 4 % dü. Stiftung eines ungenannt 

hioiben wollenden Mttnchener Mitgliedes. 

D. Jahresbeiträge 

Bestand am 1. Januar 1880 Jk 46252.82 

Zugang im Jahre 1880 ateOglich atter Un- 
kosten, die sich laut AnfsteUnng auf 

Jk 12524.06 beliefen „ 9586.68 

Angefallene Zinsen inclusive Zinsen der 
Schön'schen Stiftung und des Beet- 
linsenbetrages des Bfllow-Fonds . „ 2S26.38 „ 

Summa Jk 148597.82 

Ausgaben. 

1) Erhaltung des Bühnonfestspielhauses*) Jk 7792.04 

ab für Eintrittskarten „ 1831.— Jk 6461.04 

2) Verwaltungskostcn: 

Drucksachen, Korrespondenz des Vorstandes der 

Kedaktion und div. Unkosten Jk 800.96 

Ansingen der Yertretusgen 20.70 „ 821.66 

3) Herstellung und Expedition der Bay- 

reuther Blätter », 2897.36 

4) Honorar für Redaktion und Mitarbeiter . . . , „ 2344. — 

Jk 12524.06 

*) Aassergew&hnliche Kosten wurden durch einen Ende Juli stattgehftbten Sturm, der 
das mos erhebUch besdiidigte, vennlaast 

Im Verläse de« Patvonat- Verein« 
IB Bvakkaald i« baitatoB Imdi Out fl l i wi l » 



le 



Monatschrifl 

des 

Bayreutlier Fatronatvereines 

unter Mitwirkung Ricliani Wi^neHs radigirt von H. v. Wolzogen. 



— Doppelstack. 188L 



Inhalt: — Ein Urtheil ober die jetzige Weltlage. Als ethnologisches Resumd vom 
Grafen Ooblnean. Eingefohrt durch Ricbttrd Wagner. — Zorn 25. Mai 1881. Ton 
Lndwig Schernann. — Richard Wagner's regeneratorische Idee. Von Robert Sprin- 
ger. HI. — Die Harmonik K. Wagner's an den Leitmotiven des Vorspieles za .Tristan and 
bolde" erUUitert TonCarl Mayrbergcr. — Beitr&ge iorCliar«kt«rUtik dar Zeil: EL 
Zat Kritik des .,Parsifal-. Von II. v. Wolzogen. 2. — 

ft>lliende «luU-Stikolc wird bereits £2i&cle «lunl eirsol&eliien. 



Ein Urtheil ttber die jetzige Weltlage. 

Als ethnologisches Besume 
Tom Grafen Gobinean. 



Zur Cünfähnifig. 

Welclie Bestimmung die JSayreuther Blätter** erhalten werden, so- 
bald ilire nacliste, der Bfitthdlungen über das Werk des Patronat-Ver^ 
eines, eriQUt ist, kann einzig von dem Ghrade der Theilnabme abhängen, 
welche ihren Lesern schon jetzt durch unser Beschreiten von zunächst 
abliegend erscheinenden, unserem Sinne jedoch als in drängender Nähe 
sidi darstellenden Gebieten der Kultur und Qvilisation, erweckt weiden 
konnte. 

Wenn ich wahrhaftig berichtet worden bin, haben meine Gedanken 
über wR^ligion und Kunsf* bei unseren Lesern keine ungünstige Auf- 
nahme gefunden. Da wir jedoch zunächst uns auf das Kunstgebiet stel- 

^ üigiiizuQ by GoOgle 
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len, und, nur von ihm ausi^ehend, eine Veranlassung, sowie eine Berech- 
tigung dazu finden wollen, auch die weitesten Gebiete der Welt zu be- 
leuchten, so dürfte es unseren Freunden allerdings am angemessensten, 
wohl auch angenehmsten, dünken, wenn wir immer zuerst die Kunst, oder 
ein besonderes Problem der Kunst, in den Vordergrund stellten. Nun 
ist es gerade mir aufgegangen, dass, wie ich für die richtige Darstel- 
lung meiner kfinsüerisclien Arbeiten erst mit den beabsichtigten Bühnen- 
festspielen in dem hierfSr besonders erfundenen und ausgeführten Bühnen- 
festspiel-Hause in Basrreuth einen Boden zu gewinnen hatte, auch für 
die Kunst überhaupt, für ihre richtige Stellung in der Welt, erst ein 
neuer Boden gewonnen werden muss, welcher fSr das erste nicht der 
Kunst selbst, sondern eben der Welt, der sie zu innigem Verständnisse 
geboten werden soll, zu entnehmen sein kann. Hierfür hatten wir un- 
sere Kulturzustaade, unsere Civilisation in Beurtheilung zu ziehen, wobei 
wir diesen immer das uns vorschwebende Ideal einer edlen Kunst glricH- 
sam als Spiegel vorhielten, um sie in ihm reflektirt zu gewahren : dieser 
Spiegel musste aber blind und leer bleiben, oder konnte unser Ideal nur 
mit grinsender Verzerrung zurückwerfen. So legen wir denn, wenn wir 
jetzt weiter gehen, den Spiegel für nächst beiseit, um nackt und offen 
der, andererseits uns so nah bedrückenden, Welt in das Auge zu sehen, 
und sagen wir uns dann ohne Scheu, offen und ehrlich, was wir von ihr 
halten. 

Als d^ heilige Franziskus, nach schwerer Krankh^t zum ersten 
mal wieder vor den. wundervollen Anblick der Gegend von Assisi ge- 
führt, befragt wurde, wie diess ihm noch gefiele, antwortete der aus 
tiefer Entrückimg vom Anblicke des Inneren der Welt sein Auge nun 
wieder auf ihre Erscheinung Richtende: „Nicht mehr wie sonst." Den 
Grafen Gohincau, der aus fernen Wandf^rungen durch die Gebiete der 
Völker, müde und erkenntniss- belastet heimkehrte, trugen wir, was er 
vom jetzigen Zustande der Welt halte; seine Antwort theilen wir heute 
unseren Lesern mit. Auch er blickte in ein Inneres: er prüfte das Blut 
in den Adern der heutig(>n Mt-nschheit, und musste es unheilbar ver- 
dorben finden. Was seine I'Linsicht ihm zeigte , wird für eine Ansicht 
gehalten , die unseren fortschrittlichen Gelehrten nicht gefallen will. 
Wer des Grafen Gobineau grosses Werk: „lieber die UngldcMheit der 
niensMchen Mdcen" kennt, wird ^ch wohl davon überzeugt haben müs- 
sen, dass es sich hier nicht um Irrthumer handelt, wie sie etwa den Er- 
forschem des taglichen Fortschrittes der Menschheit taglich unterlaufen. 
Uns darf es dagegen willkommen sein, aus den in jenem Werke enthal- 
tenen Darlegungen eines schärfest blickenden Ethnologen ehie ErUSruqg 
dafar zu gewinnen, dass unsere wahrhaft grossen Geister immer einsamer 
dastehen und — vidleicht in Folge hiervon — immer seltener werden ^ 
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dass wir uns die grössten Künstler und Dichter einer Mitwelt gegen- 
über vorstellen können, welcher sie nichts zu sagen haben. 

Fanden wir nun aber aus den Beweisführungen Schopenhauer's für 

die Verwei-flichkeit der Welt selbst die Anleitung zur Erforschung der 
Möglichkeit einer Erlösung dieser selben Welt heraus , so stünde viel- 
leicht nicht minder zu hoffen, dass wir in dem Chaos von Impotenz und 
Unweisheit, welches unser neuer Freund uns aufdeckt, sobald wir es, ge- 
gen jedes Vorurtheil schonungslos, durchdringen, selbst einen Weiser auf- 
fänden, der uns aus dem Verfalle aufblicken Hesse. Vielleicht wäre die- 
ser Weiser nicht ein sichtbarer, wohl aber ein hörbarer, — etwa ein 
Seufzer des tiefsten Mitleides, wie wir ihn am Kreuze auf Golgatha einst 
vernahmen, und der nun aus unserer eigenen Seele hervordringt. 

Meine Freunde wissen, was ich von diesem hörbaren Seufzer ableite, 
und ahnen die Pfade, die sich mir öffnen. Nur aber auf dem Wege, den 
uns so unerschrockene (icister, wie der Verfasser des folgenden Auf- 
satzes, führen, dürfen wir hofTen, jene Pfade uns erdämmern zu sehen. 

Diese hier vorliegende kürzere Arbeit soll uns allerdings nur einen, 
mehr vom politischen Standpunkt aufgefassten Ueberblick über die heu- 
tige Weltlage geben; fast könnte sie dem mit den Ergebnissen der in 
dem zuvor genannten Hauptwerke des Verfassers enthaltenen Forschun- 
gen genau Bekannten nur als die vertraute Plauderei des hocherfahre- 
nen und tiefeingeweiheten Staatsmannes erscheinen, mit welcher er für 
jetzt die ebenfiills vertranlkh an ihn gestellte Frage, was flun das Ende 
unserer Welt-Verwiökelungen dünke, entsprechend beantwortete. Immer- 
lun dürfte sie unseren Freunden bereits den Au&chrecken erregen, des* 
sen wir zur Aufrüttelung aus unserer optimistischen Vertrauensseligkeit 
sehr wohl bedürfen, um uns emstUchst dahin umzusehen, von wo aus 
wir die zuvor von mir angedeuteten Püsule einzig aufzusuchen haben. 

Richard Wagner. 



Bei einer Bctraclitung, vnc sie hier angestellt werden soll, muss man 
sich vor allen Dingen darüber klar sein, was man aus der mannigfaltigen 
Menge der dem Blicke sich aufdrängenden und das Nachdenken anregenden 
Thatsachen auszusondern habe ; denn Vieles hat die Neugierde erweckt, Eini- 
ges verdiente sie auch, Anderes liat nur mehr oder minder hartnäckige Irr- 
thümer hervorgerufen, mit Manchem ward lediglich die Zeit verloren. Ich 
werde mich also bemühen, vor den Augen des Lesers eine Qesammtübersicht 
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Ton Thateaohen aussubreiiaii, welche seiner gansen Aufmeikaamkeit werlli bu 
sdn eehemen und, wenn rie riehtig und, in der Tliat so Yiel Interene ver- 
dienen, als man irgend den Dingen dieser Welt überhaupt su schenken im 
Stande ist 

Selten genug im Verlaufe der Jahrhunderte erfreute sich der Geist der 
Menschen einer umfassenden Verbreitung über fernste und verschiedenartigste 
Theile der Welt. Zu den wahrhaft lebensTollen Zeiten Aihen's kann man 
noch hemerkeni wie das Interesse der westtiehen Welt an der Lage dieses 
kleinen Staates und an den Bewegungen in LakedSmon haftet Gewiss sind 
ausserhalb dieser beiden Jlfittelpunkte mancherlei Wirkungen an Tage getre- 
ten, aber die Ursachen stammen aus Attika oder von den Abhfingen des 
Taygetos. Mögen anderwärts die Ereignisse noch so wichtig sdn, nirgends sonst 
gelangen sie zu ihier eigentUchen Yerknflpfung oder Lösung, nhrgends sonst 
sprechen sie ihr letztes Wort. Wie Terändert sich aber Alles, als Ghäechen- 
land alt und krank wird ! Die grossen Wirkungen haben ihren Ursprung nun 
an ganz anderen Orten und — um nur einen Punkt hier zu berühren — 
nach Selcukia und den entfernten Ufern der griechischen Staaten von Ellein- 
asien müssen w\r uns wenden, um die Geschicke der hellenischen Städte zu 
erfahren. Niemand, weder in Athen noch in Sparta, kennt mehr den frühe- 
ren Werth der Hauptstätten der menschlichen Kultur. Mag man sich auch 
noch damit brüsten, als Bürger am Fusse des Parthenon geboren zu sein, 
wird es auch noch für ruhmvoll gehalten, aus einer anderen Klasse zu stam- 
men, als von lakonischen Heloten: was aus Athen und Sparta werde — der 
geringste Hauptmann des Demetrius Polyorketes weiss es ganz genau, er 
kann es bis ins Einzelne mit gleichgiltigster Sicherheit und einer Gewissheit 
Yorher sagen, die man kaum mehr von dem wandernden Philosophen am Ufer 
des CissoB oder von dem ün lakomschen Flecken Torgessenea Eupatridm er- 
warten darf, welche Bdde nur noch su klagen yermogcn, dass sie kehie Maeht 
mehr besitzen, und dass die Welt an Grunde geht Zu derselben Zeit aber, 
als diese Welt innerlicfa an Kraft wie an Eigenthfimlichkeit und an Erfin- 
dnngsgeBchi<ddichkeit verlor, dehnte sie sich rlnmlich ans und umfiuste bi 
ihrem erweiterten Umkreise die Tersohiedenaitigiten Yfilkerschaften und fted- 
artigsten Eacciu Die Griechen aus der makedonischen Zeit waren nicht mehr 
nur Griedien, wie einst, da sie ihre cchthcllcuischen Gttster herrorbrachtMi; 
es waren yorzüglich Syrier, welche sich für Griechen ausgabt, Leute aus 
Mesopotamien ebensogut als Bewohner der Küsten des schwarzen Meeres, der 
Krim, der arabischen Gebirge, von Ktesiphon; und die Stücke des Euripides 
konnten damals in Persicn vor einem Publikum gespielt Warden, welches 9ki 
grosses Yergnögen daran fand. 

Genau dasselbe geschah mit Born, als die Naehkommen des BomoliiB die 
Weltmacht Yon den Griechen erbten, welche der Impotena ihrer ausgedehnten 

und nnansammenhangenden Herrschaft erlegen waren. Beydikert sSmmi* 
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liehen Mischlingen der Vorgängerin hatte die neue Welt unter den Kaisern 
das ganze welke Ergebniss des Zusamraonlebene so vieler entnervter llacen 
übernommen, um es nun durch Uinzufügung des vor ihrer Zeit noch unvcr- 
nutzt gebliebenen Stoffes zu vollenden, und bo die Unreinheit der menschlichen 
Gattung bis ins Unendliche weiter zu fördern. Da öffnete sich der Norden, 
und vom Erscheinen der germanischen Eeiter, welche Caesar's Wache bildeten, 
namentlich aber von jenen gleichfalls germanischen Ileitorn an, welche als 
Rächer Domitian's dem entrüsteten Rom und den erstaunten Prätoriancrn das 
erste Beispiel jener Rechtlichkeit ohne Grenzen und ohne Bedenken gaben, 
von welcher das Atteränira vor ihnen niemals Kunde erhalten hatte, — von 
da an gab ea keinen Feldhemi und kebiea Kaiaer mdbr im Beielie^ weleher 
sich ala Herr und geborgen nUen durfte, wenn er meht Germaoen in aeinem 
Solde nm sieh aehaarte, die mit ihrem Worte flbr aeinoi Sieg und eeine Sicher- 
heit einatanden. Bald wollte aelbat die Welt Yon keinem Anderen mehr als 
Ton und mit Qermanen gefafitet werden; die Legionen wniden einaig jenseits 
der deknmaniaehen Grenaen anagohoben. Ja, bald genflgte ea aneh nicht 
mehr, dia Welt m hüten, sie mnaste ernShrt werden; und die rdmisohen 
Felder bedeckten sich mit Ackerbauern, welche ti|eila Freie, theils im Norden 
gekaufte oder im Kriege angegriffene SklaTon waren. Im vierten Jahrhun- 
dert aehen wir die Römer sammt und sonders als ein trauriges Geschlecht: 
Sohne und Enkel von Legionären oder Beamten, Advokaten, Angestellten, 
Leute ohne Werth und Bedeutung, gleichviel ob Senatoren oder Konsuln und 
wie sie Alle heissen mochten, — mit Ausnahme der Kaiser, welche Germanen 
waren wie alle wirklich tluitigcn Mitglieder dieser ihres zahllos verschieden- 
artigen Ursprunges unkundigen und zur bestimmten Aussprache ihres Willens 
unfähigen Gesellschaft! — Diess war also die Zeit, da man emsiger denn je 
es sich angelegen sein liess, Oermanen anzuwerben, um nun Soldaten, Acker- 
bauer, Feldherren, Kaiser, kurz alles Erdenkliche aus ihnen zu machen, und 
80 das geringe noch vorhandene Leben in den Menschenmassen zu erhalten, 
welche von ihrer unergründlichen Unreinheit zerfressen, dadurch schliesslich 
80 krank geworden waren, dass die Werbung endlich zur völligen Invasion 
werden musste. Um diese, durch die Anhäufung so mannigfaltiger gleichsam 
im Mutterschoosse bereits verfaulter Racen zum mögliohalen Höheponkte der 
Unhaltbarkeit gelangte weaUi^ Weit wieder lebendig zu machen, mniate die 
Hasse der nordischen YSlkerscfaafien sich ohne Rflokhalt anf die alte Gesell- 
schaft atSnen. IHeee acbwatste wohl noch Ton den Fabiem nnd Schonen; 
aber um an leben gebrauchte sie Jetit die Vandalen nnd die Goten, die 
Franken, die Bnrgonden und die Longoliarden. Gerade ao wie die Römer 
ehemala Trojaner nnd Griechen zu sein Torgaben, aah man nun nach diese 
neuen Bewohner des Reiches sich eines Urspronges berflhmen, dem sie nichta 
Terdankten: die Fhmken behaupteten, von Frankus, dem Sohne des Aeneas, 
abzustammen; die Hasse erklärte sich als Tochter der Senatoren jenes Rom, 

wdfibea aie so lange beraubt und mit Fflasen getreten hatte. Damit beginnt 
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dio Acra, welche jetzt noch dauert, deron Stötten man a1»er von nan aii im* 
mer achwftoher weiden sieht. 

Die grieebisolie Welt, ungemein viel anigedebnter ab in ilumn ecaten 
Zostttide, nnd doch yerhSltnianrnäMig noch wenig nmfiuigraidi, Imtte rieb 
flammt alledem, was rie an Slayen, ThraUern, Skythen an Bammeln Tennoeht» 
mit dem, was sie von Arien erobert hatte, ?encfamoIien, nnd dieie game 
nicfatnagende Maaee war iSnÜBch geworden. Sie hatte den BfSmeni die fihig- 
keit gebiaofat^ rieb rin mmg mehr Semiten sazugeaeHen, Perser nnd Araber, 
sut rinem ans «hier Zntbat Ton Nogem, Abyssiniem, Numidiem und Mauri- 
tanern gebildeten Eeame ?<m Aegyptern. Aber diese Buntheit war nichts im 
Vergleiche zu dem, was wir zu Anfang der im fünften Jahrhundert aus d&c 
neuen Mischung sich ergebenden Weltgestaltung erblicken! Vierhundert Jabie 
hindurch hatte das Vorspiel jener Zuwanderungen, Werbungen, Vermengungen 
gedauert, welche der römischen "Welt zuerst angeboten, dann aufgedrungen 
wurden : im fünften Jahrhundert aber trat ein Ereigniss ein, welches zu einer 
unabweisbaren und heilkräftigen Nothwcndigkeit machte, was bis dahin nur 
aus Nebensachen als möglich sich dargestellt und was man nur theilweise an- 
genommen hatte, indem man sich die Möglichkeit oder den Schein der Mög- 
lichkeit vorbehielt, das Ganze noch von sich abzuweisen. Man gab es zu, 
Claudius den Goten als Kaiser gehabt zu haben, — aber man durfte behaup- 
ten, dasB er für einen Römer gelten könne; Stilicho war Protektor gewesen, 
— aber Stilicho, obgleich Vandale, hatte nach Kräften romanisirt. Von nun 
an mnsflle man angeben, dass die Barbaren das w&ren, wosn die ITatnr ri« 
gemadit hatte; nnd da sebliesslioh diese Barbaren Yides den Bftnem nadi» 
sahen nnd ihre Fhüdereien slemfieh gefällig ertrugen, wQrde man mit der 
alten Welt niemals fertig geworden sein, wenn nieht ein wahrhaft wildes nnd 
serst&rendes Element awisohen diese gar au gefiOligen Barbaren und die Olm* 
macht der BQmer eingedrungen wSre. So filgCe es denn jetst das Sohioksal, 
dass Attila in Europa einbrach. Indem er die alte GesdUsohaft su Trfimmem 
zersprengte, fiel er selbst und sein Volk ringsherum. Hiobts natOrlioher all 
diess! Es war weder der Beruf noch die Sariie eines einzig der Zerstörung 
geweiheten gelben Volkes, eine Gesellschaft zu gründen; aber es ebnete die 
Wege der im Werden begriffenen Gesellschaft, und diese ging durch sie hin- 
dnroh und trat nun selbständig auf. Es fielen nicht alle Anführer der Mon- 
schenmassen, welche die Geschichte lange Zeit unrichtig die hunnischen Hor- 
den genannt hat, und welche hauptsächlich aus gotischen Stämmen gebildet 
waren: es blieben ihrer etliche noch aufrecht stehen, und diese thaten das, 
was Attila niemals hätte thun können. Dietrich von Born, welcher nur einer 
seiner Stellvertreter gewesen war, und mit ihm die Franken und die West- 
goten der Provence, imd die ganze von den bisherigen Wanderunruhen be- 
freite germanische Welt konnten von da ab die ersten Wurzeln der modernen 
Welt pflanzen, welche England, Frankreich, Italien und Spanien hervorbrachte 
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«ad «UnSUidb, indem lie doi Ummd dsm lo lange ab mlfg^ erbieh, 
Allee noeh ttbrige Lebendige yon dem alten Gebilde dm römiMhen Welt aus- 
tilgte. 

Es ist nun bemerkenawerth, dass in den Trachten, in den Gewohnheiten 
des Lebens, in den Yerfeineningen des Luxus das, was von der römischen 
Welt Mk gerettet balte und ms man als bysantinischen Gesohmack noch 
jetzt beieiehnety bis som Ende der Ereozzüge dea elften, ja selbst des awdlf- . 
ten JalwlinndertB fortiMstenden bat. Die Uiaaohe davon scheint siemlioli Idar: 
der betrgflfaflichste TbeQ der Berölkemngen niebt nnr Italiens, Frankreichs 
und Englands, sondern in Folge bedeutender üebeifBliraiigen Yom Gefimgenen 
anofa Skandinaviens, war au romanisirton Zusobfissen gebildet. Für den Sfiden 
Ton Norwegen bis ttber den UJ6sen-See und Skanien binans ist diese nnzweir 
felhaft. Lange Zeit achtete man loßbi anf diess foartdanernde Element einer 
alten Bevölkttrang; heute nennt man es gern die lateinitche Race. Um genau 
zu sein, sollte man jedoch hinzufügen, dass die lateinische Raco eine durchaus 
heterogene Bildung ist, als solche durch die Griechen verfertigt, durch die 
Börner in grösserer Ausdehnung uni£^opräf!;t, woit über diese Umarbeitung aber 
durch die Barbaren dea fünften Jahrhunderts hinausgetrieben, welche viel we- 
niger Menschen umbrachten, als sie es sich angelegen sein Hessen, in ihnen 
die Ahnen ihrer Naclikommen sich zu erhalten. So breitote sich das hitei- 
nische Blut überallhin aus, indem sich mehr Racen in ihm vermischten, als 
es bei Griechen und Römern jemals möglich gewesen war. Ich meinestheils 
habe es ganz natürlich gefunden, in Brasilien vuu Männern, welche aus dem 
dreifachen Ursprünge der Portugiesen, der Quarani und der Neger abstamm- 
ten, den entBohiedenen Triumph der Latinitfit ihres Blutes in einer nnzweifel- 
baft sidieren ZakanftHMssieht TericQnden an bfiieii« Betraofatet man nmi aber 
a. B. die drei Elemente dieser Abetammnng niber, so findet man in dem por- 
togiesisehen Blute eine vielfiUtige Uisobnng Ton keltisehem, iberisohem, rdmi- • 
sebem Knte, inbegriffen in letzterem die nnendHehen Faktoren gotiseh, ansbisoh, 
berberisdh, spaniseh, und bierin wiederum die modernen IGsehungen; wosu 
noch endlioh die so lange auf die portugiesischen Eroberer einwirkenden Ele- 
mente des östlichen Asiens hinzugezählt werden mfiasen. Andererseits aber 
die Guarani : es ist kaum möglich, zu bestimmen, was alles dieses herrschende 
Volk an ehemaligen amerikanisehen Abarten in sich eingesogen hat; und ebenso 
darf man auch unter den schwarzen Vorfahren der Portugiesen auf eine grosse 
Anzahl von afrikanischen Stämmen schliessen, welche den sogenannten schwar- 
zen Erdtheil von Ost bis West bevölkern. Diess ist in der That die latei- 
nische Race, eine unendliche Agglomeration, welcher alle Benennungen eher 
zukämen, als die Bezeichnung Race. 

Die moderne Welt also, mehr nooh als die rSmiaehe mid nuTergleieUieh 
mehr als die grieohisehe, ist aus einem Ueberschusse von heterogenen Ele- 
mentan entstanden, und zwar einem lateinisehen Uebersehusae, welchem sie 
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lomit eine Bans Ton merkwfirdiger Sdiwl«li1idikeit m TenlaiikMi balle. 8ie 
konnie Dor dudi sosammenhaiigeiide logiidlie Elemente geiohfltefc und be» 
wahrt wwden; Ton solchen Elementen aber hat sie nur eines gehabt: das ist 
das Oermaniaobe; und seit ibier Rntstebnng bat sie Ton diesem gelebt. 

Spanien hat das germanische Element im ^'orden, in Asturien, Galiden 
imd einem Theile toii Airagon, tin wenig auch in Castilien bewahrt. Bs bat 
davon gelebt Dank dieser HilftqneDe kennte es seine Freiheit sieh efbalteo, 
und nachdem es dmeh Jahrhunderte seine Kraft daran erprobt, die aiabssohe 
Hencsebaft an eraobfittem, bat ea diese endlich zu Boden geworfen und ist sie 
los geworden. 

Den Normannen von Öicilien verdankte e« Italien, den Hohenstaufen die 
Arme öffnen zu können, und somit auch Bcinen Glanz und seine Grösse. Aber 
hiermit nicht genug: um die eigentliche Kraft der Halbinsel zu finden, muss 
man gen Norden blicken; dort trifi't man sie in Piemont, in den Bergen der 
Mauriennc und von Savcyen, wo die sucvischen Stämme geherrscht haben j 
vor Allem aber muss man sich den Lombarden zuwenden, ihnen nach Xoe- 
cana, nach der Bemagna und in daa Kailftndisebe folgen, und man wird dam 
beinahe die ganze Kraft Italiens wlhrend des HitteUlters und in der Beaaia» 
sanoe rot aich sehen. Dem germanischen Blute, und diesem Blute allein ist 
die Tcrbundene Tdlkermasse naoh den Wanderungen ihre Woblfehrt schuldig. 

Ungefähr ähnlich verhielt es sich mit Frankreich, so lange das Land 
durch die nordischen Provinzen regiert ward, das heisst: bis zum Aufkommen 
der aus dem Süden stammenden Bourboniachen Dynastie. Seit dieser Phaso 
zu Anfang des XVII. Jahrhunderts hat das liberale Gefasel dort allerwärts 
begonnen, um im XVIII. Jahrhundert Alles zu übertönen: überall schwankte 
man zwischen dem AbsolutismuB des Monarchen und dem Absolutismus der 
Menge, und der germanische Qeist ward durch die Ueberzahl erstickt 

Deutschland selbst war nicht besser daran. War es oder schien es das 
der weltordnendcn Kace vorzüglich zuertheilte Land zu sein, so war dies» 
doch in Folge der grossen Vcrbreitimg gerade dieser Kace über g^nz Europa 
eben nur Schein. Vom fünften Jahrhundert an und während des siebenten 
und achten dehnten die Eroberungen der römischen Macht die Besitzesstrecken 
des latsinischen Elementes weithin aus, und alle südlichen Theile des Landes 
fallen allmählich dieser Mischung als Eigenthum anheim. Von den batavischen 
Sümpfen bis über, und zu Zeiten weit über Mainz, von dem oberen Rheine 
an, den Ufern der Donau entlang, über den Diiiestr hinaus, bis zum Palus 
Maeotis, wurden die Lateiner die Herren. Während dessen gewannen oben 
die Stefan an Boden, und indem sie sich der Länder bemächtigten, welche 
sie in Folge der Auswanderung der Burgunden, Tandalen und Longobarden 
entleert fimden, eigneten sie sich dieselben derart an, dass Karl der Qfosae, 
um ihre Horden im Zanm zu halten und zurOekzudrängen , ent jvde^^rigs^ 
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Gennanra aus den Niederlanden kommen lassen musste; und mit diesen Sie- 
gern kolonisirte er dann das Land aufs Neue. Das Blut, welches Tacitos 
rfihmt, iii demiiaoli in Dentsdiland weder in solchem Uebermaasse nodi in 
Bokher Yerbr«itang Torhaiideii, ab man ee bat glauben mögen, und nament- 
Hdi iaft ea in den ParseUen, wo es aioh vorfindet, niefat einheimisch, mitAns- 
■ahme vieUeieht eines TheileB der Ostsee-Ufer und einiger Pnnlcte des Ober- 
rheines. Das regierende Haus in Mecklenburg ist slaviseh. In Ostpreussen 
hat man bis hi das XYI. Jahrhundert die sbifische Herrsehaft beldbnpfen 
mflsaen. 

Europa in seiner heutigen Gestaltung seigt uns also flberall, bis nach 

Schweden und Norwegen hin, einen grossen üeberschuss an lateinischem 
Blute. England war bis zum XVII, Jahrhundert einigermaassen davor be- 
wahrt geblieben: die Religionskriege und die politischen Kämpfe in Frank- 
roich haben diesem Zustande ein Ende gemacht: sie haben mehr als 150,000 
Familienväter aus der Mischrace in das Land gezogen, und beträchtlicher noch 
haben im letzten Abschnitte des vorigen Jahrhunderts die Bedürfnisse der 
modernen Industrie das verfölscht, was das britische Reich an angelsächsischer 
und normannischer Esaenz besass. Die Bedürfnisse haben ihm eine so reich- 
liche Zufuhr von keltischen Erzeugnissen, sie haben einen so grossen Zufluss 
an irischen und gälischen Einwanderern ihm zugeführt, dass in den Jahren, 
welche der jetzigen Epoche unmittelbar vorangehen, dieses England, einst die 
germanischeste aller Mächte, sein Parlament der lateinischen Strömung; ütlncn 
musste und all' die BegriflFe, Gedanken, Widersprüche, Schwächen, kurz dio 
ganze Unruhe an predigen und ins Werk zu setzen begann, welche ab das 
Wesentiiefae der latänischen Welt zu bezeichnen ist. Nun hat man daa Re- 
sultat Tor Augen! 

Seitdem ist Europa immer deutlieher das geworden, als im man ea nun- 
mehr erkennen muss: seine Physiognomie ist ganz lateinisch, seine Handlungen 
nicht minder; Teriehtlioh oder Tergesslieh gegen seine Ahnen, stolz auf die 
neuen Laster, welolie in seinen Handlungen aioh Torrathen, so füUt ein jedes 
.Volk sich gedrftngt, dasselbe an thun oder thun zu kOnnen, was es daa Naeh- 
barrolk thun sieht, und sieh dessen in demselben Tone au berfihmen, wie es 
diflSB Ton dem Nachbarvolke hört. AUe wollen Yerfindemngen und Revolutio- 
nen entgegen eilen, welche nicht aufzuhalten sind: sie wiederholen Alle mit 
einer Berauschung, welche vielleicht nicht immer die echteste ist, dieselben 
Worte und dieselben Ldiren; Alle wollen von heute auf morgen das Bekannte 
für das Unbekannte, das, was sie halten, für das, was sie nicht haben, aus- 
tauschen; sie mögen nur das Abenteuerliche und fussen auf nichts Eipjenem: 
Alle sind lateinisch, betrachten sich im Vorzuge gegen andere, ihnen voran- 
gegangene Generationen als an daa Ziel und zum höchsten Ausdrucke der 
verfeinerten Zivilisation gelangt, — mit einem Worte und noch einmal: Alle 
sind lateinisch, weil bei Alien die Mehrzahl pdcr beinahe die Mehrzahl latci- 
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WoU giebt 68 SkmadiM in dutem LaieiiiiMilea, aber te SHaye» und wenn 
er bis SU den Grenzen des Finnen- getneben iHid, maclit das Laieimsehe nnr 

um 80 komplizirter und verschleppt es noch weiter. Sicherlich gehört das 
Slavischo und Lateinische im Style der heutigen europäischen Mischvölker 
keinem der Völker der Vergangenheit mehr an, welche die Gesellschaft einst 
gegründet haben. Ilat man noch einige ihrer Benennungen beibehalten, so 
weist man doch mit Entschiedenheit die Grundsätze ab und verleugnet die 
Triebe, welche dereinst ihnen eigen waren. Die Wahrheit dieser Umkehr der 
Geister ist so augenscheinlich, dass, will man das Wesen der jetzigen Bevöl- 
kerung Europa's bezeichnen, man sich zu einem seltsamen Geständnisse ge- 
drungen fühlt. Die Uebergangsepoche, das fünfte Jahrhundert der chriBtlichen 
Aera, gehört dieser heutigen europäischen IJevölkerung nicht an; das sechste, 
siebente, achte und neunte haben nicht dafür gelitten und gearbeitet, um ihr 
ein Haus zu erbauen; das zehnte, elfte und zwölfte Jahrhundert haben keine 
Meinungen und Gedanken hervorgebracht, welehe ibr jemals Sduneraen oder 
BVenden bAtten bereiten kftnnen; das XIÜ., XIV., XY. nnd XVI. baben meht 
etwas, was ibr ansagte, zn aerst&cen binnen; und endUeh das XVIL, XVUI. 
und XIX. Jahrhundert haben nur unter Trfimmem gelebt, um Alles, was sie 
nicbt win, untergeben an bttsen: — so dass, riehtig gereofanet nnd sdiKchft 
geredet, für den lateinischen Gesifibtspunkt, welcher der heutige ist, das XCL 
Jahrhundert dem IV. folgt, und nun so gut als mdf^di die moralisobe Zer- 
setzung, den politischen Ruin, kura das Ende restaurirt, als welches die wabre 
Essens der lateinischen Baee ist 

Nachdem die lateinische Baoe in allen LSndem dee alten Kontinents naeh 
besten Krftften das System der Bevolntionen inaugurirt batte, lentSite de an» 
nSehst jede ideale HögUohkeit In der sttdamerikamaeben WcAt, indem sie dort 
jene Flejaden von Kolonien enisteben Hess, welche nun in ibier Lodllsang 
Tom Hntterlande niobt mehr wissen, was ans ibnen weiden solL Aber diesa 
YoOaog sieh noob zn fernab Ton dem politiaehen Leben Eniopa*a; daa ITebel 
mnsste in grössere Nike gebrseht werden: man Hess es sieb daher angelegen 
sein, in der Haebbarsohaft der alten Geselladiaft dnen Brander zu schaffen, ' 
dessen zündende Wirkungen sie alsbald verspüren konnte. Man brachte 
Griechenland in Aufruhr. Dieses Griechenland, welches nichts von Athen oder 
Sparta wusste, sich auch gar nicht darum bekümmerte, sondern früher, und 
jetzt noch, nur von byzantinischer Herrlichkeit träumte und von jeher einzig 
Eonstantinopel als Hauptstadt und daa Reich der Palaeologen als seine Welt 
begehrte: dieses Griechenland zog man in die politische Arena des untergra- 
benen, verhungernden, zu stäter Ruhelosigkeit verdammten Europa; man reizte 
es periodisch auf, so dass der Friede für immer den Umkreis seiner Grenzen 
floh; und um es bis auf's Aousserste zu treiben, spricht man ihm jetzt davon, 
Thessalien, Makedonien, Epirus ihm geben zu wollen, iobci man zugleich 
sein Wort gibt, dass es nie mehi- als dicbs erlangen solle und ihm schlieaBlich 
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noch niohi einmal so Tid sa Theil werden Usst Daneben hat man ans Bn- 
melien swei Staaten geselialEBn, toh welohen der eine so wenig lebensfShig 
ist, wie der andere; Serbieoi Bqanien und Bnmftnien, &nl sehen vor der Ge- 
burt, gesellt man dazn nnd Toraiehert Eonstantinopel des Besitses Ton Tlir»- 
kien, in dessen Mitte es veilassen dasteht, ohne es bändigen noch von sich 
abschütteln zu können. Da nnn alle Gewitterwolken in diesem Weltwinkel 
zusammengeballt worden sind, kOnnen die elektrischen Zuckungen dort niemals 
aufhören; und so sieht man denn anoh Kleinasien, dessen Bevölkerungen 
die MilitärLerrschaft der Osmanli nie annehmen konnten noch wollten, von be- 
ständiger Lust zum Aufruhr erfüllt, dabei an Persien gelehnt, welches aus 
religiösem Glauben ihm den Untergang wünscht, und nouerdinga wiederum 
auf England hiogewiesen, von dem es heisst, dass es durch den Besitz von 
Kandia es retten werde. 

Ob schlecht unterdrückt, ob ein&di Terlengnet, der Krieg brennt fort und 
fort in diesen Ländern, die Niemand besitzt und für die es keine Bemhignng 
giebt; und doch wiederholt man tiiik stäts die Yersicherung , dass man ohne 
allsogrosse Schwierigkeiten diese permanente Krisis überstehen könne! Ganz 
Europa, sagt man, steht auf der Wacht über diesem Uebel; leider nur ist es 
gerade dieses ganze Europa, England, Frankreich, Deutschland und Italien, 
welches das Uebel erst hervorgerufen, seit sechzig Jahren unterhalten und bis 
zu dem Punkte gebracht hat, wo es jetzt ist: und nun behauptet es, entschlos- 
sen zu sein, nicht weiter zu gehen, nichts Schlimmeres zu thun und Alles 
verhüten zu können! Man nimmt dabei an, dass dem einsichtsvollen Europa 
nichts anderes obliege, als diese Bewachung; dass England, welches das durch 
seine Vergewaltigung erzeugte Elend der Irländer aufgereizt und bis zur Ver- 
zweifelung getrieben hat, ganz frei in seinen Bewegungen sei; dass Frank- 
. reich in seinem jetzigen Zustande jeder fremden Unternehmung Halt gebieten 
klSnne; dass Deutschland an nichts weiter zu denken habe; daaö Italien dnrdn 
ans geeignet sei, als Wächter des Friedens sich aufzustellen ; dass Oesteneieh 
Wille, Kraft« MSgiicbkeit und Kaltblütigkeit dazu habe; und dass die Uber 
den ganzen Osten Enropa's ausgedebnte Macht Bnsslands durah einen ihr 
innewohnenden Instinkt werde verhindert werden, an dem vom Schicksale be- 
stimmte Tage sioli aof Eonstantinopel zn werfen. 

In Russland aber begehrt diesen Besitz Jedermann, von dem nach Glanz 
imd Glück sich sehnenden Soldaten bis zum Muschik, der keine Träume hegt, 
den aber sein Glaube über seine Begabung hinaushobt. Der russische Bauer 
denkt und handelt kraft eines Priuzipes, dem nichts zu entgegnen ist: dio 
Allmacht, meint er, kommt den Christen zu; wirkliche Cliristen sind nur dio 
Orthodoxen; wir sind diu Orthodoxen, und der Glaube ist uns von Konstanti- 
nopel gekommen ; die Stadt des Glaubens, die orthodoxe Stadt, kann den Un- 
l^uhlgen nieht yerbimben, sie kann nur die Stadt der Orthodoxen sein nnd 
nmss es weiden: Konstantinopd ist nnser, Gott hat es uns gegeben, wir^<^^_j Google 
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um. et am der Gtefiuigansohaft befreien, irir aollen und werden es nehneii. 
Diess ist nioM der Audmek einer pditiMhen Gier im nissiMheii Volke; ee 
ist die Formel eines religiösen Qlaubeiu, und weder in Moskau noch in Peters- 
burg hängt es von den Entschliessungen irgend einer weltlichen Weisheit ab, 
dem russischen Reiche Konstantinopel zur Hauptstadt zu geben oder nicht. 
Der letzte Stein des Bodens Terlangt, dass man ihn in das Pflaster von Ron- 
stantinopel einfüge, und in keines politischen Theoretikers Macht liegt es in 
RuBBland, die Gelegenheit abzuweisen, ein Verlangen zu befriedigen, welches 
in der Seele der ganzen Nation lebt. Ich weiss nicht, was der Kaiser davon 
denkt; ieh zweifele aber nicht daran, dass die in den diplomatischen Schulen 
des Occidentea erzogenen und gemodelten Politiker mit leichten Worten sich 
damit abzufinden wissen. Die Nation jedoch, d. h, alles was orthodox, alles 
was slavisch ist, und was für die Glorie RuHslands fühlt und athmet, will 
Eonstantinopel ; und wenn eines Tages etliche Männer um einen Kongresa- 
tisch herum mit Diskutiren und Epilogisiren vielleidit um Ifonate, sdnreodioh 
um Jahre das Eintreten ^es Triumphes sii TenSgem yermoehten, welcher 
duroh so wesentlicbe, den Geist der SlaTen und der asiatischen Christen be- 
herrschende Ursachen gefordert irird: so ist diess eine Frotestation ohne Tiag- 
wdte, welche — nnd wflren ihre Grfinde noch so gnt — nur n rniAt ae r Weise 
das nothwendigste Ereigniss nnserer yorwärts drfingeiiden Qesofaiohte hinge» 
halten hat. 

Seit dem Beginne dieses Jahrhunderts haben einige Europäer eine Art 
von Voraussicht der Möglichkeit eines ähnlichen Ereignisses gehabt. Als Her- 
ren von Indien war den Engländern der Gedanke an die Möglichkeit eines 
Kampfes der ocoidentalen Mächte nahegelegt, für welchen die asiatischen Bo> 
Sitzungen als Ausgangspunkt dienm wfirden,'nnd woran sich grosse Ergeb- 
nisse anknüpfen kfinnten. Hur bildete man sich merst ein, daas es rieh na- 
mentlich nm die Eroberang Indiens handeln, dann, dass Bnsdand dabd eme 
grosse BoUe spielen, endfioh, dass Fkankrdcli darin als das mr Eniadheidmig 
trabende Lebenselement wirken wflrde. Man adhlcos also einen Yertrag mit 
den Emiren Ton Sindhjah ab, in wehdiem man auf das Unbefongenste und 
Freimfltbigste die seltsame Bedingung stellte, dass in keinem Falle die Yor^ 
gesetitai jenes Landes den Durchzug durch dasselbe einem Franke-Russischen 
Heere gestatten dürften. Man bildete sich auch ein, es würde eine franzö- 
sische Armee durch ganz Persien hindurch, gleich Alexander dem Grossen, 
bis an die noch heute nicht leicht erreichbaren Gränzen von Sindhjah marschi- 
ren können, und dass alsdann die russischen Hilfskräfte, das kaspische Meer 
überschreitend, durch Länder ohne Wasser und Lebensmittel, über die Pro- 
vinzen von Maghendcran und Ohylan fort und quer durch die ganze Breite 
der persischen Monarchie, mit dem französischen Corps zusammentreffen wür- 
den, Diess war nun zwar rein unmöglich, aber der Instinkt des damals Un- 
ausführbaren schrak vor nichts zurück : es .herrscht^ §we Art HaUucinatioq 
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der Angst vor Etwas, wm diirohaas gar nicht su befttrdhlen sein konnte: der 
ebenteoerliehe Geist Napoleons I. hatte den Qnind dasu gdegt, und sie ftnd 
ihre Untentfitsung durah «ne unbestimmte, rohe, der Wirkliobkeit gans fremde 
YoKstellnng Ton der Nike Ensshmds. 80 kam es, dass man den Vertrag von 
1808 nnteiseiohnete, ein merkwürdiges Denlmal von richtigem Instinkte und 
vollkommener Thorheit, Heute gehört das Bindhjah den Engländern an, und 
ftr die Russen ist es weit möglicher geworden , dahin zu gelangen, als zu 
Jener Zeit, da man sie schon auf dem Wege durch die weite, trostlos öde 
Gegend sn sehen glaubte : dennoch wird aber wohl niemals eines seiner Be- 
gtnenier sich nach dieser Seite hin Torirren. 

In Stoekhohn weihte mich der Zufall in eine Angelegenheit ein, Ton der 
leb nioht erwartet hätte, dass sie sieh in Schweden enthOllen wOrde. Als 
Ihre lligestit die Königin Wittwe Josephine ihre Schwester, die Kaiserin Ton 
Brasilien, beerbt hatte, erhielt sie um das Jahr 1876/77 ans Lissabon aller- 
hand Schmuck, Stoffs und sonstige Gegenstände, deren Besthnmung man nioht 
recht erkennen konnte. Die Königin Josephine erwies mir die Ehre, mir ein 
Päckchen zuzusenden und mdne Meinung darüber zu verlangen. Es enthielt 
eine flache Börse aus rothem, mit Gold üborsticktem Seidenstofie, und als ich 
rie geöffnet hatte, indem ich die dicken Wachssiegel, welche sie schlössen, 
verschonte, fand ich eine ziemliche Anzahl von persisch geschriebenen Doku- 
menten. Das Bedeutendste darunter war ein Brief von dem ersten Minister 
des Schah von Delhi an den König von Portugal. Femer fand ich ein Schrei- 
ben dieser selben Persönlichkeit an den Gouverneur der portugiesischen Nieder» 
lassungen in Indien, dazu mehre andere Briefe von den Obrigkeiten der glei- 
chen Nation in Malabar, und unter diesen ein Ersuchen an den portugiesischen 
Gouverneur in Goa, welches dahin zielte, von dem genannten Beamten die 
Uebermitteluug sämmtlicher bezeichneten Papiere nach Lissabon zu erwirken. 
Bei alledem handelte es sich um nichts Geringeres, als um den Gewinn der 
Zustimmung seiner christlichen Majestät zu einer allgemeinen Empörung der 
Indier gegen die Englander; man bat den König um seine persönliche Ansicht 
fiber dieses grosse Unftemeluiien, auch um Geld und Waffen, und der Gieas- 
mognl Ton Indien Teipflichtete sich sur LieÜBrung Ton Hensehen und jedem 
der Sadie nöthigen materiellen Beitrage; hauptsächlich aber legte man darauf 
Kachdrudk, dass ehie möglichst rasche Antwort auf diese wichtigen Eröffiiun- 
gen erwünscht seL Diess war die erste Form des Planes, der ein Yierteljahr^ 
hundert sp&ter in der groasen Insurrektion toh 1855 sur AusfBhrung kam jdimaUi 
aber sBhlte man das Jahr 1831, und der üi Idssabon regierende König Dom 
IGguel Ton Bragansa fimd sich bereits von Dom Pedro I. angegriffen und 
hatte wenig Gedanken für eine Wiedererlangung von Indien: so wurden die 
Vorschläge des Grossmoguls gar nicht bekannt, die Briefe nicht einmal er- 
elbet, die rothseidene, goldgestickte Tasche blieb unberührt und geachlossen, 
sie ward in eine Boke geworfen und trota der inständigen Bitte um rasche 
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Antwort gänslieh TergeMen. DieBem Umstände yerdanikte ieh es, um dis Jabr 
1876 in Stockholm Eemitnias davon erluUen und ein merkwürdiges Zengniss 
mit HSnden greübn sa kömien von der Art, wie die grossesten Angelegen- 
heiten behandelt nnd Tortrödelt werden. 

Man hatte bis zum Jahre 1830 über Asien nur von dem Standpunkte In- 
diens aus gesprochen; die fibrige Masse des asiatisdien Territoriums war in 
Europa so siemlich Torgessen, jcden&Us grfindlieh mibekannt, nichts darin 
lenkte die Anfmerksamkeit anf sieh, nnr um abstrakte geograpUsehe Engen 
schien es ndi dort m handeb, nnd Niemandem fiel es em, dass es noeh ao^ 
derweitige Beriehnngen an diesen Lindem geben kdnne. Erst gegen 1840 
trat, wenn anoh langsam nnd dfirftig, eine Wandlang ein. Die Yoiginge in 
Chma erregten die Aufinerksamkeit Enropa*s. Man fiuste den Gedanken, 
dass anf diesem entfernten Boden grosse, ja sehr grosse Handelsinteressen im 
Spiele seien. Die Engländer hatten soeben empfindliche Niederlagen In A& 
glianistan erlitten, tfui wunderte sich, dass es in der Welt Afghanen gebe^ 
welche die Engländer zu schlagen vermochten. Man erfuhr von der Existens 
einer Stadt, genannt Herat, nhd die französische Kammer fand damals dieses 
Faktum so merkwürdig, dass sie sich dazu herbeilieas, es in feierlicher Dis- 
kussion auf jene Höhe zu stellen, welche in Frankreich das sinnreiche Mo- 
nument gewandter Wortspiele erlangen kann. Der Präsident Dupin hatte die 
Oüte, der Kammer bemerklich zu machen, dass nichts in der Aufmerksamkeit, 
welche der Schah der ville d' Herat*) schenkte, die souriit de la ckambre**) zu 
erregen berechtigt wäre. Der Kammer erschien diese Bemerkung sehr tief- 
sinnig. 

Man schritt also in der Frage sehr langsam vorwärts, und mit Ausnahme 
einer geringen Anzahl Menschen glaubt man in anderen Ländern auch jetzt 
noch nicht an die Bedeutung Asiens für Europa. Viele Jahre, meint man, 
würden vergehen müssen, ehe man auf das, was dort vorgeht, Acht zu geben 
hätte. Es ist möglich; allein seit 18G3 haben doch grosse Veränderungen 
stattgefunden. Frankreich und England haben in »China einen Krieg geführt, 
welcher Mancherlei aufgedeckt hat, unter Anderem, dass die Chinesen sich 
gut schlagen und zu vortrefflichen Soldaten ausgebildet werden könnten. Wie 
auch der englisch -französische Feldzug geführt worden sein mag, eines ist 
sicher, dass dessen Ausgang ein kläglicher gewesen wSre, wenn nioht Anfr 
stftnde bei den einheimischen Truppen ihn begünstigt hitten. Noch aadera 
Symptome haben seitdem Yeraelassnng snm Nachdenken über die Asiaten ge* 
geben. Die Amerikaner haben geradem emen Behreekensaehrei über sie ans* 
gestoosen. Sie haben in dem Eongreas der Vereinigten Staaten erklärt, daas 
die chinesische Einwandemng dnem fmndlichen Einfidle gleich w8ie, nnd daaa 
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ihre Handwerker ei aieiit gegen dieie Konkureiiteii anfiielimeii können, vekslie 

llilUiger, arbeitsamer, nfiohtomer und — man müsse es gestehen — ebrlidior 
nien als die Landsleate. Die Angst ist so weit gediehen, dass man yorge- 
aclilagen hat, die Chinesen mit Gewalt zu verjagen, da man kein besseres Mittel 
wnaste, um ihre Eingriffe unschädlich zu machen. Ein ähnlicher Schrecken be- 
herrschte bereits die holländische Kolonie in Java, und er erstreckt sich jetzt 
bis tief in Australien hinein. In allen diesen doch so beträchtlich von China 
entfernten Gegenden ist der Chinese ein Gegenstand des Hasses und der Angst 
geworden, weil man gar nicht weiss, wie man seiner grossen, zähen Arbeit- 
samkeit und ihren schliesslich unvergleichlich wohlfeileren Produkten Widerstand 
leisten soll. So kann man es denn heute aus der Erfahrung wissen, dass die 
Chinesen zu fürchten sind. Es handelt sich demnach nicht mehr lediglich dar- 
um, ob die Engländer friedlich die Herren von Indien bleiben werden; man 
hat von neuen Gefahren aus Osten etwas gemerkt, imd zur selben Zeit, da 
in Hongkong, sowie in den der europäischen Thätigkeit zugänglichen Punkten 
China*8, dnrdi nngehener ersprieselidie Operationen YennSgen von ungeahnter 
Grösse gewonnen worden, begann zugleich die Angst zu wachsen. Bald aber 
■choasen ganz Ycnohiedenartige Thatsadien von ganz anderer Bedeutnng und . 
Tragweite naeh einander ans dem Boden Asiens hervor. 

Als ich um das Jahr 1855 zum ersten Male in Persien war, ward der 
ganze Strich im Osten des kaspischen Meeres von kalmückischen und kirgi- 
sischen Raubhorden durchwandert und besessen, welche den Besuch dieser 
Gegenden weder sicher noch vortheilhaft machten. Zu jener Zeit und noch 
viel später ward die persische Stadt Asterabad täglich durch die Turkomanen 
flberfallen und oft geplündert. Die Engländer, durch diesen Alb bedrückt, 
den nichts ni verscheuchen schien, träumten lebhafter noch als im Jahre 1808 
von einer Iimudon der Russen über Orenburg. In Wahrheit konnte sich Kie- 
guad vontoDeo, wie es gelingen sollte, ein so seltsames Ereigniss in verwiric- 
liehen; denn der Weg war lang, vnd das an dnrehwandemde Land, nnr bis- 
weilen von einigen Hemaden dnrehslriehen, beeass weder Gras noch Wasser, 
noch sonst irgend etwas Tersehrbares. Solehe anaaerordentiich nngastiiohen 
BiSdte wie Kbiwa und Boldiaia würden die Bossen ebensowenig «nfgenommen 
haben, als aie sonst Jemanden anfioahmen. Bi^gUsche Beisende waren um 
diese Zeit dort ermordet worden. Wie sollte eine mssisehe Armee Mittel nnd 
Wege finden, um essend, trinkend, Pferde ftttemd, Gepftdc und Wagen mit 
sich führend durch solche Gegenden dmdbzukommen? Wer, der nur einige 
praktische Kenntniss der Sache besass, mochte behaupten wollen, sie für mög- 
lich zu halten P Man erhielt einen deuüiclien Beweis von allen diesen Schwie- 
rigkeiten, als um Vieles später die Russen es untemalimen, den Khan von 
Khiwa seine Unbedeutendheit und Geringfügigkeit fühlen zu lassen. Die zu 
seiner Unterwerfung abgesandten Truppenabtheilungen kamen nicht von Oren- 
bnrg, sondern vom kaspischen Heere und hatten eigentUoh einen nur wenig 
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ausgedehnten Marsch zu machen; sie hatten wohl Artillerie mit sich, aber nur 

leichte, welche also keine zu grossen Anstrengungen auf dem Zuge erforderte; 
nur 3000 Mann waren auf dem Marsche, so dass die Obliegenheiten der Ver- 
waltung nicht verwickelt waren; man hatte Alles vereinfacht , und dennoch 
war man nahe daran, dass man unterwegs vor Hunger und Elend verkommen 
und stecken geblieben wäre. Ich spreche von einer nicht sehr fem abliegen- 
den Zeit und knüpfe meine Bemerkungen an keine alten Daten an: die Ex- 
pedition nach Khiwa fand im Jahre 1873 statt und ward durch die Einnahme 
der Stadt beschlossen. 

Heute ist Khiwa ein von Russland bewachtes, geleiietes und gebändigtes 
Land. Ebenso erging es Bokhara. Im Jahre 1861 war ich in der Lage, 
einen Agenten dorthin zu senden, was dem französischen Gouverneur nicht 
behagte; heute kann ein Jeder, der mit einem russischen Passe versehen ist, 
sich dahin begeben und zurück kommen, wann er will. Femer: Ttu-kestan, 
davon man mit gutem Grunde als von einer terra incognita sprach, ist in sei- 
nem ganzen Umfange eine russische Provinz geworden, Taschkend, die Haupt- 
stadt des üouveruenionts , ist eine Stadt, wie jede andere, Samarkand eben- 
falls, und bis zu deu Quellen des Oxua deckt Alles die russische Flagge j 
dergestalt, dass man mit Reefat hat aagtn können, man befinde sich auf dem 
Qipfel das nuaischen Pamir dem engliaohea Himalaya gegenüber. Und wSli- 
rend dort in einer so knnen Zeit so bedeutende Yerftndenmgen iTtaltiindfln 
konnten, haben gleiohfalla die Rnisen ihre Macht aneh jeosetta dea ka^iaehoi 
Meerea befestigt, so daaa die gegenwirtige Aosdehunng ihrer Henachaft aa 
ihnen mm erhmbt, das sa thnn, waa nadi den Mheren YarhiltniaseB Tei^ 
uQnftiger Weise nicht wohl in Bedmimg gezogen werden konnte: sie haben 
in das Land der Turkomanen die 43,000 Mann gesendet, welche jetat dort 
thatig sind; sie gelangen nicht über Orenburg dorthin, aondem durch den 
Kaukasus; die Sache ist viel weniger heiklich geworden, und was das Be> 
denlüiehste ist: die Versuche können sieh öfter wiederholen. 

Bildet nun aber dergestalt eine Stadt dea Eaukaana, als ein bedeutender 
militftriseher Punkt, ein Centrum, Ton welchem ana jedwede Unternehmung 
nach dem Lande der Turkomanen bia nach Merw, und fiber Merw hinaus bis 
nadi Balkh, ausgehen kann (wie wdterhin etwa von Taschkend, der Haupt- 
stadt des neuen Tndcestan, oder von Bokhara, dessen unterworfenes Gebiet 
leicht zu jedem nützlich dünkenden Zwecke su gebrauchen wäre) : so ist es 
augenscheinlich, dass das russische Ileich unumschränkter Herr eines Bodens 
geworden ist, dessen Ausdehnung und Bedeutung noch vor zehn Jahren Je- 
mand hätte ermessen können. Mehr denn je, und nun aus Temünfitigeren 
Gründen als früher, ist England in Sorge und Furcht wogen Indiens. Viel- 
leicht mit Recht, vielleicht auch nicht. Indien ist ein grossmächtiges Land, 
welches sich selber je nachdem verlieren, vertluidigen oder retten kann. Wird 

.es Letzteres wollen? Da^ ist eine schwierige Frage, auf welche eine bejahende 
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Antwort gewagt enoheiiien mfiaate, und die zn geben ioh mieh aidit getntim 
wfirde. YieUeidit kann Indien noch einmal wollen, kann neuen Gesdiiokeii 
entgegen gehoi, und es wäre kfihn , zu behaupten , daae ee darauf verzichte; 
aber in einem lolchen Netze von gefährlichen Fragen, wie es Alien in seiner 
jetidgen Lage umfängt, giebt es noch Anderes als Indiens Loos, was die Auf- 
merksamkeit verdient. Ein weiterer Blick auf das Problem wird es uns ge- 
statten, dieas immer deutlicher zu erkennen. 

Ich habe Torhin gesagt, dass die Nordamerikaner dnreh den Einfiül der 
Chinesen, gegen welehen die Breite des stillen Ooeans sie nicht sehfltst, ei^ 
sehreekt seien, und dass fthnfioher Vorgang in Australien sieh ^eignet 
nnd dort dasselbe Unbehagen erregt. Die Engländer aber, welche in Indien 
' vor der Ansbrdtnng der russischen Henrsehaft sich iagstigen, erschrecken 
nicht minder beim Gewahrwerden dessen, was in den Osflichen Proyinzen In- 
diens vor sich geht. Die Nachbarländer von Birma, und was nordwestlich 
darüber liegt, wie Tübet und Ladakh, sind im Begriffe, von chinesischen An- 
kömmlingen gans ebenso überströmt zu werden, wie Kalifornien und die austrar- 
lischen Kolonien, nur dass die Einwanderung hier, dank der verhältnissmässig 
nahen Nachbarschaft und der Passirbarkeit der Landwege, noch zusammen- 
hangender, massenhafter und leichter von Statten gehen kann. Zu gleicher 
Zeit sind, als die bedeutendste Thataache der letzten Jahre in Mittelasien, die 
anhaltenden Anstrengungen zu bemerken gewesen, welche die Chinesen darauf 
verwendet haben, alle muselmännischen Bevölkerungen ihres Reiches und ihrer 
Nachbarschaft zu vernichten oder zu verjagen. Diess ist eine der grossesten 
Angelegenheiten und eine Hauptsorge in Peking. Woher kommt nun eine so 
plötzlich auflodernde Wuth nach Jahrhunderten vollständiger Gleichgiltigkeit? 
Und muss sie nicht zwiefach unverständig erscheinen zu einer Zeit, da die 
Chinesen sich genöthigt sehen, das Christenthum ehrerbietig zuzulassen, ja so- 
gar zu beschfltzen? Hier spricht ab«r ▼eder WnÜi, nodi yerdrängter oder 
-widerspenstiger Glaube, kurzum kein Fanatismus: der blutige Zorn, welcher 
die Chinesen dazu treibt, die Huselminner lU vertilgen, stammt aus den Li> 
teressea, und was allein hier ^richt, das ist der YortheiL Aus Ursachen, 
welche an dieser Stelle nicht im Binzelnen aufgeaihlt werden können, haben 
die 450 Millionen Menschen, welche das dhineeische Boich tkberrdlkeni, nicht 
die gemUgenden Mittel, um so viele lieben zu erhalten, nnd daher scheint es 
ihnen nfttzlich, die museimftnnische Mmderheit zu vernichten. Es sind diese 
jene MnsehnSnner, welche die westlichen Qrenzen bewohnen und dem Keiche 
durch Tradition, Uebereinkunft und Noth untergeben sind, bei jeder Gelegen- 
heit aber zum Aufruhr bomt stehen. Sic sind es, welche die Khans von 
Kaschgar um sich versammelten und bestandig wiederzugewinnen, zu konzen- 
tilrtti und um die muhamedanische Fahne zu vereinigen suchen. Sie erschei- 
nen um so gefährlicher, als sie gleichsam den Vorposten jenes Geistes des 
Proselytismus bilden, welcher dem chinesischen Sinne gänzlich fremd ist, da- 
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gegen er aller Orten als ein Haaptsiig bei den Nachkommen des Propheten 
henrortritt. So haben denn die Chinesen folgende boBtimmende Gründe, um 
gegen die muhamedanischen Massen unnachsiehtlich zu verfahren: diese be- 
reiten ihnen gefährliche und aufreizende Schwierigkeiten in der Ernährungs- 
frage, die Chinesen hungern und die Muselmänner machen ihnen eine unge- 
nügende Nahrung streitig; dann sind die Muselmänner Rebellen oder können 
es in jedem Augenblicke werden; schlieaalich sind die Muselmänner die na- 
türlichen A'^erbüudeteu der westlichen Feinde, wofür es wohl den schlagendsten 
Beweis liefert, dass sie — wie seltsam diess auch klingen mag — thatsäch- 
lich Russland unbedingt ergeben sind. Die Russen, welche die europäischen 
Türken als ihre unversöhnlichen Feinde zu betrachten berechtigt sind, erschei- 
nen den Muselmännern Ton Centraiasien als Freunde und WalFenbriidor. Die- 
ser lelito Punkt iit so offenkundig, daae yor Knnem Russland eher in ^eo 
Krieg mit China gerathen wäre, der ihm gewiss nicht gelegen kam, als daaa 
es Kuldscha zorflckgegeben hfilte, dessen Besits es kiBam begehrte und das 
es herzlich gern wiedererstatten wflrde, wenn diese Stadt nicht mit einem 
Netae von Strassen umgeben wire, welches au bewachen dessbalb niltslich isi^ 
weil China es sum Angriffe auf die musehnännischen fierölkerungen benfltKn 
würde. 

Russland ist also unstreitig die Scliutzmacht für die Anhänger des Pro- 
pheten in Centraiasien, und zwar betrachtet es die Bewohner seiner dortigen 
Gebiete nicht schlechthin als Unterthanen, sondern als solche ünterthanen, 
aus welchen es Obersten, Generäle und Beamte erwählen kann, mit einem 
Worte als Leute, die in seinen Augen nicht blos Besiegte sind, sondern Mit- 
bürger eines und desselben Staates, welche in gleicher Weise wie die Christen 
behandelt werden und der gleichen Ycftheile sich erfreuen dfirfen wie die 
Dentaehmssen der Ostoeeprovinzen. Wollen wir nun einmal erwägen , waa 
aoloh ein tatarischer oder musehnSnnischer General oder Oberst, der unter 
dem Schutse des russisch«! Oonsuls friedlich nach Mekka pllgem kann, dem 
elenden engliBoh-indischen Sipahi sagen muss, den das höchst denkbare GUck 
zum Hauptmann und niemals darflber hlnana befördert, so wird uns sofort der 
Hauptgrund des Erfolges der Russen bei den Asiaten klar werden: sie selbst sind 
Asiaten , und dcsshalb verletzen sie weder die Interessen noch die Eitelkeit • 
noch das eigenste Gefühl der Asiaten, waa fOr die £ngländer unvenneidlich ist. 

Wohl sind die Russen Europäer, wenn man sie von Europa aus beob- 
achtet; da wir uns aber jetzt mit Asien beschSftigen, woDen whr sie ab Asiaten 
ansehen. Betrachten wir sie durch die siebzig Millionen Slaven hinduroh als 
eine Kation, welche bis dicht an Easchgar sich erstreckt und durch den 
▼iel&cben Länderzuwachs der letzten Zeiten wie durdi die Annexion von 
Turkestan nun berdts die westlichen PMrinzen von China erreicht hat, wäh- 
rend sie schon Mher die nördlichen TheOe desselben ' berOhrt hatte und seit 

einigen Jahren den ganzen Lauf des Amur entlang, dessen Besitz sie sich m. 
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aiehem warte, das Land mit ihren üntertüianen bevölkert Beeondeis ivicliiig 
ist es dieser Nation sdt einiger Zeit erschienen, sieh der Strassen an bemSeb- 
tigen, welche von ihr nach China nnd umgekehrt fElhren könnten, nnd swar 
bat sie aar ISrreicbang dieses Zveckes pofaiisdie Agenten benütat» Beängstigt 
und anfgeregt durch die Yermebrung der Chinesen, wekdie auch gegen Indien 
sieh wenden, iiaben die Engländer dieselben Besiehung«i aasubahnen gesucht; 
da rie aber vom kaspischen Gebiete bis zum Norden von Tübet beflissen sind, 
zu beweisen, dass sie keine engUschen Spione entsenden, haben aie sich da- 
mit begnügt, in englischen Schulen erzogene Hindus au benfttaen, wesshalb 
dam auch die Erfolge unbedeutender und unsicherer ansgefollen sind, als die 
von den polnischen Emissairen der Russen erreicht wurden. Doch ob nun 
das Glück dem einen oder dem anderen "Wege günstiger sei: die Nachfor- 
schungen haben inzwischen Ergebnisse von unendlicher Wichtigkeit an das 
Licht gelordert, und wenn man bedenkt, bis zu welchem Grade von Unwissen- 
heit in diesem Punkte man seit den Zeiten Marco Polo's herabgekommen war, 
so mu88 man mit grossestem Interesse den jetzigen Stand der Dinge betrach- 
ten, in welchem man einen wichtigen Uebergang und durchaus nicht ein Still- 
stehen bei der Arbeit erkennen darf. Wenn man aber gleichzeitig die Augen 
gegen das russisch gewordene, von russischen Provinzen umklammerte kaa- 
pische Meer wendet, so wird es durch den Anblick zweier grossen Bewegnn* 
gen gefesselt, welche in merkwQrdiger Weise die an der chinesischen Grenae 
vorgenommenen tupugraphischen Leistungen verTollständigen. Eine Eisenbahn- 
linie ist gezogen, und es wird T<m Orenburg in der Bichtung nach Easchgar 
hin daran gearbeitet Zugleich werden die alten Yerhältnisse der Khanate von 
Bokhara verändert; man sucht den Lauf des Oxua von dem niederen Theile 
des Aral bis in das Becken des kaspischen Heeres durch ähnfiche Wege au 
leiten, wie sie seine Qewässer im Alterthume und im An£uige des Mittelaltera 
genommen hatten. Das Ergebniss dieser Arbeiten wird die ITeubefinichtung von 
Gebieten sein, die ehemals fruchtbar waren und nur künstlich steril geworden 
sind, und in folge dessen die Wiedereröffnimg der Wege, durch welche sich 
alle Racen aus dem westlidien oder aus Hoch-Asien zum Einfalle nach Europa 
gedrängt haben. Ob man sich die ältesten Wanderungen der Yölker, wio 
die der Slaven, Kelten, Germanen und Hunnen in das Gedächtniss zurück- 
rufen, oder ob man sich nur mit den Ungarn, Türken, Mongolen oder den 
Tataren des Tamerlan befassen will: die Strasse, durch welche die Weltge- 
schichte hindurch ging, eröffnet sich wieder; man sieht, dass sie von Seiten 
China's bereits neu erschlossen ist; ja dort giebt es Massen, welche sich schon 
jetzt bewegen, so gut sie können. Man darf zittern vor dem, was von dort 
her droht. 

Ich lasse mich dadurch nicht verblüffen, dass Bussland allen diesen Ar- 
beiten und Auskundschaftungen vorsteht; denn ich zweifele sehr daran, ob es 
mit Entschlossenheit das wollen könne, was solche Anstrengun^n vermuthen 
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1AM6B. Jils maebt mioh WBuik nklit bedenUkh, dasa die plumtarievollan Eng- 
linder, weUhe Ton deE mdiaoheii Gelvirgeii aiis die Dinge beftraelitoE, die 
Befehle, Bemthimgen und Inspiiationen von Peteiebiirg reohtseitig denmunreD 
umd dieselben wiiidich an der Wand jedes Vorganges erblidken; denn meines 
Erachtens mehren sich in Asien mancherlei Kräfte und Bewegungen gfinzlich 
anasttlialb der Yoraussichten der Peiitik, und ich glaube, dasa andi die 
m^en russischen Staatsmftnnw viel mehr aioh darum bekümmern, was in 
London, Paris und Berlin geschieht, als um den oder jenen Fund, den ein 
polnischer Ingenieur dem Gouverneur von Taschkend anzuvertrauen hat. 
Auch bin ich nicht übermässig durch die Frage aufgeregt, ob das russische 
Beich ganz Asien besitzen und sich Indiens bemächtigen w\rd- aber ich 
spähe nach der Menge von Gefahren, die sich in Asien zusammeaballt, und 
die dereinst, wie ich nicht zweifele, über Europa zusammen stürzen wird. 
Ich beachte die blitzartige Schnelligkeit, mit welcher diese Gefahren sich vor- 
bereiten und vermehren; ja ich bin nicht ganz sicher, ob nicht binnen zehn 
Jahren die ganze Gestaltung der Welt dicht vor einer grossen Yt randerung: 
angelangt sein wird; und indem ich so viol Leben, so viel Rührigkeit, und 
beides mit solcher Kaechheit im Osten thätig gewahre, finde ich den schnellen 
Verfall und die Erstarrung, welche über die westliche Welt sich erstrecken, 
nicht minder wunderbar. 

Vor Jahren schon hatte ich diese erstaunlichen Phänomene vorausge- 
sehen und in meinem Buche „über die Ungleichheit der menschlichen Hacen" 
angekündet; aber ich muss gesteheu, daHS ich damals nicht erwartete, so 
schnell das Eintreten dessen zu erleben, was ich noch in weiter Ferne glanhte. 
Ich kann mich also hier verbessern und gestelicn, daös die Welt beweghcher 
ist, als ich annahm, und dass die thatsächlich vorhan<lene Mischung der Racen 
mich weit mehr von der Schnelligkeit hätte überzeugen müssen, mit welcher 
sie im Stande ist, das Uebel bis zum Aeussersten zu treiben. Uns aber 
steht es nun bevor, dessen Verwirklichung za erleben, mit all den Nöthen, 
welche von einer so wüthenden Bewegung unzertrennUch shid, und mit all 
dem Elende, welches ihr nachfolgen muss. 

■ 

Graf Gobinea«. 
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Zum 25. Mai 1881. 

▼ob Ludwig Sehemanii. 



Der 25. Hai dieees Jahres vereiiiigt die Ydlker Enropa's zu einer 
idealen Todtenmeese im Andenken an einen der grOeiten Spanier: Dan Pßiro 
(Meron de fa Barea, 

Eine zu dieser Gedenkfder Ton uns ansostellende Betraehtong viid sieb, 
fiüls sie anders Ergebnisse fttr unsere gesammte Ennst- und Kolturauffassung 
liaben soH, nieht so durehans im panegyrischen Tone halten dttrfen, wie etwa 
eine solche som Gedäehtnisstage 8hakespeare*s oder €k»etihe*s, — Tage, die in 
Wahrheit denkbar schönste MensehheitsliBste werden müssten. Einerseits verbietet 
sidi uns ans der Bestimninng dieser Blätter jedes rein litterar-historische Ver- 
weilen bei dem dichtonschen Wesen — und so leider Tielfach bei dem an 
sieh künstlerisch SekOmten und Wohlthuencklen — dieses vielseitigsten aller 
Dramatiker, und haben wir namentlich die ungemessene Fülle seiner weltlichen 
Poesie fast ganz aus dem Spiele zu lassen.*) Andererseits werden wir nicht 
umhin können, gewissen Fundamentalschäden der Calderon'schen Kunst, die 
aus seinen nationalen und geschichtlichen Umgebungen entstehen mussten, auf 
den ürund zu gehen, um die eigeuthümlieh fremdartige lätellung zu erklären, 
die dieser Dichter, wie in anderer Weise Dante, als Kulturersclieinung im 
Grossen, zu unserer Zeit und Welt einnimmt. Wir denken uns dabei frei zu 
erhalten von dem pietätsloscn Tone, den die Helden der liberalisirenden Aera 
unseres Jahrhunderts gegen einen der erlauohtesteu Genien — denn das bleibt 



*) Zweifellos wird's am Calderon - Tage eine Flutli solcher litterar -historischen Be- 
trachtUDgen geben, sehe da Jeder, wo er bleibe! Nach unserer Ansicht braucht das in 
diessr ffinsicht Wissauwerthe nicht erst geschrieben za werden, and dflrfen wir denen, die 
noeh nieht so der Qndle lu schöpfen gelenit haben, «inen Bsdi ertheilen, so ist es der, 
vor allen Säcalar-Aaslassiuigen dem klassischen Buche von Ä, I. von Sk^adt^ «Geschichte 
der dramatischen Literatur und Kunst in Spanien" sich zuzuwenden, das in seinem dritten 
Bande eine kaum zu übertreffende Würdigung Calderon's bietet. Dieses Werk sei Qber- 
hsnpk bei disier Oel^fenheit unseren Freunden warm empfohlen. Es entfdUt slls Tenflis 
uiienr geiebrtai litteiftrgeacfaJchten, nnendlichen Flein nnd gediegene GrOndlicbk^ dssn 
aber, redit ia Gegensatxe zu den meisten unter jenen, bei bedeutendem Beichthum an Geist 
und liCben, eine durchgehende selbstlose Unterordnung unter den grossen Stoff, den es so 
nur um so eindringlicher wirken l&sst. Diesem feinsinnigen nnd edlen Manne ist derselbe 
liobe Begriff T<m der Beetinmnng des Theaters angeboren, der in uns lebendig geworden 
ist, und BD dem stolaesteii Beispiele des Spsalseben hat er deoselbeii vor Mem gedUurt 
Sein Werk ist daher nebenbei dn Tendenz werk, sofern er seiner Nation, die er zum Höch- 
sten, in der theatralischen Kunst beföhigt erkennt und dennoch aufs Tiefste gerade hier 
erniedrigt sehen muss, eben jenes Beispiel begeistert zugleich und mahnend vor Augen führt. 
Cbumkteristiseh ist es, dsae dsi Bodi seit nshssn 90 Jshrsn iddit wisdisr snfgelegt ist, 
während z. B. die Iittersr>bistoriiehsii Produkts «iaes JoHso Sehmidt deh einer gsos sii- 
derea Yeibreituic erfrsosn. Habeot ms to UbelBI 
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bei Allem Calderon! — angeschlagen haben, der sudem mindestens ein Grund* 
dement mit unserer Kunst gemeinsam hat ; ja es möchte leicht kommen, dass 
wir dem Gerede über Wagner's „Romantik" neue Nahrung zuführten, indem 
wir in dem Komantiker par ercellence s. z. s. Wagnerische Züge auffinden. 
Das aber kann uns wcni^' kümiiK rn, wenn wir dabei unser Ziel erreichen : zu 
zeigen, dass Calderon Vieles bereits angedeutet und angestrebt hat, das wir 
auf unsere Fahne geschrieben haben, das aber auszuführen ihm noch nicht 
beschieden sein konnte, als Romanen, als Spanier, endlich als dem Sohne 
eines bereits degcnerirten Spaniens. 

Ehe wir aber diesen Betrachtungen uns zuwenden, dürfen ync einer 
Erscheinung am Calderon-Tage nicht vorübergehen, die uns einmal den spa^ 

nischen Dichter und die spanischen Zustande vorbildlich, d. h. die uns 
zeigt, wie der Erstere durch die letzteren Alles erreicht hat, während wir 
Alles erst noch erreichen sollen. Es ist unmöglich , Calderon zu besprechen, 
ohne zugleich einen Blick auf das spanUcke Theater zu werfen. 

MH Beobt betont es Bohack, dass die Spanier allen anderen modernen 
Nationen in der Ansbildnng eines bedeutenden Yolksthfimfiehen Dramas Toran- 
stebem. Selbst vor der im Uebrigen so ^elfach .verwandten englischen hat 
die spanische Böhne zweierlei voraus, einmal, dass sie lieh während einer 
Tingleich l^jjigeren Blüthenperiode noch ungleich freier von irgendwelchen 
fremden Einflüssen erhalten, und sodann, dass sie einen dort unentwiekelt 
abgestorbenen Zweig, das bald näher zu betrachtende geistliche Drama j zur 
höchsten Blüthe, und so zugleich zu ihrem eigein n Gipfel ausgebildet hat. In 
der Geschichte dieser Bühne steht ^ein einzelner Dichter in ähnlicher verein- 
samter Grösse da, wie Shakespeare in der englischen, vielmehr bilden die 
Cervantes, Lope de Yega, Tirso de Molina, Calderon, Rojas und Moreto eine 
ununterbrochene stolze Kette homogen grosser Gestalten. Ein Blick auf die 
in aller übrigen Kunstgeschichte unerhörte Produktivität dieser Meister muss 
uns belehren, dass hier eine im innersten Kerne des nationalen Lebens be- 
gründete Wechselwirkung zwischen dem dramatischen Genius und den kOnst- 
Ifloaeheii Bedürfnissen nnd Imrtmkiten des Volkes stattgefunden bat. Wir 
wissen, dass aus populftren Liedern nnd Romanzen daa weMcbe Drama, ans 
gewissen liturgischen Momenten des kirddioben Kultos daa Ante der Spanier 
lier?orgegaiigen ist: die Nation, die in Jabrbutderte langen Kfimpfen den 
obnstlicben Glauben Tertbeidigt, sieb dann unter dem Panier dieses endlich 
riumpbirenden Glaubens ein stolzes, schönes Yaterland erobert hatte, sehnf 
so aus sidi selbst jenen Bau, der, zuerst unseheinbar, nur das eigentiiohsto 
Ydkaleben wiederspiegeln, mit der Zeit immer mehr jenen Glauben Ter- 
körpem, jene vaterländische Welt künstlerisch neu erstehen lassen und Tim 
Ende gar, von Galderon's Zauberstabe hineingebannt, das ganze „grosse Welt- 
theater im allegorischen Spiele in sich aufnehmen sollte. Der Anblick dieses 
altehrwurdig stdaea Baues bliebe ein erliebender, selbst wenn alles Leben 
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aiiB ihm gewichen und er durch die Jahrhunderte zur Buine geworden wäre. 
Mag aber auch jenes Volk dahin sein, das als Spiegel seiner Grösee sieh 
dereinst sein Theater schuf — dieses letztere und die Genien, die ihm seinen 
Inhalt gegeben, haben auch den Spaniern gan2 anderer Zeiten nicht entrissen 
werden können, Symbol dessen sei das teatro Espanol zu Madrid und das 
Calderon-Uenkmal davor, ein vorbildliches Beispiel des Ineinanderaulgehens 
von nationalem Theater und nationalem Drama , während den Franzosen ihr 
^theatre fran^ais^ noch immer kein grosses Drama, und uns unser grosses 
Drama — leider — noch immer kein „Deutsches Theater" eingebracht hat! 
Auch bei uns waren einmal jugendfrische Keime zu einem aolclien vorhanden, 
zur Zeit, da llana Sachs seine Volksstücke dichtete; aber die kunstvernich- 
tende Beformation und dann die Stürme der Beligionskriege haben das Alles 
Terweht, und unsere Qoellie miid Ekddller fimden liah in deutschen Landen me 
in einer Wildniss, ab sie ffir ihre Sehöpfungcn ein sehirmendes Daeh sudhtan. 
Ihnen mnsste die GhrQndung eines nationalen TheateiB misslingcn, zum grossen 
Theile iragen der Jämmerlichkeit der politischen und der Zerklftftang der 
nationalen Zustande; heute haben wir die Nation und das Boich — wird nun 
endlich auch das deutsdie Theater eine Wirldiohkeit werden? Zwar, wenn wir 
Toäun von einer Yorbildfichkeit des panischem sprachen, so haben wir uns nun 
dagegen zu verwahren, als dächten wir dabei an eine auch nur annähernd 
ähnliche nationelle Exklusivität unseres theatralischen Lebens; was den 
Spaniern in ihrer „etwas insuladschen Existenz, und in einem Jugendaeit- 
alter der Kunst wie ihres eigenen nationalen Lebens möglich, ja geboten war, 
wäre ein Unding bei einer Nation, die während Jahrhunderte langer Versuche, 
sich politisch zu konsolidiren, künstlerisch noch gar nicht recht zu sich selbst 
kommen konnte und so nacheinander die Einflüsse der Antike, der romani- 
schen Kenaissance, endhch des mode rnen Theaters der Franzosen und Eng- 
länder über sich ergehen lassen musste. xNein, das werden wir wohl nie 
erhoffen dürfen, dass das deutsche Theater ganz eine Volksanstalt im Sinne 
des Shakespearischen oder dessen der Spanier werde; vielmehr wird es immer 
etwas von einer Akademie, einer Bildungsanstalt an sich behalten. Aber ein 
bedeutsamer Unterschied muss hierbei doch festgehalten werden. Mit Hecht 
ist uns oft eingewandt worden, wenn wir die Kothwendigkeit eines einheitlich 
styhoUen Bepertoirs betonten und die planlose Buntscheckigkeit der bei uns 
Ablieben als den üigrund alles Sohlechten und Veiderblichen bezeichneten, 
dass der Werke unserer heimischen grossen Meister, der Goethe, Schiller, Kleist 
hier, der Ghick, Moaart, Weber dort, endlich Wagner's, au wenige seien, um 
die deutsche Bühne damit ausaufllllen. Aber hierin Hegt eben der Kern der 
Frage, dass wur unter dnem deutschen Theater nicht, oder dooli nicht alldn 
unsere stehenden Hof- und städtischen Bflhnen begrdfen. Deren Einfluss auf 
das geistige Leben ist ein au bedeutender gewordm, als dass daran gedadbt 
werden könnte, ihn auch nur einzuschränken ; veredelt aber könnte er für die 
besseren unter jenen Instituten sehr wohl werdon, und nieht am Wenigsten 
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dadnreh, dass sie eben jenes Moment der Bildung, der Befhiditiing des 
Denkens und Fühlcns der Nation durch Zuführung edlerer Elemente aut der 
Fremde reiner als bisher erfassten. Sind einmal Anleihen beim Auslände 
natarnoihwendig geboten und gewiss nur zu wünschen — Shakespeare rech- 
nen wir hierbei schon mit Stolz zu den Unsrigen ! — so mögen sie doch nicht 
wie bei den meisten unserer öffentlichen Kunstanstalten, in ein schimpfliches 
Herumbetteln in aller Herren Ländern ausarten, das zumal mit besonderer Vor- 
liebe den dürfljigen Jahrmärkten des Tages sich zuwendet. Schon im Sinne des 
Entgegenwirkens gegen diese Missstände wären z. B. die Anstrebungen Schack's, 
Calderon und die Spanier bei uns heimisch zu machen, warm zu begrüssen. 
In Zeiten grossen W irkens und redlicher Bemühungen um die deutsche Bühne 
ist man auch des Oefteren darauf zurückgekommen, Calderon auf dieselbe zu 
verpflanzen; unvergessen sind nach dieser Seite hin namentüch die AnfRili- 
niBgen des „standhaften Prinaen' diueh Qoeihe in Weimar nnd dmehlmsier- 
mann in Dfiieeldorf.*) 

"Wenn solche Versuche eine nachhaltigere Einwirkung nicht ausgeübt und 
Nacheiferung nicht allzuviel gefunden haben, so mag das gewiss einerseits 
auf ein fremdes, akademisch- konventionelles Element in Calderon's Kunst 
SDruckzuführen sein, das eben bei uns keinen Boden mehr fand, andererseits 
aber beiraist es auch, da wir ja wisaeai, dnreh weleherlei Wevke die des 
Spaniers yeidrängt worden sind, dass das deatsehe Pnbükom eben im Theater 
noeh nieht sidi bOden und lernen will; nnd endEeh bliebe denn noch zu er- 
proben, ob nieht jene Yersnche, die bisher noch den Charakter tastender 
Experimente an rieh tragen, dem wahifaaft Lebensfihigen im Calderon — wir 
denken hier namenÜHoh an sein Intrignen- nnd KonTOaationsinstBpiel, das 
ebenso typisch in seiner Gattung dasteht, wie die Komödie Shakespeare*s oder 
Moli^'s — vorbeigegangen seien. Das sollte dann bei uns eifriger gepflegt 
werden, anstatt dass jetzt von spanischem Lustspiel mit stereotyper Gewohnheits- 
mässigkeit allerwärts immer nur Moreto's „Donna Diana" wiederkehrt, gleich 
als sei diess Werk ein Unicum in der spanischen Welt, während es doch in 
Folge eines dramaturgischen Trägheitsgesetzes nur in der deutschen leider 
ein solches geblieben ist. Hier liegen noch schöne Aufgaben für jetzige und 
kommende Meiuingerl 

Aber wir betonten es schon, dass die auf deutschem Boden bisher auf- 
geschlagenen Buhnen noch nicht das deutsche Theater sind. Sie wollen wir 
uns im gOnstigsten Falle au solohen Akademiten tümtr edkAiea GeiiteiiüAmji 



*) Erstere war von sensationeller Wukimg, so dass z. B. Schopenhaaer, der derselben 
anwohnte, bis ins Innerste erschüttert . die gewohnte Gesellscbaft mied, nm die Einsamkeit 
aufzaeuchen , nnd der Altmeister selbst darüber schreiben konnte: »mit Calderon sei dem 
Beich des deutschen Theaters eine ganz neue Provinz erobert wofden.* Und ImmennaiiB 
enihlt von Dflsseidorf, dass die Mensehen diesen neoen Tönen stOl and and&ehtig, wie 
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TflFedeH denken, die Tom Trdben des Tages nicht gans lossnlSeen sind, aber 
doeh geistige Biüie- und sittliohe Sttttspnnkte in demselben abgeben k9nnen; 

Yon dem Begrifie eines deutschen Theater» dagegen ist der des FestUehen, nnd 
somit des dem Tagcslebcn Fremden und Fdndlidien fotton nicht mehr zu 
trennen. Dieses wird sich in der That ans jener gerhigeren Anzahl der Werke 
unserer deutschen Meister aufzubanoi haben, die aber auch vollkommen dafür 
genügen. Denn wie ein deutscher Hwter hundertmal mehr in jedes einzehie 
seiner "Werke hineingelegt hat, als ein spanischer es konnte, weil er immer ganz 
abstrakt nur ein ideales Publikum, und somit die Ewigkeit der Wirkung vor 
Augen hatte, während die grossen Spanier von dem ganz bestimmten Publikum 
ihres Zeitalters sich Gesetze, und darunter auch das der ^Abwechselung", dik- 
tiren Hessen, — so haben wir es ja auch erlebt, wie eine festliche Aufführung 
eines solchen Werkes fern hinaus ihre Kreise zog und ihre Wirkung hundert- 
mal weiter reichte, als die eines Durchschnittswerkes der spanischen Bühne 
gereicht haben kann und vollends die einer gewöhnlichen Theateraufführung 
heute reicht. Aber eben wegen ihrer Ueberzeitlichkoit war die deutsche 
Kunst bisher auch zur Ileimathlosigkeit verurthcilt — sie gleicht so der 
unsichtbaren Kirche, von der sich noch nicht sagen lässt, ob und wann und 
wo sie tinmal auf Erden doh siohtbar TetkOrpera wird. Jeden&lla Im Lande 
der Zukunft, nnd dahin haben wir ja nun mit neuem Muthe unseren Weg 
angetreten, an weldiem auch unser Bayreuther Festspielliaus TieUeidit nur 
eine Wallfahrtskapelle sdn wird. Ob der «stolze Bau, der Tempel seiner 
Ehre" dem deutachen Geiste noch einmal errichtet werden wird, was yor 
heute (22. Hai) neun Jahren unser Meister noch nicht fest au hc^en wagte 
— oder ob, was einst, im alten Griechenland wie In Spanien, die theatra- 
lische Kunst auf die Erde Terpihuixte, und was wir heute, mit Anwendung 
einer aufs höchste gesteigerten Bfihnentechnik und inmitten all' der Raffine- 
ments des technischen und Yerkehrslebens in einigen bedeutsamen Beispielen 
staunend sich wiederholen sehen, ob das Wandern nochmals eine Zukunft 
haben und die Gebilde jenes deutschen Geistes in alle Länder tragen wird? 
Wer yermüchte es zu sagen: halte der Deutsche nur daran fest, dass er in 
seinem Theater Feste feiern will — damit ist jene Frage ihrem Wesen nach 
beantwortet, und die Form ihrer Lösung möge dann ruhig dem «Geist der 
Zeiten" überlassen bleiben! 

Wir erkannten zuvor als das Charakteristische des spanischen Theaters 
das Eskhtaiv-NalioittUe. Macht diess auf der einen Seite dasselbe als Gesammi- 
ersofaeinung an einer historisch ftberaus merkwürdigen, so erhellt andererseits, 
dass der ea erflUlende künstlerische Inhalt auf die, denen nun auch er bis 

zu einem gewissen Grade eine historische Erscheinung bleiben muss, in dem» 
selben Verhältnisse wirken wird, wie die Wandlungen und Sohiduale jenw 
iNatiou, die sich darin verkörpert findet. Und so machen denn an sich den 
wohlthätigsten Eindruck volksmässig - anspruchslose Kunstwerke der älteren 
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Zeit) in denen das Torarbeitete Material noeh gesund, wenn auch die kflosU 

lerische Behandlung noch dürftiger ist. Doch schliesst diese Beihe ein grosser 

Künstler ab: Lope de Vega, in dessen urschopferischer und patriotischer 
Phantasie die gute alte Zeit noch einmal voll aufblüht. Bei den spiter auf- 

trotonden grossen Genien, "vor Allem aber beim Calderon, erfreuen wir uns 

dagegen vorwiegend an dem Kunstvollen der Behandlung, während die Zer- 
fressenhcit des Materiales , über die sie uns doch im besten Falle nur durch 
ihre grosse Kunst hinwegtäuschen, bei der Giriisse ihres Geniels doppelt be- 
klagenswerth bleibt, liier wiiro denn also der Ort, der spanischen Nation 
und ihrer Entwicklung, sowie der Einwirkung ihrer grossen Künstler auf die- 
selbe einige Worte zu widmen. 

Die Jahrhunderte langen Kämpfe des Mittelalters, aus denen erst ein 
spanisches Volk sich entwickelte, haben ein für alle Male den Charakter dieses 
Volkes bestimmt als des Volkes des Cid, eines Volkes der Helden. Dieser 
Grund zug hat auch in den Zeiten allertiefsten Verfalles nicht ausgetilgt werden 
können, und die Vertheidigung Saragossa's gegen die Franzosen Napoleon's 
weist einen ebenso beispiellosen Heroismus auf, wie 2000 Jahre früher die 
Numantia's gegen die Römer. Aber jene Kämpfe , jene Kette glorreicher 
Thaten, waren Glaubenskämpfe ; der Himmel selbst schien den Helden des 
Glaubens ihr Land aus den Händen der Ungläubigen gerettet zu haben: so 
ward dem Spanier seine Religion , d. h. seine Kirche^ sein höchstes. Denn 
dieser letzteren, in der Gott selbst seinen Wohnsitz genommen zu haben 
schien, die die Könige gesalbt, die heiligen i'auiere geweiht, allen vorau ihre 
stolzen Bitterorden in's Feld gestellt liatte, ihr war ja vor Allem der Triumph 
des Glanbens sa danken. So kam es, dasa das Zdehan dieser Eirehe, daa 
Symbol des Christentliams, das Krmat, den Spaniern immer ein Kampfeuetehm 
ans den Zeiten der Maurenkriege her geblieben nnd mit gleiehem Fanatismus 
später gegen die ketieriscfaen Feinde der Kirehe, wie firfiher gegen die Hos- 
lemin, die Feinde des Glau6mu geföhrt worden ist. Bas Zeitalter der 
Benaissanee und der Reformation, das allen Yölkem Europa's so schwere 
und blutige Erschütterungen brachte, hat die spanische Nationalität in ihrer 
höchsten Blüthe jäh* gebrochen. An die Stelle des alten heldenhaften Dranges, 
eine Heimalh sich zu erkämpfen, tritt jetzt die wahnsinnige Sucht der Herr- 
scher, die Welt zu erobern, an Stelle des alten Glaubensideales, das ein be- 
geistertes Volk dieser seiner Ueimath zugetrieben hatte, das schaurige Gespenst 
eines Cdgaropapismus, der die eroberte Welt mit den Schergen der Inquisition 
und Auloi de fe zu bevölkern denkt. Der Untergang der Armada und hundert 
andere Niederlagen haben die Welt vor .solchen Segnungen bewahrt, aber 
Spanien ist darüber verblutet. Denn zur gleichen Zeit ward , mit Austreibung 
der Morisken (der Nachkommen der alten Mauren), der Nation ein nothwen- 
diger, unersetzlicher Beatandtheil entzogen und in dem verbleibondon ilaupt- 

stamm das herrlichste Volksthum erstickt und zertreten. So bietet uns das 
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Schicksal Spanien's in aller Historie vielleicht das erschütterndste Beispiel 
dafür dar, dass jener dunkle Weltwille, der gleicherweise, wie im Hinleben 
dw Katar, auch durch die Weltgeeohidite hin waltet, ebenso schonungslos 
hier eine Nation, irie dort ein IndiTidnnm lentiirt, nnd aneh im Leben der 
Nationen, ine im Menaehenleben, am Ende es nur darauf ankommt, daw 
«die Art erhalten bleibt«! 

Söhne dteaea einet herrlieh groeseii, dieeea nnsägHoh unglüeUiehen Spaniens 
sind non naeh einander Oenrantes, Lope, Calderon gewesen, und sie haben 
nooh eimnal afle HeldengrOsse, aber aneh die ganse Tragik dee Gesehiekes 
ihres Yolkes In siob sosammengefasst mid in ihrem SehalÜBn abgespiegelt. 
Es ist eine alte Beobachtung, dass, wenn eine Nation sioli politiseh aasgelebt 
hat, Alles, was Ton Heldensinn in ihr Torhanden mr, in den S^m^br sich 
flüchtet; nie and nirgend aber hat neh das deatlicher, erhebender kund- 
gegeben, als in jenen der pyrenäiscben Halbinsel ganz einzig eigentbflmlichen 
Kunstlcrgcstalten , die zugleich Dichterhelden und Helden-Dichter gewesen 
sind. Bei den meisten der berühmten Italiener vermögen wir uns nie ganz ; 
der Vorstellung des f^oeta laureatus''' zu entschlagen, und noch als Goethe in > 
Rom weilte, hielt man das Lorbeerkränzchen für ihn bereit. In Spanien hätte ' < 
eich ihm vielleicht von selb.st das 5cAtrer/ in die Hand gedrückt; denn Schwert 1 
und Ordenskreuz aind die Zeichen , unter denen die spanischen und portu- I 
giesischen Dichter geachatt'eu liaben. Camoens, der im Kampfe das Auge j 
verliert, der sich in die Flutheu stürzt, und, in der einen Hand sein Gedicht J 
hoch emporhaltend, mit der anderen dem Lande der Koftung zusteuert; und j 
vollends Cervantes, der, als ein ungeschliffener türkischer Pascha aich's bei- ' 
kommen läset, ihn ihn! — seiner Freiheit zu berauben, einen Anschlag | 
immer kühner als den anderen ersinnt und, hundertmal in Todesgefahr, am ; 
Ende halb Afrika insurgiren will, dass selbst der Gewaltherr für den ftiroht- • 
baren einarmigen ChrlstenddaTen nur noch eoheae Bewunderung hat, der sißh 
rahigen Blutes den Strick um den Hals legen iSsst, weil er sich bewusst ist, 
dass er seinen Don Quijolt noch xu schreiben hat und darum ein&ch noch 
nicht sterben darf — wo §Mb« et thret Ghielun? Und nun die Lope und 
Calderon, In denen deutlicher hervortritt, was doch auch Im jenen nicht fehlte^ 
die glftubigen Helden, die als Lebenmahrung die Beligion ihres Tolkea In 
sich aufgenommen und Ihr Henblut fOr die Santa rnadn igletia hingegeben 
haben. Staunt, kopfschüttelt über diese so anerhörten Erscheinungen, aber 
sucht sie als Ganzheiten zu begreifen — wahrlich, sie sind es werth! Söhne 
uralter edler Häuser, Heldra auch sie, Liebhaber, Dichter, Mönche — welche 
l'üUe abenteuerlicher Fügungen, wie sie die spanische Welt mit sich bringt, 
in ihrem äusseren Leben — aber daneben welch' erhabene Wandlungen dos 
inneren: die Erhebung vom Dienste ihrer Frauen sm dem ihres Königs, und 
endlich zum Dienste des Höchsten! 

Schöpferisch thätig ohne Ende, von seinem Volke angebetet, lebte ein 

Lope -wie ein Bfisser, ferne der Welt, die er mit so blühenden Farben ge^ ^ 
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schildert hat, und stirbt, wie er gelebt, die Lippen fest auf das Crucifix ge- 
drfickt, dass wir ihn wohl selig preisen dürfen ! Die Botschaft der Weihnachts- 
nacht ist ihm erfüllt. — Der Gott in der Höhe, den die Einfalt glaubt und 
die Weisen doch immer neu haben entdecken wollen, hat ihn Auge in Auge 
geschaut im wachen Traume seines dichterischen Schaffens; der Friede auf 
Erden, nach dem die Menschheit allezeit geseufzt, um den onsere grossen 
UxuSkw in ihroi Messen und liequiems tiefinbitiistig flehen, er wihnto ihn 
im GHanben an eben jenen Gott gegeben, ohne sieh doch sa sagen, dass das 
CHanben, wenn ein Qlaubmmil$teit, auch wie dn au^geiwnngener Friede anf 
den Menschen lasten müsse, nnd ohne an begreifen, dass man anaseihalb 
Spaniens anders, und dass man nach den Jahrhunderten anders ghraben künne. 

Diese Männer nun traten in die Hpanische Welt ein zur Zeit ihrer be- 
ginnenden Auflösung. Schon Cervantes hat an den zu den furehtbaistea 
Gräueln führenden Unsinnigkeiten seines Zeitalters tief gelitten, aber er 
konnte dabei lachen — er wusste, dass sein Volk vollends verloren gewesen ^ 
wäre, wenn nun auch ein Mann wie er den Kopf hätte wollen hangen lassen. 
Er, der ein einziges Ileldenleben gelebt, und dem höchsten, heiligsten Helden- 
thum in seiner gNumanda" das Hohelied gesungen, musste am Ende doch 
erkennen, dass das Heldenihnm nur eine Form dee Menschenthumes, und nicht 
gerade die heilbringende in Zeiten sei, in denen die Edlen am Ersten der 
Yersuchung wie dem Untergänge ansgesetet waren. So schmilzt ihm alle 
Glorie des Helden vor der Sonne sohliohter Menschenliebe insammen: werdet 
gute Metudm^ das ist die letzte Lehre, die er, in sonem Don Quijoto, mit 
flberwSttigender Einfalt seinem Zeitalter znmft, das kein Heldenthnm mehr 
vor dem Untergänge zn retten vermochto. Ton Lope wissen wir, daaa er i 
auf dem Sterbebette gesagt hat, all* seinen IHchterruhm wfirde er dafür hin- 
geben, wenn er eine einzige gute That mdir gethan hätte — er bedachte dabei ^ 
nicht, was wir ihm aber nicht vergessen wollen, dass all sein Dichtm eine 
einzige gute That gewesen ist! Es ist, als habe er mit seinem ungemessenen 
Schaffcnsdrange, mit dieser < inzigen Fülle von Geist und Phantasie, mit dieser 
innigen Volksthümlichkeit sich liebend über sein Volk gebeugt, um den Streich 
von ihm abzuhalten , der seinem Haupte drohte — und in Wahrheit hat er 
vielleicht dazu beigetragen, diesem Volke den Anblick der Gefahr zu er- 
sparen, in der es doch bereits versinken wollte. Lope dichtete fort und fort j 
spanisches Volksleben, und so konnte es am Ende wirklicli scheinen, als lebe J 
das Volk noch, bis plötzlieh, da er schied, sieh herausstellte, dass auch das j 
Volk geendet hatte. Aber was that's? Lope lebt ja, und in ihm das spanische 
Yolkaleben ! 

Hun kam Calderon, und er kam zu einer Zeit, da alle die furcht- 
baren Geschicke seines Vaterlandes sich innerlich bereits erfüllt hatten, wenn 
auch der gänzliche Zusammensturz des Qebäudes noch eine kurse Weüa 
äuBserlich hinausgeschoben blieb. Und in dieser Zeit hat Calderon weniger 
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ab irgend ein anderer grosser Genius seine Nationalität abgestreift und gegen 
die lifiebte des Zeitgeistes sich gekehrt. Wo alles naoh Bettung schrie, ver- 
mochte er weder, wie Cemtntes, die heilkrftftige Formel zu finden, die nns 
dem lebten Kapitel des Don Qaijote in alle Ewigkeit forttönt, damit sich eine 
an falschem Tleldenthum krankende Menschheit daran erlaben möge, noch, 
wie Lope, sein Volk seiner Leiden vergessen zn maclien, indem er gleiclisam 
mit „Märchen aus alten Zeiten** darüber hinwegplauderte. Er empfindet es 
wohl, dass die politische Grösse seines Volkes unwiederbringlich dahin ist, aber 
dennoch versucht er das einstige blühende Leben in die zerfallenden Trümmer 
festzubannen; er sieht, wie der angeborene lleldenainn des Spnniors irre ge- 
leitet und verkümmert ist, aber er will einen Schein von ihm aufrecht er- 
halten in dem gespenstischen Phantom der Ehre, jener betrübend -seltsamen 
Ehre, die weder Menschenthum, noch echtes lleldenthum bestehen lässt; dem 
ertödteten Yolksthume vollends fragt er gar nicht weiter nach, er hält sich 
dafür an den llof und die nicht minder entartete adelige Gesellschaft, aus 
der heraus und für die er denn nun gedichtet hat. Alles, alles hat so Cal- 
deron preisgegeben, die unseligen Zersturungsthaten der sein Volk zerHei- 
scheuden Dämonen als historische Gegebenheiten ruhig hingenommen oder 
über ihre Spuren hinweggesehen j und als einzige Waffe hält er gegen all 
daa unermessliebe Elend immer wieder den GhnAtn empor — aber ach, jenen 
Glauben, der, nachdem der deutsche Hönch und £n^and*s Königin ihn üi 
seine alten dumpfen Grensen znrückgeschmettert hatten, nun als ein auf Tod 
und Leben sn glaubender auf das arme Spanien wie eine blutige Geissei nieder^ 
fiel. Es muaste sich zeigen, dass alleinseligmachender Glaube den Genius 
Calderon*s nicht beflUiigte, der gute Genius seines Volkes su werden — 
aber am Ende ist er auch gar in seiner Hand sum zweischneidigen Schwerte 
geworden, das sich wider ihn selber kehrte. Denn, wie dort der küfitdig 
JHdUer von dem Volke immer nur bewundert worden ist, das Cervantes wie 
einen nationalen Helden verehrt und Lope zu seinem Lieblingsdichter ei^ 
koren hat, so hat über Spanien hinaus der PrieHer ein gleiches Befangen- 
bleiben in der Bewunderung und Nicbtdurchringcn zur Liebe verschuldet und 
Calderon um seine höchsten Wirkungen durch die Zeiten hin, zu denen er 
berufen gewesen wäre, gebracht. Diess macht Calderon in seinem kfinstlerir 
sehen Schaffen zu einer tragischen Erscheinung. 

Wenn wir jetzt daran gehen, an Calderon's Auto als der vornehmsten 
Gattung seiner und der spanischen Kunst überhaupt im Einzelnen diese tnr 
gische Bestimmung nachzuweisen: mit dem Höchsten ausgestattet nicht das 
Höchste zu wirken , weil er die rechten Mittel nicht fand oder nicht suchte, 
so werden wir gut thun, vom einfachsten Technisch-Künstlerischen auszugehen, 
um uns allmählich zur Betrachtung des ethisch -religiösen Gehaltes seiner 
Werke zu erheben. 

Es ist häufig ein bedeutsames mvsikalinches Moment im Calderon hervor- 
gehoben worden. In der That ist er nicht allein der beste OperntextdiGhter^y v^oo^lc 
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den 60 je gegeben — ms dnioh die Thatsachen niciht mngesioflaen wird, 
dan er keine eigendiohen Opetntezie gesduieben liat, will sagen, daas a^ne 

poetischen Opern nicht in musikalische umgesetzt worden sind — , er hat 
auch in seinen höchsten Schdpliingen thatsächlich das musikalische Drama 
angekündigt. Wenn ihm nun etwas „Opemhaftes" im tadelnden Sinne selbst 
Von dorn ihn sonst so hoch verehrenden Immermann nachgesagt worden ist, 
80 bedeutet das durchgehends ein gewisses Ueberschreiten der poetischen 
Sphäre unter dem Einflüsse der Musik, die nicht in der rechten Form 
zur Geltung kommt. In seinen weltlichen Schauspielen äussert sich diess 
in dem zahlreichen Ensemble- und a parte- Reden, das uns manchmal wie 
ein gesprochenes Opern-Finale anmutbet, in seineu geistlichen dagegen in der 
dekorativen Verwendung der Musik zur Einführung des Wunders in eine dem- 
selben vielfach nur zu wenig homogene poetische Welt, in allen Werken ohne 
Ausnahme endlich im Styl, in der ganzen poetischen Diktion, die, indem sie 
nicht einer wirkUch hinzutretenden Musik das Unaussprechliche anheimgiebt, 
vi^ach hyperbolisch und überadiwänglich werden mnaa und so ein poetisches 
OegenatücÄc bildet nioht aUein zu der sogenannten Ftogrammmuaik, aondem 
andi SU dar omnipotent sich gebahrenden Hnaik so Tieler Opern. Daaa Oal- 
deron den .Mviiker nicht gefunden, sdnen poetischen Styl nicht durdi die 
Musik hat temperiien lassen, ist um so mehr zu beklagen, als dieser, wo er 
^nmal Ton den so Tieiftbch getadelten Auswüchsen ^ flborwuchemde B]ld«r, 

. Pomphafüg^eit, Antitheaenapiel — . aich frei erhält, in hohem Ifaaaae die 
aonat nur der Muaik aelbst zu eigen gegebene Ffihigkeit bewfihrt, durdi Wohl- 
lant und schwungvolle Kraft der Worte in eine höhere Sphäre zu yersetzen. 
Auch werden wir ein ferneres wesenhaft musikalisches Element darin zu er^ 
kennen haben, dass Caldcron, der unhistorisdiste aller Dramatiker, mit so 
groesw Entschiedenheit den Schwerpunkt seines ganzen künstlerischen Wirkens 
darin suchte, in die heilige Legende und die christliche Mythologie sich zu 
versenken, die ja bei dem allerchristlichsten Yolke der Spanier die Stelle 
eines nationalen Mythos vertreten musste. Nur dass er, wie dort in seinem 

^ poetischen Stjie, nun auch hier in seinem weiteren dichterischen Schalten 
und Walten auf Schritt und Tritt an einer wahrhaft musikahschen Wirkung 
verhindert ward, dui-ch die ängstliche Beibehaltung des traditionell überkom- 
menen poetisch-mythischen Materiales und der Form, in die es zu zwingen, 
des Sinnes, in dem es zu verwenden war. 

Hatten einst im Mittelalter fast alle christlichen Yölk«* des Abendlandes, 
um die christliohe Idee der Erlösung des Menschen von der Sflnde durch das 
Liebesopfer des menschgewordenen Qottes zu versimdichen, in Tolkamässigen 
und dundiaus nnkflastlerisdiai DaxsteUnngen das Leben und Sterben des 
Hrilandeii selbst zum Gegenstände der dramatjschgn Danteilung gemaehti 
so war später, als bei den Spaniern der diehteKisohe Genius der Auflgabe des 
christlichen Bramas sich zuwandte, eine symbolische Behandlung des Gött- 
lichen an Stelle eines Naturalismus getreten, den, so gewiss er ursprünglich 
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goBund und rein gewesen war, im Verlaufe »einer Kundgebungen doch Nichts 
vor profanireuden Ausschreitungen hatte bewahren können. Nun aber ward 
bald, jemehr das Avito zu einer regehnSnig und wettdtoid gepflegten Eunst- 
gattong rieh anebildete, der dafür in Bewegung gesetzte Apparat in buntester 
Kannig&ltigkeit der Welt der WirUichkeit in ihrer religiös-historischen £n&> 
wieklnng, dem Bdche der Idee, endlieh den nngemessenen Räumen der Phan- 
tasie entnommen. Alle Hauptgeetalten des alten und neuen Testamentes, wie 
des ganzen Umkreises der christliehen Mythologie» Theologie und Kirche, 
Mensehen, Geister, DSmonen und Engel, wirkliche und allegorisohe Repräsen- 
tanten des Heidrathums, der Ketzerei etc. etc., zahllose personifizirte Erschei- 
nungen aus Natur und Leben, und nicht minder zahllose ideelle Abstraktionen, 
die Allmacht, die Liebe, der Glaube, der Gedanke, der Verstand, der Wille, 
die Welt, die Sünde — diese Alle und noch unendlich mehr bilden das Per- 
sonale dieser merkwürdigsten aller Kunstgattungen. Es liegt etwas eigen 
Grossartiges darin, wie aus dem unerschüptlichen Wecli,s(>l von llnndhtng, der 
einem solchen uubegränzten Personale naturgemäss entspricht, immer und 
immer wieder auf jene eine Idee hingesteuert wird und wie am Schlüsse, 
tiefsinnig vorbereitet, mystisch angedeutet, endlich wie aus einem Chaos 
machtvoll emportauchend, die ewigen Symbole jener Idee, hier das Kreuz, 
dort Wein und Krot des Abendmahles, in immer neuer Glorie erglänzen. 
Aber nur zu schonungslos werden wir daran erinnert, dass alle religiösen 
Vorgänge, die wir erleben, nur Kultusakte einer Kirche sind, und wenn uns 
dieser Kultus bald mit Sehaneni erhabener Andacht übergiesst, bald wie mit 
WeQuKUcbduft berauschend umsieht, so drflckt uns andere Male die dumpfe 
Luft fheologisclier Scholastik, und nicht selten auch rollen die Donner ftna> 
tischen Glaubensfluches dahinein. So ist denn auch jene heilige Schau- 
stellung, die die Frohnleichnamsfeier beschloss, nur ein Mittel, um ein Dogma 
der Ansohauung des Volkes näher su bringen, das nicht nur den höchsten 
kflnsilerischen Absichten im Wege stand, sondern am Ende auch mit dem 
rdiglSsen Qdialt der im Sakrament des Altars Torsinniichten Idee nur durch 
sophistische Ifoditationen im Einklang erhalten werden konnte. Li ersterer 
Bezidnmg wollen wir zwar Das noch nicht als geradezu kunstfeindlich be- 
aei^nen, dass jenes Dogma eine abstrakt - allegorische , nur änsserlich in das 
Gewand des scenischen Spieles gekleidete Darstellung derselben Idee bedingt, 
die in dem durch kein Dogma beengten Parsifal zu einer leben voll drama- 
tischen Verwirklichung hindurchdringen konnte. Denn am Ende bietet ein 
Idealdrama gleicherweise dem künstlerischen Scharten Spirlraum, mag es nun, 
wie bei Wagner, ein durch die Idee beseeltes Drama, oder, wie bei Calderon, 
eine dramatisirte Idee sein und in der Einführung des h. Sakramentes, wie 
dort, als eines heiligen Erlebnisses, oder, wi«« hier, als einer heili<jen Lehre 
gipfeln. *) Aber dass der Gehalt jenes allegorisch dargestellten Dogmas nun 

*) Deutlich bozoichnot sich der in Rede stebeade Gegonsatz z. B. in dom Verfahren, das ^ 
beide Dichter anwenden, um im Beispiele eines auserw&hlteu MenBchen das göttliche Vorbild 
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selbst wieder ein so durchaus unplsstischer, unkflnsUerischer, abstrakter ist, 
und wir somit in so vielen Gestalten des Autors nur JAstrakäanen von Ab- 
straktionen vor uns sehen, das schädigt nur /u sehr einen künsHorischen Ein- 
druck, der der Darstellung des einfach Göttlidi- Menschlichen, um das sich 
jenes Dogma geschlungen hat, sicher gewesen wäre. Den tiefen Sinn, den 
für das Gemüth schon in sich die sinnUch wirklichen Vorgänge des Abend- 
mahles und Kreuzestodes des Heilandes enthalten — Vorgänge, die sich dem 
andachtvoll darin sich Vrrsonkenden von selbst zur mystischen Bedeutsamkeit 
der Tianssubötantiation und der Erlösung steigern — sucht das Trinitätsdogma 
durch Verflechtung jener Vorgänge mit unsichtbaren, ja undenkbaren noch zu 
vertiefen; es erhellt aber, dnss eine solche Wirkung nur denkbar wäre, wenn 
das nun zu Glaubende sich unbeirrt einzig an das Gemüth wendete, wenn 
das Mystische nach wie vor in ein inneres Erlebniss, nicht in eine Spekulation 
irgendwelcher Art gesetzt würde. Indem aber Calderon es sich zur wesent- 
lichsten Aufgabe in seinen Autos setzt, vielmehr mit Spekulationen aller Art 
das wankende, und doch um jeden Preb zu glaubende Dogma zu stutzen, 
untergräbt er, ohne es n wissen, dessen mensdiliehpkünstleriseheB Fandaaient, 
und aller unergründlicher TiefÜnn des Dichters Tennag uns nicht für die 
schmerzliehe Enttäuschung au entschädigen, die wir als hstutderitdue Mmueken 
erleiden, wenn wir seine urschöpferische Phantasie durch Phantasmen getrübt 
und sein loderndes Gef&hl im nur au oft ohnmaditigen Bingen mit einer 
Terstandesmässigkeit begriffen sehen, an der er in iktalistischer Ergebenh^ 
in sonem Priesterbenife fireiwillig hinabsteigt Und alle diese bumte FüUe 
von Elementen, die in ihrer Gegensätsliehkeit den Verstand abwechselnd in 
Staunen und •Verwirrung yersetzen, das Gtemflth hier hoch erheben, um es 
bald wieder in tiefe Depression zu versenkmi, wird, um sie dennoch als ein 
Kumtwerk erscheinen zu lassen, den Sinnen durch den Aufwand aller verei- 
nigten Künste zugeführt. Müssen nur zu Yiele Gestalten der Calderon^sohen 



dss Heüsndeg lebendig werden m Umm. Beide fhnn die« vie nnwUlkflrlkh nnd in 
fronmer Sehen nnr leiie sadentend: bei Wsgner aber beruht die ünwillkflr dsianf, dsss 

die Scenen, die an di« gleichen der heiligen Geschichte erinnern, PartMal'a Salbung und 
Fnsswaschting durch Kundry, EntsOndigung und Hoilung des Amfortas, sich in die drama- 
tische Handlung organisch einfagen und jene Bezüge, mit keinem Worte ansgesprochea, 
nnr dem inneren Sinne sofort ndt nsndttelbanter DentUchlceit sich knndthnn, wogegen Csl- 
deren in dem Ante »KOnig Ferdinand der HdHge" Haadlnngm, die an eich nicht nothwandig 
jene Bezüge enthalten, durch sinnvolle, und doch y&llig ungeswttngene Meditation, m solch' 
beiiehungsvollen weiht. Zuerst legt er dem Bischof von Segovi» das tiefbedentende Gleich- 
nias in den Mund, das auf den König einen Abglanz des göttlichen Meisters fallen lässt, 
wanwf der König, wie von Ünbeiligem erschreckt, ihm in die Bede iUlt: „sprich es ana 
nicht, qnrieh's nidit aasi* IMe sweite, nmunehr im Shme des Dogmas gesteigert« Ae nw e 
rung „mit dem Sokim JBkuf i^ehi nnn aber der Dichter dem ahnungslosen Könige selbst -~ 
bei Gelegenheit eines seinem Sohne ertheilten Befehles im heiligen Kriege — , und nieder 
greift diese der Bischof von Segovia auf |,nicht des eig'nen Sohnes schont er", in Worten, 
die er in aadachttoUem Staunen nnr noch sn sich sdbar spricht üigiuzta by Google 
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Autos von Hause bub alles Lebene — auch eines Lebens von nur symlMH 
lischer Wahrheit! — entbehren, so umkleidet sie dafür der Maler mit einem 
farbenprächtigen Gewände, und der Dichter legt noch den Blumenmantel 
höchster Poesie darum ; ja, auch Musik tönt immer wieder zwischen das Spiel 
dieser leblosen malerisch -poetischen Gestalten, aber freilich nur, um uns in 
so missverständlicher Form , wo denn auch ihr Inhalt unmöglich der echte ' 
gewesen sein kann, tiefe, verzehrende Sehnsucht nach der Musik, nach un« ! 
serer Musik /u erwecken! I 
Es erhellt leicht, das« noch weniger, als das Abstrakt- Veratandeamässige I 
des christlichen Dogmas, diejenigen Jiestandtheile desselben, in denen absolut ; 
Unchristliches, ja Antichristliches Gestalt angenommen hat, einer künstleri- 
schen, und Toliends musikalischen Yerwerthung günstig sein können, in 
der Thafc, wam irgend EtwM, ao lastet die altteitMiieiitariflelie Theologie, 
dieser der sarten Pflanae dee Christenthumea erbarmmigeloa aufgepfropfte 
Wildling, wie ein-dampfer Bann auf Galderon, und dieaea Ingiediena seiner 
Knnat trägt ja leider auch am Meiaten den Flnoh in sich, durch Nichts auf* 
gewogen au werden. Zwar, daaa einaelne seiner Auto*a, wie die ^eherne 
Sehlange", Judenatücke reinster Sorte sind, kannte man yeiachmersen, wenn 
dafür ttidere um ao ttaner ehristlieh wSien. Aber gana fehlt der altteatamen- 
tariache Marasmus leider kaum in einem einzigen. Schon wo nur die Era- 
vAtfir ins Spiel kommen, glaubt man oft kaum, dass so etwas von dem Dichter 
des „standhaften Frinaen" geschrieben sei, von welchem Goethe an Schiller 
schreiben konnte: «wom einmal die Poesie ganz aus der Welt verloren 
gienge, ao könne man sie aus diesem Werke wiederherstellen*' ; diese trockenen 
Reden und Herzähluiigen nehmen sich eher wie eine Paraphrase des alten 
Testamentes aus. Und nun weiter der Schöpfer, der Schöpfer und abermals 
der Schöpfer, der sich ungemessen lobpreisen lüsst, um im selb(in Stücke 
unmittelbar darauf seine so schön geschaffene W elt von iliren eigenen liebeln 
zu erlösen. Ilaben wir ihm zwar die prachtvollen Gleichnisse zu verdanken, 
durch die der Dichter die Erschaffung der Welt im „nanto rey Fernando" 
im Bilde der Plastik, im , Maler seiner Schmach'* in dem der Malerei, im 
„göttUchen Orpheus" endlich im BQde der Musik vor sich gehen lässt, so 
entnehmen wir diesen, in doien wir nur die ABegorie umkdiren, doch einzig 
mit neuer Begeisterung die alte Lehre, dasa die Kmul die Mutter des wahren 
Seina, und Bildner, Haler und Musiker die wahren Weltenschöpfer sind. Im 
Uelirigen liegt es nur an sehr in der Hatur der Sache, dass jener hier in so 
mannigfachen Wandlungen sich darstellende Schöpfer nach seiner glänaenden 
Atfrofa sich alsbald ebenmSssig als der in seiner Art uns wohlbekaonte Je- 
hovah fortentwickelt, und wo hMehe Angesichts dessen wohl die Kunst? 
Findet auch das fiberreiche dichterische Oenie Oaldeion'a aelbst bei seiner 
Yerherrlichung Gelegenheit sich zu bethätigen, so gemahnt es doch hier fast 
an Routine, und die Poesie, die ein so herzloses Wesen zu feiern bestimmt 
ist , mnss noihwendig selbst herzlos, kalt und todt bleiben^ Und q^q 
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die Mnnkl Nur wo wahres Ohiktenthum, da ist wahre Umk mOglioh — 
das lehrt nu, anderer in gesehweigen, aneh unser Sebastian Bach, dar ein 
ganz anderer iat, wenn er betet: »in deine Hände befehle ich m^en Geist*, 
oder wenn er stöhnt: „ach Golgatha, anserges Golgatha I*, als wenn er in 

ungeniessbaren Schnörkehi seinen Schöpfer lobt oder in irgend einer be- 
stellten Sonntagskantate ein Stück Katechismus in Musik setzt! Aus dem 
Reiche der drei ersonnenen Götter, in dem am £nde doch einzig der Juden» 
gott die Macht behalten hat, flüchtet sich unsere Musik zu dem Einen er- 
lebten Göttlichen hin: aus dem Gnadcnquell seines heiligen Blutes ergiesst 
sich ihr voller, warmer Strom in dio Herzen aller derer, die einmal die 
Matthäus -Passion erlebt haben und in kommenden Zeiten den ^Parsifal'' er- 
leben werden! 

"Win mussteu nun Calderon*8 Auto's, die, wie wir schon einmal hervorzu- 
heben hatten, wesentlich daa Dogma dem Volke vermitteln und dieses gläubig 
zu leben lehren sollten, über ihren künstlerischen Eindruck hinaus religiös 
und ethisch fortwirken!' Hierfür ist Alles in der einen Thatsache gesagt, 
dass die jüdischen Elemente in Calderon's Religion und Theologie mit den 
ursprünglich -christlichen fest und unzerreissbar verkettet sind; Abendmahl 
und Wandlung, das wird er nicht müde immer aufs Neue zu versiunlichen, 
sollen in allen möglichen Schriften des alten Testamentes vorgedeutet sein, und 
80 erscheint s. z. s. das hdligste cfaristUohe Mysterium mitten im Tempel 
Salomonis. Mnsste es dort in unheiliger Berührung seiner hOehsten Weihe 
YerhiBtig gehen, was blieb da noch einem Volke, dem aneh die Bedeutung 
des Ereuses durch seine ganze Entwickhing missdentet worden warf Einzig 
jener Glaube, den ihm ein rOdtender und elrafender Gott und seine Pkkster 
— und darunter leider Oalderon! — auferlegten, der nidit IMe ans sieh 
bedang, nein, den der blind wfithende WeltwOle an einer seiner tausend 
Formen erkoren hat, dass er Krieg zur Losung in der Welt erhebe und dann 
die Gläubigen mit dem Gesänge: „Frieden auf Erden" einlulle, Tod und 
Yerwesnng überall hintrage und dann auf rauchenden Trümmern das Te deum 
anstimme! Solch ein Sang aus allem Glanz und Pracht des Cultus ertönend 
schneidet uns dann wohl oiseakalt durch die Seele; denn er ist gleissnerisch, 
wir haben keinen Thcil an diesem Gott, und bei jenem Frieden schaudert 
uns! Wie anders wirken die Worte der Weibenacht, wenn der arme von 
Sinnen gekommene, und doch wie sinnreiciic Junker sie in den Mund nimmt, 
im Verfolge einer seiner grossherzig -tollen Reden und inmitten schlichter 
Menschen : das macht, weil sie hier aus einem Herzen voll Liebe hervorgehen, 
und weil der Glaube, den sie ausdrücken, Nichts mehr von Willen an sich 
hat, sondern ganz nur Erkenntniss ist, milde, himmlische Erkenntaiss, die 
darum uns noch unendlich machtiger ergreift, weil sie als eine heilige Er- 
leuchtung mitten in die Nacht des Wahnsinns hineintritt.*) Und dann ge« 

*) Bisr stehe die hendidis Stelle (ans Bnch IV, Gap. 6 des snfesn Thsflss): .Letstas 
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denken wir wieder desselben Ritters, wie er als guter Mensch von uns scliied, 
und wenden uns voll Wehmuth von seinem Bilde zu Calderon zurück, der 
im Kampfe uncrlöst vorbleiben musste; denn, unter dem Kreuze aU Kam p fes- 
zeiche n , konnte selbst sein standhafter Prinz, da er in die Ewigkeit einging, 
auf Erden dooh nur «inen Waffenstillstand hinterlaaeen. üm diesen Baaii 
▼cm ihm zu nehmen, diene denn das Kreuz mm letiten Male ab Zeiehen im 
Kampfe gegen alles das, was einen Galderon binderte, ganz nur Christ zu 
seinl Jene erste 8flndflutb, die uns die Erzrtter Jada*s fibrig liess, hat ihr 
Werk eist halb gefthan; was sie yersobonte, kann YOr dem strengeren Qe- 
riefate nicht bestehen. Wir hören, dass eine Tanbe, — deren Hdm fem Ton 
jener todgeweihten Welt gelegen I — damals in die Weite geflogen sei. — 
Wir wissen aber auch, wo sie gelandet! Möge sie, die Friodonsbotin, uns ein 
Unterpfiimd dafür sein, dass der Kampf, den wir zu bestehun haben, ein un- 
blutiger, nur mit den Waffen des tieistes und Herzens auszukämpfender sein 
werde! Auch haben ja unseres Schopenhauer Keulenschlüge die Götzenbilder 
Juda's bereits zertrümmert; aber Uötzcu leben fort, auch ohne ihre Bilder, 
bis Götter an ihrer Stelle in den Herzen erstehen! JDas aber bewirken keine 
Thaten, nur Werke, und so hat die Matthäws- Passion den Judengott am Tödt- 
licbbten gutiotien, indem sie — von ihm schwieg, um einzig dem Gekreuzigten 
das Tüdtenlied zu singen. Ihm gehört die neue Welt, deren erstes Auto 
^Parsifal" genannt ibt. In ilir wird vielleicht einmal die Losung sein, die 
Calderon vorzeitig ausgegeben: Fi lüde auf Erden! 

Aber vielleicht nur im Keiclie der Traume? Dass uns das nicht muthlos 
mache, lehrt uns ja der grosse Todte des 20. Mai, dass alles Leben ein 
Traum sei; und so niüclite es deimuclj Leben sein, was wir geträumt haben! 

W ir haben in unseren bihlierij^en l'etraclituugen in Calderon als Künstler 
alle Elemente einer wahrhaft tragischen Erscheinung aufgedeckt. Wir sahen, 
wie er eine Reihe dichterischer Helden beschioss, deren jeder seinem Volke 
ein Halt und lietter geworden war, was er ihm nicht mehr sein konnte ; nicht 
als ob in ihm das Heroische seiner Yorgängcr eiksehen wBre, aber er blieb 
mi lange (S^panier, als schon die ganze spanische Welt nm ihn wankte; mid 
•b ihm dieae Erkemitniss kam mid er sich nnn mit inbrOnsügem Drange 
famner mehr in seinen heiligen Bemf als Hoherpriester flflchtete, da blieb er 
wieder zu lange Diener jener Kirek$, die sich zwischen das Yolk und sdnen 
ihm so nötfaigeii Gott gestellt hatte, und so hat er mit der Flammenglnth 



Ziel der Waffen ist der Friede; das höchste Gut, «dehes sieh die Menschen in diesem 

Leben wünschen können; so waren die frohsten Nachrichten, die so Welt wie Menschen 
empfingen, jene, die die Kiigol in der Nacht, die unsor Tag war, verkündigten, als sie in 
den Lüften sangeo: Eitre sei Gull tn der Hoi^e und Friede auf Erden ailen gtUgesinnten 
MemAm; und der Omsst den der oberste Herr der Erde und des Hhnmels seinen Sehtllem 
nnd Freunden lehrte, war der, dass sie, wenn sie ein Ilaus beträten, sagen äollten: FViedt 
sei mit diesem Umise, und er selber sa^c oftmals: m ei mm JMedm gdte tefc £»td», mekim 
Frieden laue ick Eudi, mein lYiede sei mit Euch!" 
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seines Glaubens ein unaufhaltsames Yefderben nur beschleunigt: Calderon ist 
am Allerletston ein falscher Prophet gewesen, aber auf ihm lastote ein Fluch 
wie auf jenen Sehern der Orakel, dio sich selbst zugleich mit der Menschheit 
täuschten, wenn sie betäubt, im be^eiöterungsvoUon Wahnsinn, Sinnvolles mit 
ewig Unentwirrbarem gemischt aus dem dunkeln üruude hervorstiessen — • 
weho dann dem Erdensohne, der den Räthseln unbegriffener Götter einen 
Sinn unterzulegen wagte! Der versagende Heroismus und die falschen Orakel 
haben am Ende dann auch dem zum Allerhüchsten berufenen Künstler Fesseln 
angelegt: wir fassten diess zusammen in die eine bedeutsamste Erscheinung, 
dass in Calderon's geiitiichen Dramen die hochstoo muBikBliBdien Wirknngeii 
angestrebt sind, ohne dass er es Aber rein äussefüohe hinaus brachte. 

Alles in AUem, ist so Calderon tragisch im entgegengesetsten Sinne, wie 
die meisten andern grossen Genien: sie leiden an ihror Zeit und ihr Genius 
giebt ihnen die rechten IGttel an die Hand, um deren Sünden su bekämpfen, 
wofilr sie denn von der Nachwelt Sflfane gewinnen — Calderon Tersagten sich 
diese HBttel, und so hat die Nachwelt die Sünden seiner Zeit an ihm selbst 
homgesucht. Wir haben diese Schäden einer nun überwundenen Epoche 
schonungslos bioslegen müssen; denn wann hätte jene Nachwelt wohl mehr 
Yeranlassung den durch Calderon angeregten, in ihm Tttkörperten Problemen 
emstlichst auf den Grund zu gehen, als unmittelbar zu der Zeit, wo sie als 
Mitwelt einen Künstler in ihrer Mitte birgt, der das höchste der Calderon'schen 
Probleme, einer überziviliairten (Jesellsciiaft aus dem christlichen Drama 
lebendigen Glauben zuzuführen, mit den Jenem noch versagten Rütteln neu 
gelöst hatV Aber andererseits, wann sollte es jener selben ^Nachwelt mehr 
am Herzen liegen, das Andenken des alten Meisters möglichst lebendig zu 
erhalten und möglichst dankbar und freudig zu pflegen, als an seinem Säkular- 
tage? Und so wäre es zu betrübend, wenn die Pflicht gegen den lebenden 
Meister uns geböte, Yim dem Todfen an seinem Gedenkfeste mit einem herben 
Uisstone su scheideiL Aber wir finden noch eine Yendlmung m einer Seite 
des TodtNi, der wir Insher — aus gutem Grunde — Torbeigegangen sind, 
und die uns, ohne dass das IGnd^ in unserer bisherigen Betrachtung da- 
durch umgestoesen würde, doch lum aUsrAuiert Im ffessn Oalderon*8, das sieh 
nur im grossen (Hnsen semer Kunst nicht zusammenhangend äussert, einen 
völlig neuen Schlfissel gewährt. 

In einem Bilde, nämlich in den Eindrücken, den das Bildniss Calderon's 
auf den pietätvollen Beschauer macht, möge diese neue Erkenntniss seines 
Wesens vorerst sich kundgeben. Die mannigfach uns überlieferten Portraits, 
in den Grundzügen durchweg übereinstimmend und ausnahmslos in der Stime 
die fürstliche Hoheit eines erhabenen Geistes wiederspiegelnd, dessen strenge 
Askese sich in die Wangen eingegraben hat, weichen doch in ihrem sonstigen 
Ausdruck auffallend von einander ab. Auf einem erschreckt uns ein i-iands- 
mann und Zögling der Loyola und Ximenez, für den nur diese auf der Welt 
gewesen zu sein scheinen ; auf einem zweiten nötbigt uns ein grosser Denker 
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kalte Bewunderung ab. Da treffen wir auf ein drittes (von Ximeno), das 
uns eigenthümlich ansieht, fesselt und nicht wieder loslüsst. Eine ganz andere 
Weihe spricht hier zu uns, als nur die Weihen des katholischen Priestors; 
der Mund kündet von Milde und dcmuthyoller Ergebenheit, und das Augo 
scheint über das Ganze den Ausdruck der ewigen Liebe des Genius zu ver- 
breiten. Wie wir tief und lange in dieses Auge hineinblicken, zeigt sich uns 
darin ein krankhafter Schimmer; das Feuer des Glaubens, das uns erst mild 
daraus entgegenleuchtete, scheint uns dann wohl matt und verhalten, und wir 
besinnen uns, dass dieser Mann einmal am Glauben gesiecht hat, als die 
schleichende Epidemie des Fanatismus auch ihn erfasst hatte. Und dann 
wieder ißt es ima, als strahle das Augo eine eigene Gesundheit aus, eine ernste 
schwererrungene Qesundbeit, die Gesundheit des Ueldon, des Weltüberwinders: 
Den wir hier tot uns tdien, ist Einer, der, wie in Schopeuhaaers 4teni Buehe 
sa lesen, an diesem ganaen ErdeoMben lesht ans Heraensgroade gesagt 
hat: ^ieh mag iiidkl fMftr,** und damit biaflli lidi sein WQle, aber aneh jenes 
Theil seines Giaabens, daa eben lYiDeii war, mid er gesundete» wenn nnsh 
die Fieberglntii seiner Glmbenskraukheit noch lue und da wieder aus sdnem 
Auge geflammt haben mag. 

Aber Weltvemeinung bedeutet doeh höehstea Ohiistenthum, und wie 
konnten wir von diesem Zuge des christicaÜudisehen Diehtsrs nur so gfinzlioh 
schweigeuP Weil er leider für den Qesammtsindraok der Calderon^schoi 
K\inst nicht bestimmend ist, vielmehr, wenn wir ihn im Zusammenhange 
mit den so überaus gegensätzlichen Elementen des jüdisch-dogmatischen Christen- 
thums betrachtet hätten, in Gefahr gerathen wäre gänzlich davon überwuchert 
und vorwischt zu werden, während wir uns jetzt liebevoll bemühen wollen, seine 
Acusserungen zu einem versöhnenden und erhebenden Schlussresultate zu- 
sammenzufassen. Hier dürfen wir denn auch einmal mit Freuden als Apolo- 
geten Calderon's auftreten; denn den Autk.lärerü, den Johannes Schurr und 
Genossen , war nicht allein der dogmatisch-judisirende , sondern auch der 
iitikctischu, weltverneinende Calderon ein Dorn im Auge, und selbst ein I^ietz- 
sche konnte von „dem unausstehlichen Superlativ -Christenthume" Calderon's 
reden. Aber nein, nehmt dieses Superlativ-Chrifetonthuin nicht von ihm, denn 
ach! es ist seine einzige Rettung aus dem viel unausstehlicheren „positiven*! 
Jenes einng hat doch am Ende ihm, den Judenohristen, den Muth eingegeben, 
in dem sehdnen Aulo «der Waldesdemuth Knme* mit den 10 Judengeboten 
au&urftumen, um die awei christtiehen an ihre Stelle au setsen, In «das Leben 
ein Traom« das Endliche au vemiehteo, um die Ewlf^t als das allein 
QUtige au enthflllen, und endlich im «standhaften Frinien* daa BSdiste dar- 
zustellen: «die Läuterung eines reinen Menschen in daa Beinste, in die 
Sefig^eit." 

Wie vorblassten doch in jener anderen Welt Ton selbst die Schatten, 
die diesen hohen Seher hienieden beirrt hatten; was Sfdtte eine Gestalt in 
der Ewigkeit, deren höchstes Ideal die Sohaffung diaaer tnnns» 
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gewesoi warf HiUBte noch der Erlöser in seiner höchsten Leidensthat Ton 
Calderon vodcannt werden, wdl er nicht wagte, dieselbe jener frevelhaften 
Weltsühöpfung feindlich entgegenzustellen, so durfte er ihm dafär in seiner 
Glorie als Weltenrichter um so lichter aufgehen, und wenn da noch einmal 
Etwas vom W elts chö pfcr hinoinklingt , so sind das formolhnfto Rcminis- 
ccnzen aus dem Keiche wesenloser Träume, die den Dichter heimsuchen, und 
die wir abschütteln können, wie den Staub vor Zeiten durchwanderter Strassen. 

Es ist freilich eine traurig starre Askese, die Calderon an sich diirch- 
gelobt und dann in jenen markerschütternden Reden seines standhaften Prinzen 
gepredigt hat, und die Fackel, die der selige Geist dieses standhaften Prinzen 
in der glorreichen Schli^sscene seines Werkes den Streitern des Glaubens 
voruitrSgfc, leuchtet dnieh 9de Wüsten und die finstersien Grflnde des Seins — 
aber es bedang efaunal die Natur des romonfitSim Künsflera aus sieb, dass 
er nur durch die ftarehtbarsten Gegensfitse, wie ym sie in der roraanisehen 
Welt ni Hause finden, sieh aar Befreiung hindureliiingen konnte. Nur nach- 
dem er auf der sohönen Welt des Scheines sein Auge toU und wann, wie 
kaum iüner, hatte ruhen lassen, gewann ja dieses das innere lacht, um jene 
finsteren Grfinde mit seinem Seherblick zu erleuchten; und wiederum nur, 
nachdem er alle Leiden und Sünden jener \yelt leidend und sflndigend ei^ 
kumt und am Ende es erlebt hatte, wie ihn, da er ein lietter daraus werden 
sollte, auch ein Glaube verrieth, der in eben jener Welt befangen 
blieb, nur da vermochte er zu jenem ihm ganz eigenen Beroismus der 
Askese sich zu erheben , an den nun wieder die Cervantes und Lope nicht 
hinanreichen, und das „Her zu mir!" als Heltxnujsyebot aus seinem Zufluchts- 
ort fem der Erde den dort sich Abquälenden zuzurufen, nachdem seine Ver- 
heissung „Friede auf Erden** vom Lärmen der entfesselten Kriegsfurie übor- 
übertäubt und sein Lob des Herrn vom Hohngolächter der gottfeindlichsten Dä- 
monen beantwortet worden war. Es bleibt etwas Erhabenes um jene innerhchste 
und grosste Wandlung Calderon's auch für uns, die wir selbst sie nicht eigent* 
lidi mU im Earsm mitmadien und nacherleben kSnnen; denn Calderon hat 
doch dadurch den Weg gewiesen, auf dem ee dem spiteren Xeister möglich 
werdon sfdlte, die grosse Ldire des standhaften Prinien milder und mensch- 
licher, und somit als eine hofinungslrendigere, der Christenheit an Terkfindigen. 
Auf einem Qmnde ruhen Gakleron's wie Wagner*s Werke, aber sum letaten. 
Haie am es gesagt, dass auch hier wieder einiig die Uutik das Starre der 
Askese fiberwinden und so sie Ton ihren erstarrenden Wirkungen befimen 
konnte. 

Und dennoch hat auch als KüHiUtr Calderon in jener Ueberweltlichkeit 

seine Erlösung gefunden. Die Religion war zu sehr „das Herz seines Uerzen«", 
als dass die Triumphe ohne Ende, die er als weltlicher Dichter fort und fort 
errang, ihn nicht Icdif^^licli mit heiliger Sehnsucht hätten erfüllen sollen, nun 
auch als ihr küustlerisclier Verkünder Ewiges zu schaffen. Dass es ihm nicht 
uioglich war, diess durchgängig auch nur anuübemd so, wie in vielen seiner 
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weltlichen Poesien, in seinen geistlichen zu orreichen, möge uns hier zum 
guten Ende nicht abhalten, an seiner unvergänglichen und völlig üburronnuii- 
Bohen und fibeneiüiohen Grösse uns da zu orfreuen, wo sie aus den Schriinkon 
der ihn sonst btonenden romanisehen halb mitteklterlichen Welt horausw ichbt. 
Den Uebergang in diesen Elementen seiner Kunst bildet die dichterische Be- 
lumdlnng der sehen mehr sdtab Tom TilnitStsdogma stehenden Jnngftan Maria, 
wie denn Ja diese naeh dem sehSnen CHanben der kaÜicdiMhen IQndie nns 
mit ihrer Fürbitte den Weg ine Jenseits finden hilft. Die Tane, die Oalderon 
hl mandiem innigen Hymnns anf die Himmoiamnigin geftmd«i hat| miM^ftn 
88 auch nns noeh md^ioh, der Siunmnng des Weihefestepieles wie einst seine 
Spanier bei ihrem Erklingen nns hinsngeben; noch mehr aber jene gremen^ 
losen Ausblicke in die Ewigkeit, die er nns erOffiiet, wenn et die letsten 
Dinge, Tod, Gericht, Himmel und Hölle, prophetisch Terkfindet, in Worten 
voll erhabenen Tiefsinns, denen die Grösse des Gegenstandes auch erst die 
letite diehte ri sohe Weihe nnd ToUendung verUehen m haben seheint 

Und so beeohliesse denn unsere heutigen Befanehtwigen ein Blick auf 
eines Jener Festqdele, das zogldeh CSilderon in seiner ganien dtohterisehen 
HerrHehkeit darstellt nnd dabei n allen Zeiten Jedem Tentindlich sein wird, 
wefl es eben, in der Ewigkeit sich bewegend, anoh für die Ewigkeit ge- 
sehalÜBn ist: jfroae WeUthetOer", 

In einem prachtrollen echt Calderonischen Aufinife beschw;6rt «der Meister'^ 
die Wdt ans des Urstoflb finsterem Gmnde. Wie alle Katnr ein lörtwfthren- 
des Fest nm Prdse ihres Schöpfers sei, so will sich dieser hente das höchste 
Feit im Sduuupiel bereiten. Die Welt soll dasn die »holden Scheine* alle 
rflilan,* «da» jeder WlrkUohes an scfaanen mehie. Und nun an's Werk: 
derweil ieh dhrigire, sei Du die Bühne nnd der Mensch agirel* Die Welt be- 
reitet die Scenerie: die jugendliche Natur y zunächst verhftngt vom Vorhange 
derürnebel, alsb.ild aber hell zu beleuchten durch Sonne, Mond und Sterne; 
sie verliert sich dabei in Betrachtungen in die ferne Zukunft: prophetisch 
wird nach dem biblischen Kanon die ganze Weltentwicklung vorausverkündot, 
die sich auf dieser Bfihne abspielen soll, bis dieselbe zuletzt, im Weltbrando 
in einem Peuermeere versinkt. Unverwcilt erscheinen die Schauspieler — 
die Menschen — , an die der Meister die Köllen verthcilt. Voller Freude 
nehmen der König, die Schönheit und der Kciehe, mit hunidristischem Murren 
der Landmann, — die lustige Person, die auf der »panischen Buhne im geist- 
lichen so wenig, wie im weltlichen Drama fehlen darf — , mit inniger Dank- 
barkeit der Weise (hier nach Calderons Anschauung: der asketische Mönch) 
die ihrigen entgegen. Das Kind bekommt nur eine Htatistcurollo ; es stirbt, 
elie es geboren. Der Bettler will sein Loos beklagen , das einzig ihm die 
Komödie in eine Tragödie verkeiire ; aber der Meister belehrt ihn, dass, wenn 
einmal das kurze Erdenspiel vorbei, Niemand nach der Rolle, die Jeder ge- 
habt, sondern nur darnach fragen werde, wie er sie durchgeführt. 
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„Thue Hecht, Gott über Euch", soll der Name des Stückes sein, 
zu dceseu Auäuhning nun der Meister die Menschen hintreibt mit der Weisung 

aRuhm wird sich das Spiel erwerben, 
^ehmt ihr immerdar in Aolit, 
Dam der Himmel riolitttid waeht, 
Dafls ihr wnrdet, um m sterben*. 

Wenn das Spiel zu Ende, sollen alle, die sich brav darin gehalten, an 
des Meistocs Seite das Naditmahl ehmehmen. Zun SoufFlenr wird das Ob- 
Mto der Gnad» bestellt, das den Stodcenden — anf ihrem Lebenswege Btrau- 
cfaefaiden » aufhetfen soll, darauf werden die Mitepielenden durch die Welt 
mit ihren Kostümen vnd Attributen ausgestattet: den König sohmüdLt de mit 
Krone und Purpur, die Schönheit mit dem Blumenstrausse ihrer Beize, der 
Beiohe eihält die Sohfttse der Erde, der HOnofa Kutte und Geissd, der derbe 
Grobian Iiandmann einen Spaten. In ergreifender Bede bittet der Bettler 
um Lumpen, aber die Welt hat auch die nicht für ihn zur Hand, naokt 
sdiiekt sie ihn hinaus. Auch das Kind bedarf zu seinem Lebenslaufe — 
„um aus dumpfem Kerkerleben, aus der Naobt in Ifaoht zu wandern*^ — 
keiner irdischen Mitgift 

Das Spiel beginnt Es er6fi&ien sieh zwei Bühnen übereinander, auf der 

oberen erblickt man einen von Glorien umgebenen Thron, auf welchem der 
Meistor sitzt; die untere Bflhne — des Erdenftrühlings Grüne hat zwei 

Thüren, von denen die eine mit einer Wiege, die andere mit einem Sarge 
bezeichnet ist. Ein wundervoller Lobgesang des Mönches und ein Prolug des 
Gesetzes der Gnade leiten das Stück ein, aU dessen Publikum nun wieder 
die proteische Urmutter Welt sich niederlasst 

Yon ungefähr treffen sich im Eingange die Schönheit und der Weise, 
aber alsbald scheiden sich ihre Wege: das Ziel der einen ist, ^gesohon 
zu werden und zu sehn der Schönheit Preis", der andere will in einer Klause 
in frommer Abgeschiedenheit sein Leben begraben. Der Keiche sonnt sich 
in seiner Fülle, der König in seiner Macht ; der Landmann verwünscht seinen 
Stand und tröstet sieb nur damit, dass er die schlechten Zeiten au seinen 
Kunden heimsuchen wolle. Da wankt auch der Bettler heran, von der eiteln 
Schönheit nicht gesehen, von dem herzlosen Beichen fortgestossen, vom Könige 
an sdnai Grossalmosenier verwiesen. Der Landmann heisst ihn auf Arbeit 
stett auTs Yagabundiren gehen, und einmg der Hdnch reicht ihm mitleidig 
ein StOok Brot, das ihm zum Lebensbrote werden soll 

Nachdem die Wanderer eine Strecke gemeinsam gegangen, beginnen sie 
durch Gespräch sich den Weg zu verkürzen. Kaum aber hat der König in 
prächtigen Worten seinem stolzen Wahne^ die Welt zu behenachen, Ausdrndc 
gegeben, als eine Stimme yon der Grabespforte her ihm zuruft, dass sdne 
Bolle Tolllnadit sei. Noch kennt er den Wog nicht, anf den es ihn hinreisst, 
nach der ersten Thflre führt kein einziger Sehritt zurück, nach dem Grabe 
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zielen alle, und so geht er durch das dunkle Thor, bereuend, was er in seiner 
Rolle gefohlt. Kurze bedauernde Worte der Ueberlebenden , die sich aber 
sehr bald zu trösten wissen. Die Schönheit preist in enthusiastischen Ergüssen 
ihr göttergleiches Loos, Da tönt mitten hinein auch ihr das Grablied. So 
scheidet sie vom Leben, bereuend auch sie und getröstet nur in dem Ge- 
danken, dass sie, obzwar sterblich in des Leibes Haft, doch in der Seele 
ewig fortblühe. 

Nun schlägt des Landmanns Stunde: „andern Acker soll er bauen*; 
er wiU appeUiren, der Zeitpunkt passt ihm nicht, aber schon achnappt das 
Grab nach ihm, und so bereitet aneh er sich, in Beue zu sterben. Qemein- 
sam betreten der Beiohe und der Bettler die Todesbahn; Ersterer will sich 
in gieriger Sucht an's Leben und seine wilden Genüsse klammem, letzterer 
flucht dem Tage, an dem er nun Leben erwacht, und der Nadit, in der er 
gezeugt, die aller Qualen und Leiden seines Lebens Urgrund gewesen sei. 
Beiden ertönt die Mahnung des Gerichtes ; getröstet, selig geht dem der Bettler, 
gebrochen, schuldbewusst der Bdche entgegen. Zuletst von allen verlfisst 
die Bühne der Weise, der dem Buf der Todesstimme sehnsüchtig voran- 
geeilt war, „all sein Thun und Sein versenkend lebend schon ins stille Grab.* 

Der Vorhang föllt, die Welt bogiebt sich hinter die Coulissen, um den 
eiteln Tand , den die Menschern zu dem Erden Schauspiele mitbekommen, ihnen 
wieder abzimehmen. Der König muss Purpur und Krone einliefern, dio 
Schönheit dagegen, die „eh' sie noch heimkehrt, schon vergangen", 
kann ihre Mitgift nicht zurückerstatten: „sank Alles, Alles dort im Grabe 
nieder." Der Landmann schmählt, dass man ihm nicht einmal das lumpige 
Grabscheit lassen wolle, ik^rtler und Kind haben der AVeit nichts wieder zu 
geben, der Weise aber nimmt gar die guten Werke, als einzigstes der Welt 
Entrungenes^ mit in's Jenseits hinüber. So gehen sie denn alle^ammt zum 
grossen Gastmahl. Noch einmal vergossen der König und der lieiche, wo 
sie sind: in unzeitigem Hochmuth wollen sie Bettler und Landmann aus dem 
Wege stossen, aber todt ist todt, und in des Grabes Garderobe ist aUes gleich! 

Wieder Tersehliesst sioh, unter den Elflngen der Musik, die Himmds- 
bflhne und zeigt einen Tisch mit Kelch und Hostie, an welchem der Heister 
ritst An der Zeit ist es jetzt, zu yerkflnden, wer mit ihm tafdn soH Und 
so werden denn der Bettler und der Weise unTOrweilt hinaufgemfen: «selig 
wer da Thranen hat Tergossen, und als Sünder sich bekannt'^; Schönheit, 
König und Landmann weiden bfissend dem Fegfeuer überwiesen. Für den 
König legt der Weise Fürbitte em, dem Jener einst, da er an der Trübsal 
Stein den Fuss verwundet und gewankt hatte, stützend zu Hilfe gekommen 
war; und so darf denn nun er ihm dafür die Hand reichen und ihn empor 
heben. Der Landmann hat seinen Humor auch in's Jenseits mitgebracht: 
er hofft auf Ablassbriofo vom heiligen Vater, und in der That wird auch er, 
wie die Schönheit, zuletzt in die geheimnissvoUe Tafelrunde aufgenommen. 
Das Kind, schuldlos, doak tn SclwU seboren^ unbelohnt und unbestraft, bleibt 
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in tiefer Nacht ohne Schmerz und ohne Wonne; einzig der Reiche, der bis 
zuletzt seinen stolzen Lü»tcD gefröhnt hat, sinkt ruttungblos hinab in die 
ewige Verdammniaa. 

In der Ferne hört man Engoh höre das Tantum ergo*) singen. Lächelnd 
wendet sich mit der stereotypen Schhissphrase der spanischen Bühne — der 
Bitte um Nachsicht für die Mängel des Stückes — der Prophet der letzten 
Dinge seiner ücmeindo nochmals, wie ein Theaterdichter seinem Publikum 
zu, sie ftut dem Tramne m erweeken und daran zu gemahnen, dass diese 
ganze grosse Welt da drinnen nur ein Spiel gewesen, wie die da draussen es 
sei — und sinnend keluren die tausend wandelnden kleinen Wetten, die den 
Worten des Hierophanten gelanscht haben, um f&r kone Zeit im Lebsm einer 
hdheren Idealwelt anf zugehen, auf die Erdenbfihne sorQek, auf der nun sie 
die BoUen des Edoigs und der Sohdnlieit, des Landmamies, des Beiohen nod 
des Bettlers weiterzuspielen haben. Ob sie ans dem Anblioke des «groeseii 
Welttheaten* etwas gelernt? 

WoU dem, der nur Weniges Ton der Bolle des Weisen sieh aiu 
geeignet hätte! 

So war ein Festtag der alten Spanier, den wir wohtthaten uns am 
CaUUriM'Tage zu vergegenwärtigen. Auch unser Tag wüd kommen; da sollst 
auch du, ernster, geweihter Gast aus dem Todtenreiche uns wülkommen sein, 
mit uns zu schauen, zu hören, wie heute der Glaube lebtt 



Richard Wagners rcgencratorische Idee. 

Von Eobert Springer. 

lU. Der sütUche Werth der Idee. 

Dass mit dem Abfall von der Plianzennahrung auch ein sittUchor Verfall 
des Menschen in engem Zusammenhange steht, wie Dichter und Prosaisten 
ausgesprochen haben, orgiebt sich schon unmittelbar aus dem Gegensätze, 
der zwischen den fleischfressenden und den pflanzenfressenden Thieren besteht. 
Die fleisebfressenden Thiere sind wüthende Oesehöpfe, welehe das Iiieht dos 
Tages scheuen; die krftnter> und fruchtfressendoB dagegen durehsiehen friede 
lidi beim Lichte der Sonne die fibenen, welche ihnen Nahrung gewähren. 
Dass der Torderbliche Eüiflnss der unnatfirlicben Nahrung auch beun Mensoheii 
stattfindet^ dafür spricht die stttliehe Zerfahrenheit des ICenadhengesefalechtea, 

*) Der alte feierlic he, von Thomas von Aquiuo gedichtete Festgesang der katholischen 
BnIiS am Tage des allerheiligsten Sakramentes (corpus Christi). 
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tdne InUifimor und Yerbredieii, aeme inneie Pein, seine bösen LeidenBehaften, 
ja die Neigung zum Blutrergieisen, die ganze BoBviiligkeit, über welche die 

Gesetzgeber und Sittenlehrer klagen. Jener Gtegensate, welchen Homer im 
Vergleich zwischen Eyklopen und Lotophagen, welchen Sokrates in der er- 
wähnten Yergleichung der guten Stadt mit der böaen schildert, spricht sich 
in der Wirklichkeit am entschiedensten aus, wenn man die wilden Tataren 
mit den sanften und muthigen Braminen vergleicht, oder auch die bösartigen, 
fleischessenden Küstcnbewohner von Java mit dem im Innern wohnenden 
Menschenschlag, welcher sich von Früchten ernährt und eant'tmüthigen Cha- 
rakters ist. In dem Gespräche über die Gesetze erklärt Piaton, dass der 
moralische Werth des Menschen von seiner Diät abhängig ist. In dem per- 
sischen Gedichte Cha-Nahmeh verliert der Held Zook alle seine Tugenden, 
nachdem er sich dem bösen Dämon ergeben und die Fruchtnahrung mit dem 
Thierfleische vertauscht hat. „Giebt es nicht andere ^salirungsmittel, ohne dass 
man Blut gebraucht?'' fragt Diderot, indem er auf die Lebensweise des 
Smeca und des Sooius binwelet — ^heisst es nicht, die Menschen rar Gran« 
nmfceit anmi^gen, wenn man ihnen gestattet, den Thieten das Messer in 
das Hen aii atoasen?* — «ThaAsache ist es,* erklärt Bonssean im Smtie 
— adaas die stadcen Eleisehesser im Allgemeinen grausamer und wilder sind 
ab Andere. Diese Beobaditnng ward flberall nnd su allen Zmten gemacht 
Die eni^iaehe Barbarei ist bekannt; die Eingeborenen Indiens hingegen sind 
die sanfleaten Menschen« Alle "Wilde sind grausam, nnd diese Grausamkeit 
rührt von ihrer Ernährungsweise her. Sie gehen in den Eri^ wie auf die 
Jagd und behandeln die Menschen wie die Bären. Die grossen Yerbreoher 
bereiten sich zu Mord durch Trinken von Blut vor.« 

Das ist der Verfall, der die Strafe in sich schliesst. „Wie wenig blieb 
dem ursprünglichen Menschen der Mensch der folgenden Zeiten gleich, dieser 
Würger und dieses Grab für die Hälfte des Lebendigen, dieser Feind der 
Natur, der das allgemeine Aechzen hören kann, alle Geschlechter der Thiere 
erwürgt und sein eigenes verräth! Aber verdiente Krankheit folget auf 
Prassen, und jeder Tod gebiert seinen eigenen Rächer. Die wüthenden 
Leidenschaften fingen von diesem Morde an und stellten dem Menschen ein 
grausameres Raubthier: den Mensclieu entgegen." 

Ueberau in diesen Sentenzen spricht sich die Wahrheit aus, dass ea 
nicht allein die blutige Hahnmg an sieh ist, welche den Mensehen venrilderty 
sondeni auoh der Mord, der an den Thieren Terflbt oder mitangesohauet 
wird. Man bliebt diese fühlenden Geschöpfe rom Dasein ab, wie man einen 
Apfel vom Baume pflftckt, fireilieh doch mit einem gana anderen Gtef&hl. 
Diese MenadiMi« wilder als die Thiere, wollen sich hocbmüthig über sie er- 
heben, ohne zu bedenken, dass Jene ihnen nur an InteUigenz so weit nach- 
stehen wie die Kinder, wie Cuvier sehr richtig bemerkt. Daher sollten wir 
sie lieben vrie die Kinder ; und was der Naturforscher Cuvier wissenschaftlich 
evkannto, das fühlte Jean Paul als Dichter* wenn er dio Idebe zu deq 



164 



Thieren mit der Mutterliebe yerglich. Christus stellte uns die Kinder 
Nacheifening, vor und in diesem Sinne nmat es auch wohl Richard Wagner^ 
wenn er uns empfiehlt, die Thiere als unsere Lehrmeister zu betrachten, von 
denen wir lernen können : Wahrhaftigkeit, Unbefangenheit, Math, Tapferkeit, 
Treue und Dankbarkeit.*) 

In der Apoche sagt schon Porphyrius: »Wer die Wahrheit überhaupt 
erkennen will, wird zugeben, dass die Thiere vernunftbegabt sind. Wer 
freilich die Wahrheit nicht sehen, die Natur der Thiere nicht erkennen will, 
der wird, ihnen gegenüber, seiner Selbstsucht die Zügel schiessen lassen. 
Wie sollte er auch nicht beschimpfen und verleumden, waa er wie einen Stein 
zermalmen will?** 

In Voltaire's reizender Erzählune; die Prinzetnin von Babylon spricht 
der Phönix zu seiner Herrin: „Die Barbaren ! hätten sie sich nicht überzeugen 
können, dass wir ebenfalls das besitzen, was sie Seele nennen, da wir die- 
selben Organe haben wie sie, dasselbe Empfindungsvermögen, dieselben Be- 
dürfnisse und Wünsche? Wir sind ihre Brüder, in solchem Grade, dass der 
Schöpfer uns mit in den Vertrag aufniihm, den er mit den Menschen schloss, 
und ihnen verbot, sich mit unserni Blute zu nähren. Die Schäfer am Ganges, 
•Uo gleich von Geburt, besitzen zahhreiche lieerden, welche beständig auf 
bhiinlgen Triften weiden; diese werden dort niemals geschlaehtet Im Lande 
dm Ganges gilt es für ein abaeheulichee Verlncecheii, leine Hitgeediflpfo ra 
tSdten«* 

Den Haas der Hindns gegen die cbiiafüchen Bleiseheeser, den YoUaiie 
in dem Briefe des Indien Amebed ansspridit, finden wir anoh noeh in einem 
ReiBeberiolifte ans neuester Zeit bestfttigt (Modem IftOm mnd lle tndimt», bj 
Monier Williams, Boden, Professor of Sanscrit in the TTniTersily of 
Oxford. Trflbner, 1878). 

So ist es denn wabr, dass- wir uns in einer Scbeinknltor bewegen und 
uns darin Terberrlichen, um uns selber zu täuschen. In Folge jener Barbarei 
schleppt der Mensch seit Jahrtausenden eüie blutige Fessel hinter sich nach; 
die Ungerechtigkeit und Gewalt, die er den Thieren widerfahren liess, indem 
er sie von seiner Liebe anssddoss, hat sich auf ihn selber übertragen. Den 
Schmerz, den er gesäet hat, nmss er ernten, und das leidende Fleisch, das 
er verschlang, gebar unzählige Leiden für ihn selber. Er muss, wie Voltaire 
sagt, die Waffen in der Ilnnd halten, noch beim Hinscheiden: er hat sich — 
sagt Ovid — an dem Leben der Thiere geübt, um an SeinesglciohcQ zu ge- 
langen. Es lässt sich nichts Treffenderes darüber sagen als das, was Voltaire 
in seinen Briefen den Quäker darüber aussprechen lässt. 

Keinem Zweifel aber unterliegt es, dass mit jenem thatsächlichen Be- 
kenntniss, welches Voltaire, den Alten beipllichteud, als die erhabenste Tugend 
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beseiehnet, vnd das aneh Biehaid Wagner sa sdner Begeneratioiu-Idee ge- 
macht bat, ein Emporsteigen auf der Stufenleiter der UumanitSt Terknflpft 
istr eine Yerrollkommnnng der geistigen Natnr, eine Reiwignng der Seele^ eine 
zaiimnug der Begierden, eine Regelung der Leidenschaften — Togenden, wie 
sie Piaton yerlangte und Porphyrius sie am Plotinus rOhmte. Indem wir den 
reinen Naturtrieb zur Grundlage machen, halten wir uns an die Quelle aller 
edlen Gefühle und erhabenen Gedanken; indem wir die Eintracht mit den 
niedriger stehenden Wesen herstellen, setzen wir uns in Ueberoinstimmung 
mit den höheren Wesen; indem wir die Grausamkeit von uns fern halten, 
nähren wir in unserm llerzen den Edelmutb; indem \vir die Ungerechtigkeit 
gegen die Thiere aufheben, erwacht in uns jenes (iefühl der Gerechtigkeit, 
welches dem Nfenschenherzen von Natur eingeprägt ist; indem wir uns der 
Massigkeit und Einfachheit beHeiasigen, schliessen wir daa verzehrende Fieber 
der Gewinnsucht von uns aus und empfinden jene Gleicligültigkeit gegen den 
Reichthum, welche Lykurg für die Quelle der Tugenden hielt; indem wir 
unsere Tafel rein halten, wollen wir bei unserm Mahle Freundschaft und 
Vertrauen walten lassen nnd der Gottheit dienen, die ihr Ange Tom blutigen 
Mahle abwendet, nnd wollen das für beständig thnn, was die verseliiedenen 
Völker beiweeken, indem sie bei den Festen der grossen NatnrqMHsheii sieh 
der Fleisehspeisen enthalten, - um die ünsehuld des Henens wieder mit dem 
Erhabenen in Verbindung su setsen. 

Theophrastos, der Sehfller des PlatOB, hat naehgewiesen, dass die 
Pflansenkost die Frisdie des Geistes begflnstigt. Auch Seneoa sehreibt an 
den Lueilins: «loh mtschloss mich, den Fleischspeisen zu entsagen, und bin 
fast fibeneugt, dass seit dieser Zeit meine geistigen Fähigkeiten gewonnen 
haben." — Die Erklärung dieser Wirkung liegt in der Verfeinerung der 
Sinne, der Pforten des Geistes, und in der harmonischen Stinunung zwischen 
Körper und Geist, welche eine unmittelbare Folge der naturgemässen Ernährung 
ist. Aber auch auf die Schönheit des Körpers und auf den Frieden der Seele 
übt sie einen glücklichen EinHuss, wie Bernardiu de Saint Pierre diess aus- 
spricht (Bekenntnisse eines Einsiedlers). 

Die Pythagoräer der Neuzeit, die sogenannten Vegetarier oder Vegeta- 
rianer, die in ihrer Refonn die Grundlage jeder anderen Reform zur Verede- 
lung der Menschheit erblicken, nehmen auch keinen Austand, die wahre Zi- 
vilisation und das Glück der Meuacheu, die liebung der menschlichen Famihe, 
die Beseitigung jeglicher Grausamkeit und Unmenschlichkeit als den Haupt- 
sweck ihres Systems zu beieiehnen. »Wenn wur die Arehive der Vergangenheit 
öShen, — sagt der Engländer Kelly so finden wir, dass diejenigen, welche 
dem System der TegetahiKsfthen Emfthmng anhingen, an den Ffiisten der 
Wissenschaft gehörten, n den lorbeetgekrSnten Lehrern der Weislieit nnd in 
den EotypbSen der erhabensten IKchtkonst* ~ Das englische Journal Graphi» 
▼erOS^tUeht zoweilen die Bildnisse solcher Personen, die sich filr Angdegen» 
leiten oder Vereine des Gemeinwohls ansBridmen: fOr Gesuidheif^]^!^;^^ 
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Yolkscrziehung, Bildung der ländlichen Arbeiter, Abschaffung des Krieges; 
die meisten sind Personen, die sich auch zu jenem System bekannt haben* 

So erklärt es sich auch , dass Riehard Waj:rnor die Anstrebung für eine 
Diätreform mit den Vereinen gegen die Trunksucht und den Thierscbutz- 
Vereinen in Verbindung sotzcn will. Buddha verbot die Getränke, welche 
die Vernunft berauschen oder zerstören. Dass der Fleischgenuss den Hang 
zu solchen Getränken begünstigt, ist vielfach nachgewiesen, und auch Shelley 
verlang^te eine Enthaltung von Spirituosen Getränken. Eine Verbindung solcher 
Art, wie Richard Wagner sie wünscht, müsste in der Tbat ausserordentliche 
Erfolge insofern erzielen, als dann nicht nnr der eine Verein sondern auch 
die andeien flieh ni dem pythagorisohen Prinsip bekennen mfiiaten; im anderen 
Falle könnte das Bedenken aufkommen, daaa die ursprünglich* reine Idee des 
pythagoriflchen Frinsipe getrübt werden könnte. Im Qmnde aber heisst es 
aneh hier: TrachM xuent naeh dem ilWeib GiHtf$, io wird euch alU» Andte 
gutfaümt — das soll beissen: in jener nrsprfingliehen regeneiatoriBehen Idee, 
welehe sieh an das System des Piaton und des Pythagoras ansehlieasti ist bereits 
alles Andere enthalten : die Massigkeit jener Diät schliesst von selber die Tnuik* 
sudit aus, und nur der Pythagoräer kann in Wahrheit von Thierschuts spreohen.— 

Den Unterschied, welcher zwischen den beiden Ernährungsweisen — der 
Karnivoren und Frugivoren — besteht, schildert Gleizes mit folgenden 
Worten: „Zwei Reisende halten auf verschiedenen Lagerplätzen der arabischen 
Wüste ihre Mahlzeit, Dur Eine nährt «ich von Datteln, deren Kerne er aus- 
streuet. Der Andre verzehrt Lamnitieisch und lässt die Knochen davon zurück. 
Ein lachendes Palmeni^ehölz ist die Frucht der ersten Mahlzeit, während die 
unfruchtbaren Ueberrebte der anderen nur die Schauer der Wüste vermehren.* 

An andrer Stelle vergleicht er den Unterschied, der zwischen beiden Er- 
nälirungäweisen besteht, mit dem zwischen einem Schindanger und einem 
Garton. Nahe liegt uns das Bild des Schladithausefl auf der dnen Seite, das 
des Fruehtgartens auf der andern. Dort Moder- und Blutgeruch, mördefisehes 
WQtfaen der Opferer, jammervolles Aeohsen der Opfer, auekende lOehebde 
Körper, Blutströme — Verlasset die Stfttte der Angst und Qual und tretet 
hhiaus ui das Gefilde voll flppiger Fruofatapendenl Wie neu geboren, atiimet 
ihr auf, in einer reinen, sanften und smuiigeii Luft. Kein Wehgesehrel, son- 
dem Jubel der Wesen, die sich des Daseins freuen; kein Schmers, sondern 
Lust; die Opfer, derer ihr zur Nahrung bcdürfot, bieten sich euch selber dar, 
laehcnd in Reife, duftig und erfrischend, und wenn ihr Hand daran leget, 
durchdringet euch das Gefühl des Glückes und das GeftUd der Dankbarkeit 
für die holden Gaben der Natur. 

In solchem Eden soll die Gesellschaft der Menschen immerdar leben, so- 
bald sie sich zur Wiedergeburt versteht. Diese Zukunft schildert Shelley, 
der herrliche Sänger der Humanität; er zeigt, wie nach der Abscliattung dos 
Mordtis und dos unnatürlichen Mahles aller Sclirecken, alle Leiden aus der 
Welt sdiwinden. Der Mensch hat sein schreckliches Vorrecht verlöre u und 
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ttehet da ab ein Gereohter unter Ebenbürtigen; Setigk^t und Anflctilrang 
tagen fiber der Erde, Friede erfSUet den lieiteren Geilt und den KArper 
■chmfickt Qesnndbeit und Schönheit. 

Die Gegner dieser Reform sind dieselben, welche schon gegen Pythageras 
und die Neuplatoniker auftraten. Zuerst diejenigen, bei welchen der Hang 
mm Schlendrian, die Macht der Gewohnheit und des Beispiels jede andere 
Rücksicht üben^iegt. „Sie würden — sagt GieTzt's — das Haupt mit Ab- 
scheu abwenden, wenn sie sähen, wieviel nur eine ihrer Mahl/eiten dor Natur 
kostet, aber sie essen die Thiere in gleicher Weise, wie sie (Mnc Homhe in 
eine belagerte Stadt schleudern, ohne das Unheil zu überlegen."* — Dann di(; 
liauchdenker , die sich ihren liebsten Lebensgenuss nicht schmälern lassen 
wollen; die zu vergleichen sind, mit dem Fische ünos, von welchem Aribtoteles 
erzählt, er habe das Herz im Magen. In Bezug auf sie sagte Cato: „Es 
ist schwer mit Bäuchen zu reden, die keine Uhren haben." Diese hat auch 
Plutarch im Sinne, wenn er sagt: „Nicht leicht ist es, von der Angel des 
Fleiscbgennsses totsakonunen , die tief in das Qelflrte eingedrungen ist* — 
Bs gehören auch au den gefährlichsten Gegnern jene seltsamen AutoritSien, 
die eine so einflussrdche Stimme erlangt haben; jene Autoritäten, welche 
Bidiaid Wagner die Affen nennt, die in der Angst ihrer Yerlogeiibeit auf 
dem Baume der Erlcenntniss hemmklettem. Endlieh aind zu nennen, jene 
Qegner, welche mit Hohn und Yerachtnng am sieh warfen und alles Erhabene 
niedenniiehen snehen; jene schlimmsten nnd aahlceiehBten Widersacher, die 
sieh keine Welt ohne Krieg nnd Jagd, ohne Schwelgerci und Blutvergiessen, 
ohne Tyrannei und Knechtschaft vorstellen mögen. «Sie begreifen diese Lehre 
nicht, schreibt Gleiz^s, weil es ihnen an der natürlichen Bechtschaffenlicit 
maogelt.* So schreibt auch Seneca an Lucilius, der Verdacht gegen diejeni- 
gen, welche sich des Fleischgenusses enthielten und die Yerfolgungon dor kai- 
serlichen fiegiemng hätten ihn bewogen, die phythagorische Diät wieder auf- 
zugeben. In unserer Zeit könnte also möglicher Weise das Bestreben, die 
Thiere vom Messer zu befreien, einen ähnlichen Hass erwecken, wie er in den 
nordamerikanischen Staaten denjenigen sutheil ward, welche der Sklaven- 
befreiung das Wort redeten. 

Die Stimme der Reformatoren war auch in unseren Tagen nicht verhallt. 
In Deutschland, seit kurzem auch in der Schweiz, in Italien und in der Haupt- 
stadt Frankreichs haben sich Anhänger des Systems vereinigt. Bedeutend an 
Zahl und an rüstiger Wirksamkeit breitete sich schon früher der englische 
Verein aus und sucht sogar jetzt auf die Agrikultur-YerhaltniBse und Ckono- 
misehan Staatseinrichtnngen einigen Einflnss zu gewinnen. Unter den Eng- 
ländern befinden noh auch namhafte Aente nnd Physiologen, die sich diesem 
System günstig zuwenden. Bei aUen diesen Yereinen aber wiogt das difttetische 
und sanitaire Interesse nnd das KfitsUchkeits-Prinzip vor. Das hnmanitaiio 
Prinaip ist Ton Wenigen aaf^eftsst, reistaaden and gewürdigt worden. Auf 
die sittliche Ilebang der Menschheit können jene Bestrebungen mithin nur , 
einen mittelbaren Einfluss ausfiben. "'^^^ ^^^S^^ 
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Unter den Korypliäen der Künste finden wir fast keinen Bekenner. Die 
letzte Stimme für diese erhabene Angelegenheit Hess George Sand laut 
werden, aus voller Kraft und Zartheit des Fraueuherzens, mit iliren schwung- 
vollen Worten: „Ich habe Völker beobachtet, welche sicli gänzlich des Thier- 
tleisoligcnusses enthalten. Es wird ein grosser Fortbclii itt in der Eutwickelung 
unserer lia^c sein, vrenn wir Früchte-Esser werden, nnd die Fleiftdi-EsBer von 
der Erde verschwindeii. AlBdann wird die grosse allgemeine YerbrOdwung 
zur BlCtthe gelangen: das Kind wird, wie Bcbon dnat der junge Baoohus, wie- 
der mit den Tigern spielen; der Elepbant wird der Freund des Hensehen 
sein; die Adler werden als befiedertes Gespann unsere Wagen hoeh in die 
Lflfte tragen nnd der Walfisch wird der Bote des Heerea fOr unsere Sendun- 
gen. Was weiss ich? Alles, Alles wird m6glich auf unserm Planeten, Ton 
dem Augenblicke an, wo wir die blutigen FleisdunaUe nnd den Krieg untei^ 
drücken.* 

Jetst sehen wir Bichard Wagner für die Regeneration der Mensch- 
heit eintreten, dem erhabensten Ziele zusteuern, geleitet von dem Eompass, 
der nicht vom richtigen Wege abweichen Ifisst. Bass seine ästhetische Bahn 
jenen Glaubensweg berührt, beweist, dass er erkannte, wie eng jenes System 
mit der Rehgion, mit allen Künsten und also auch mit der, welcher er sich 
gewidmet, verknüpft ist. Denn es wird umwallt von jenem Duft der Wohl- 
gerüche, welcher die Js'crvcn verfeinert, welcher Jonien durchwchcte und wel- 
chen die ägvptiachcn Priester zu einer Schule der Moral nmchten. Mit diesem 
Duft steht die Harmonie in Verbindung, wodurch Orpheus die Menschen vom 
blutigen Mahle abwendig machte und zum Dolmetscher der Götter ward, als 
welchen ihn lloraz besingt und Virgil im Ü. Buch der Aeneide. Auch Pytha- 
goras stimmte seine Seele zur Lyra — wie Porphyr meldet — , indem er 
Choräle von Thaies, auch homerische und hesioduche Lieder sang, um die 
Seele zu erheitern. «Am höchsten, sagt Jamblich, stellte er die Ersiehung 
der Musik mitteb Melodien und Rhythmus, wodurch man menschliche Leiden- 
schaften heilt.** 

nicht mit der Yersagtheit Tieler, die sich vor dem Spotte fürchten, legt 
Ridiard Wagner sdn Bekenntniss ab; denn wohl weiss er, dass im Gtogen- 
theil er .spotten könnte und die Gegner niederschmettern mit jenem Blicke 
der TJeberlegenheit, mit welchem der Hindu den fleischessenden Parias nnd 
Shudras, den letzten der Sterblichen, begegnet. — So hat der Dichter^Komponist 
des „Pßntfal^ den goldenen Baum in SalTaterra gefunden, den Baum des 
Lebens, und die heilige Quelle. Noch in voller rüstiger, körperlicher und 
gebtiger Kraft, sehen wir ihn aus einem neuen Quell der Verjüngung schöpfen 
und vernehmen den freudigen Zuruf: «Wohl uns, die wir den GtfiUem koktr 
Aknm uns angewendet!" 
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Die Harmonik Richard Wa^iier*s 

an den Leitmotiven des Vorspieles su „Tristan und Isolde'' 

erläDtert von 

Carl Mayrbergep, 
k. FrofeiBor der Masik. 

Der Stand der Harmonik der Gegenwart ist ein wesentlich verschiedener 
von jenem der Vergangenheit. Richard Wagner hat der musikalischen Welt 
die Bahn vorgezeichnet, auf der sie nunmehr zu wandeln habe. Das 16. Jahr- 
hundert kannte nur die Diatonik. Im 18. Jahrhundert standen schon Diatonik 
und Chromatik gleichberechtigt nebeneinander. Das 19. Jahrhundert neigte 
sich in seinem Beethoven, Schubert, Weber, Spohr schon mehr und mehr 
der Chromatik zu. Erst mit Richard Wagner beprinnt eine ganz neue Aera. 
Dur und Moll vurmischeD sich, und die Diatonik weicht der Chromatik und 
Enhiiruiouik. 

Sollen wir abcjr den Meister nicht allein bewujidoru, und vielleicht unbe- 
wusst blos nachahmen, so müssen wir seine Musik studiren, um zur Kennt- 
nisa jen» Aiudmokmittel ni gelangen, womit er im Stande iat, seine grossen 
Gedanken in so wanderbar harmonisohem Cdorit yor ima hinzuiaiiban. Dass 
der heutige Standpunkt unserer Theorie dazu nur wenig auerdche, ist nn- 
sehwer einzusehen, wenn man weiss, dass der grösste Theil unserer neueren 
Theoretiker der Harmonielehre geradem jede wissensehalHiehe Begrflndniig 
abspricht Selbst die Wenigen unter ihnen, welche fOr die Fortaohiitte der 
neueren Humk eine regere Empfindung haben, bringen durefa eine irrige Auf- 
fassung Ton M. Hauptmannes erweitorton MoOsystem, durdi die mannigfiichen 
Widersprüche in der Erklärung der sogwaimten alterirten Akkorde, welche 
S. Sechter viel richtiger Zwitter akkor de nennt, und durch die viel zu ober- 
flächliche und ungenügende Behandlung des chromatischen Lehrstolfes über- 
haupt, — mehr Dunkel in das harmonische Lehrsystem, als zur Zeit Mozart's 
und Beethoven'» darin herrsciite. 

Von einer Bewältigung des chromatischen Lehrstoffes kann so lange 
keine lledo sein, bis nicht die Diatonik in Moll und deren modulatorischer 
Zusammenhang mit Dur dem Schüler in's klare Bewusstsein gekommen ist. 

Es ist nicht hinreichend, die verschiedenen in der bisherigen Praxis vor- 
kommenden Autüjsungen der Dissonanzen d<>m Scliüler zum Auswendiglernen 
vorzulegeu; mau muss auch ihre Kcgeirichtigkeit beweisen, und so den Schüler 
in den Stand setzen können, die direkten, die unterbrochenen und verschwie- 
geuen Auflösungen zu Terstehen, welch' Letztere in der k^rmanitckeH EBipiU 
ihre Begründung finden. 

Es muss ferner bei der Behandlung des diromatiaehen Lehntoffes gezeigt 
werden, dass und wie auf die Yerwandtschaft der Tonarten die Richtigkeit 

der Chromatik zurflekzuflihren sei, — dass es ausser der harmonischen noch 
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eine mclodiBche Chromatik gebe, und dass IJoide, wie uns Ii. Wauni r beinahe 
auf jeder Seite seiner Partitoren zeigt, auch recht gut nebeneinander be- 
stehen können. 

Es mu88 der Diatonik in Dur, sowie jener in Moll, gleicliniässige und 
erschöpfende Berücksichtigung zu Thcil werden, da die Chromatik nur in 
der Verbindung beider wurzelt, und ohne deren voUstäudige Kenntnis» die 
Chromatik immer unverständlich bleiben wird. 

f Man muss endlich einmal mit der, in den Lehrbüchern der neuesten 
Zeit vorherrschenden Ansicht, als könnte m HannoniBfannig der Holltonart 
nnr die sogenannte harmonisehe nnd niobt «ndi die melodische Skala ver- 
wendet werden, femer, als gehörte die chromatische Skala keiner bestimmten 
Tonart an, wihrend es doch in Wirklicbkeit ebensoviele chromatiBche als 
diatonisohe Skalen gibt — gründlich an^^umt werden. 

Doch genng von der theoretischen Misere der Gegenwart Die Aufgabe 
der von mir unternommenen Studien sollte es nur sein, die Münk B. Waj^ 
ner*s nach wissenschaftlichen Grundsfitaen au analysiren, an geeigneter Stelle 
auf manche bisher irrige Erklänmgsweise aufmerksam zu raachen, und so 
die Musik der Gegenwart dem Verständnisse der Musiker näher zu bringen. 
Und so übergebe ich zunächst eine solche Studie über das Vorspiel zu 
„TristMDi und Isolde*' denselben mit dem Bewusstsein der guten Sache damit 
nützen, und in der Hoffnung, die Schule unserer Zeit von so mancher Un- 
wahrheit ihrer Behauptungen und Lehrsätae vielleicht überzeugen au köunen.*) 



1. Tristaa'B LeidemniotiT. 2. iMlde^ SeluiBachtmotiT. 

(Part 8. 8.) 

. a. b. c 



ite 

oder 
StnÜBii in a-moU 
moll 













'a — 


A. 


D. 


■r 1 

H. 


1. 


4. 


2. 



•) Die BezPirhnungen der Leitmotive in diesem Vorspiele sind dem Werke von Hans 
von Wolrogen ^Richard Wagner's pTriatan uod Isolde", ein Leitfaden durch Sage, Dich- 
tong and Harik, Leipzig. L. Senil) «otnomiaeB. — Die Hamonisinuig derselben wurde 
ans dar von der Verlagahandlung Breitkopf und Hirtel beNit«ilU|it sw Yerftgnng ge- 
SteUlea Puütor vom Terfuaer filr Klaviar «miesoieB. 
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ad Takt c 



Der AnfangBakkord ist ein Zwitterakkord, dessen Tou f 
ikmoll und dessen Ton dis aus o-moll stammt,*) 

Das giß, womit das 2. Motiv beginnt, ist die untere Weoh- 
selnote von a und diatonisch aus a-moU eutnonunen. 




Fundamente £. 
oder 

Stoftn in «pinaU 6. 

, moll 4 



2. 



5. 

ind-moU 



1. 

5. 



ad Taid; <L 



Das ais ist die untere Weehadnote ?oii h, und gehSrt der 
melodiacheii Ohromatik an, zum Untendiiede Yon der har- 
moniachen. 




oder 
Stuüen in a-moll 
moU 

moll 

" " ^'düT 



4. 
2. 

5. 



5. 
1. 



ad Takt g. 



Das h der Oberstimme ist die freie untere Wechaelnote tob 
die ganze Geetaltung ein Zwiiteiakkord, und awar: das fis 

▼on g-^ — , das as Tcm o>moll chiomatisoh enÜehDt. 

° dur ' 



ad Takt h. Das eis ist die untere Wechselnote von d und ebenfalls 

lodische Ohromatik« 

Die lakte e, f, g, h können als unmittelbare Folge von Dominantsep- 
timenbarmonieen au^efasst werdeui s* B. 



*) Unter Zirittenikoid vmtehk d«r TsifrtMr diiielbe, ms man fitaber unter a ll w »<H *i 
JUordm mid jelst unter Aktoden des enrailerten MolliyiteBN fsntAt. Daa8 die erstere 
Benennung die zutrefFendere sei| geht daraus hervor, dass ein solcher Akkord rein weder 
der einen noch der anderen Tonart angehört, daher wirklich etwa* Zwitterhaftes au sich hat. 
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Fandamente 
oder 
StafisB n arnon 
„ , e-mon 

ad 1. 



(Fis) II. 



1. 



ad 



ad 1 imd m. 



(2.) 5. 

d ist der freie Vorhalt der Undezime, der, um hinaufgehen 
zu können, den melodisch ohromatisdien Durdigang nach 

dis macht. 

gis ist Vorhalt der hinaufgehenden Septime , der auf dem 
im üeiöte gedachten Fundamente fis zur None wird und sich 
später in die Dominant- Septime des Fundamentes 11 auflöst. 

f ist der Vorhalt der Trcdezime, der sich regelrecht auflöst. 

eis der Oberstimme ist die melodisch chromatische untere 

"Wechselnote von fis. 

Diese zwei letzten, für den Laien etwas komplizirten Takte, 
können auf folgende einfache harmonische Gestaltung zurück- 
geführt werden: 




FuoBL: A. CFis) H. 

Wenn anoh ein neuerer Theorielehrer Cyrill Eistier, dem neben vielen 
VofBfigen das unbestrittene Verdienst nidit abgesprochen werden soll, die 
Beispiele für seme HMrmoHiMr» (Chemnita 1880 bei E. Sdundtiner) gt^esten- 
theils ans des Meisters f&t die Unsik der Nenseit so hoehbedentongsToUen 
Tonwerken entnommen zu haben, ~ die Akkoidbilduiigen des 2. und 6. Taktes 

(o und g) als Terminderte Septimenhannonien mit weichen DieiklSngen auf 
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der VII. Stufe von a-moll beziehungsweise von c-moll erklärt, so enieht man 
doch aus obiger, gewiss natürlicher Fundamentalfolge und aus dem gar nicht 
zu übenehenden melodischen Charakter der Wechselnoten gis und h in der 
Oberstimme dieser beiden Takte, die alleinige Richtigkeit unserer Analy- 
sirung. — Dass es in unserer Musik keine vorminderteu Öeptakkorde mit 
weichem Dreiklange giebt noch geben könne, soll in einem separaten Aufsatze 
bewiesen werden ; es beruht die Annahmo solcher Akkordbildungen nur auf 
einer falschen Autfassung des orweitcrten Mollsystems. Dass es aber ferner 
auch nicht nüthig ist, an die Existenz solcher Akkorde nur zu glauben, be- 
weiset des Verfassers obige gewiss allgemeinverstiiadliche Erklärungsweise. 



Motiv Nr. 3. Tristamnotiy. 

(Part S. 3.) 



^^^^ 



IIB.3. MB.I. 19Bw4. NB.a. 



4^ 



No. 4. Blick*MotiT. 



Fundamente E. 
in a-moU 5. 



E. 

5. 



(C.)*) 
(3.)*) 



F. 
6. 



r 

F. 
6. 



ete. Die Fortsetzung 
siehe bei Motiv 
, Kr. 5. 



D. 
4. 
6. 



in Q-dnr 

ad a. (NB. 1 und 2.) Bas & ist die untere diatomeche Weoluelp 

note des Leittones gis, wfilurend (NB. 3 und 4) «s und g 
den melodiseh ohiomatiBchen Durdigang zu fis und gis bilden. 

ad 1> mid e. Diese beiden Takte bedfiifen in hannomseher Berielinng 
Iceiner Erldlnmg. 

Das h in def Obentimme des 2. Taktes ist der freie Yoi^ 
halt des Fundamentes f. 
Wenn man die ersten beiden Taicte in einfiusli hazmonisdher QestsÜnng 
hinstellt, so erklärt sieh noeh deutlicher die Biehtigkeit der obigen 



h «J. 1^' 



5c 



«to oban.) 



*) Wenn ein ITundament iu der Klammer sich beüudet, so bedeutet die Klammer so 
OxA, dan man liflh das etogeklssimerte Fnndameiit im Qdite denkaii mnw, lua tfy» gute 
Berishmg zweier stnfenwdie snftinsader folfsoder Fundamente lientuteOen. 
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Nr. 5w Fortbildung des Sehnsuohts- (Haupt-) Motivs. 

(Part 8. a.) 




Fundanuod. D. ümD. 
StnüBD in 

G-dnr« 9« 6. 



6. 

in 0-dnr 



1. 

6. 1. 
in d>moll 7. 5. 

Die drei aufeinandeifolgenden Fimdamente zeigen die Akkordyerbindung 

im Durchgange. 

ad h und €. Diese beidbn Takte erklären sich von selbst duteh die unter» 
gesetzten Fundamente und Tonarten. Letztere inabeiondere 
seigen das Ineinandergreifen der Yerwandtadiaft. 
d. «. f. 




ad d. 



ad e. 



ad t 



Das g der Oberstimme ist Vorhalt der Undezime des Fun- 
dsmentoB D, das es Yorliatt der Tiedeimie des INindiunen- 
tes obroinatisäi aus g-inöll geionnben. 

Das d der Oberstimme ist Vorhalt der Undezime dee Fun- 
damentoB A, daa dls dea Tenor meloduolie Ghromatik» 
und als untere Weduelndfee von e ans e-moll entnommen, 
woher auch hamoidMh-ehlWiiiiBh das letate o des Alt 
stammt. Das dis des Tenor ist melodiseh-ehromalisehe Um- 
spielung des e. 

das e dflf Obentimme ist Yofhalt der ündeiime auf dem 
Fundamante H, 
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Die harmonische einfache GestaUniig der lebtton 2 Takto (e und f) l>e- 
weist die Biohtigkeit obiger firklämiig und swar: 



i 



m 



T 



I 



(Die Fundamente wie oben.) 

Aus der Uarmonisirung des vorletzten Taktes (e), und unzähligen anderen 
filmliclien Gebilden ß. Wagner's, ersieht man, welche Kraft und charak- 
teristische Bedeutung der Meister durch die Verbindung der melodischen Chro- 
matik mit der harmonischen für seine polyphone Stimmführung gewinnt, wenn 
es sich darum handelt, ein Leitmotiv oder Theilö desselben bestimmt hervor* 
treten m kaaeii, ms dem Schaler sogleich klar wird, wenn er das Original 
mit der einfiuihen harmomsdien Gestaltung verglddit. 



Kr. 6. Weitere Fdrtbfldniig des Seihiuiiolii 

(Part B. 6.) 
a. b. a 



UcbcsoaotlVa 




A. 
1. 



Fnndamente A. Dis» 
in a-moll 1. 
„ e-moll 4. 7. & 

ia a-moU 8. 5. 

in «rddr. !• 

g» ist Yorhalt der hinaufgehenden Septime, dis der hinauf- 
gehenden Undezime; das eis im Tenor ist nutadiick-ehTomBi» 
tischer Durchgang aiu dem mit a-dur yervandten fis-molL 



ad e. 



Fundamente 
in IMor 




in d-moll 
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ad d. Hier ist das fis untere Wechsclnote der Dominaataeptimo 

mit dem hierauf folgenden Moll-Schluase. 

ad e. Das gis ist mWodwcA-chromatische Wechselnote aus dem mit 

d-moU vorwandten a-moU , das eis im Tenor ist Vorhalt der 
hinaufgehenden Septime des Fundamentes D. 

Die Fundamente allein schon und deren beigefügte Stellen in den be- 
züglichen verwandten Tonarten, erkliiren hinreichend die Chromatik unseres 
neuen f mit Richard Wagnor erst beginiicndeu Musik- Systems , bei dem die 
Diatonik in der Chromatik aufgegangen ist ; was aus der folgenden einfachen 
harmonischen Gestaltung noch deutlicher zu ersehen ist: 



I ! 



(Dt» fn/^ammU «1« ok«K.) 

Nr. 7. ümkehrung des 3., des Tristan-Motivs. 

(Part, a 6.) 





Fund. H. 
moll . 
«nr 



(G.) C. (F.) U. (G.) C. 
(Ä.) 1. (4.) 7. (5.) 1. 



Cis. (A.) D. (6.)Cia. (▲.) D. 



Inf 



moll 



dor 



(2.) 5. (1.) 



in d 



lag 



(2.) 5. 
moU 



moll 
dar 



7. (6.) 1. (4.) 7. (5.) 1. 
(«.) ö. (1.) (2.) ö. 



ad a. 



Der ente Akkofd Aber dem Basae des ist ein Zmtterakkord, 

moll 

in welchem das h des Tenor nach ^ea hingegen nach 

hinweiset 



f- 



dur 



»d b. 



Das fis des Sopran ist die mekküsoh-chnnnatische untere 
Wechsehiiote von g. 
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ad d. 



Der 2. Theil des Taktes b und der 1. Theil des Taktes e 
ist eine genaue Wiederholung des Yorhergegangenen, mit der 
gleichen ErUftmng. 

Die Gestaltung über dem Basse es ist ein Zwitterakkord, in 

welchem das eis auf d- hingegen aut g- hinwoist. 



Das gis des Sopran ist die melodiseh-ehromatisehe untere 
Wecfasefaiote TOn a. Hierauf folgt mne Wiederholung des 
Letstvorhergegangenen mit der gleichen Erklfirung. 

Obwohl die Erklärung obiger Takte zum Verständnisse der reichen Chro- 
matik derselben schon hinreidit, so folgt hier d^moeh die einfsche harmo- 
nische Gestaltung, weil dem Laien die kompliairte Chromatik nur durch die 
Zurflckfahmng auf die einfache Diatonik leicht verständlich gemacht wird, 
und zwar: 




reui O-dur. 



refai d-moU gsschlosssB hi D-dur. 

irie »tau) 



Nr. 8. Motiv des Todestrotzes 

(siehe Part. 8. 7) 

jedoch ohnie die 32^ Läufe, welche dieses Motiv zwar eneijg^h einüQhren, 
aber als Durchgänge mit der Haimonik in dieser Analyse nidita au sohaffen 

haben« 




i^mdamente 
in a-dar 

ad a. 




UaA. 




r 



i 



5. 



5. 



Das a am Anfange des Taktee ist freier Vorhalt der Un- 
denme. 
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ad b. 



Daa a und fis, freier Vorhalt der Underime und None. 

Das iis und d, freier Vorhalt der Nene und Dominant- 
septime. 

Das d und ii, Dominantseptime und Quinte. 

Du 16|ä dis im Basssystom ist melodiBeh-chromatisoher 
Durchgang ans e-dor entlehnt 

fisiö und ais der beiden Oberstimmen sind die niclodisch- 
chromatiBchen unteren Wechselnoten von gis und h. 

Das letzte eis ist gleichsam Antizipation des im nächsten 
TaJkte folgenden Tredezimen-Yorhalts, 

i ? ^- I 



Unfb 



m 



Fundamente 
in a-dor 

ad e. 



ad d. 




6. 5. 

in a-moll .... 5. 

his und gis sind die melodiseh-diiomatischen unteren Wechsei- 

noten von eis und a. 

ciö und a ist Vorhalt dei- Trodozimo und Undezime. 

a und fis ist Vorhalt der Undezime und None. 

fis und d ist Vorhalt der None mit der Dominantseptimc» 

Das fis und a im Basssystem müssen als obere und untere 
Wechselnoten des späteren pa angesehen werden. 

Das ds des Alts ist Torheit der Tredesime. Das f des 
Basses im zwdten TheUe des Taktee ist die aas a-moll 
stammende harmonische ümspielnng des Basses e, während 
a durchgangsweiBe später zum h, der Quinte des Baases (Ohrt 



Linfe. 

I 



Liufe. 



Fandsmenta 
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ad e. 



ad f. 



Das ais des Tenor ist der melodiseli-ehromatisolie Durchgang 
zwischen dem diatonlsclieii Durchgang a und der Quinte h.* 

Das d und h in der Oberstimme ist die Dominantseptimo 
und Quinte. 

Das b und gis ist die Quinte und Leitton, das Iis und d, 
Torbalt der Nene und Septhne. 
Das eis des Alt ist Yorbalt der Tredezime. 

Das f im zweiten Thcile des Taktes ist die aus a-moll 
stammende harmouisch-chromatische UraspiL4ung des Basses e, 
während a durchgangsweise später zum b, der Quinte des 
führt. 



i 



1^ 



Im 



Uofe. 



7 T ' II'' 



i 



-Jk 



FmdsaMnts S. 



a(ADi>. 



I 



3 



r 



o. 



1. (b.) 2. 
ö. 



1. 



ad g. 



adh. 



E. E. 
in »-moU 5. 

in c-moll 
moU 

•"«-düF 

Das ais des Tenor ist der melodiscb-chromatisehe Durchgang 
swisehen dem diatonischen Durchgang a und der Quinte h. 

Das fis und d in der obersten Stimme ist der Vorhalt der 
Hone und Dominaniseptime. 

Das d und h ist die Dominantseptimo und Quiutc. 

Das h und d, Quinte und die Dominantseptime. 

Das a der Oberstimme und das f dos Tenor sind Vorhalte 
der Ündezime und Nene, welche sich regelrecht in die Terz 
und Octaye auflösen. 

g und es derselben Stimmen sind iuumonisch-chroma» 
tische Durchgänge aus dem mit a^moH verwandten o^nolL 

Der Akkord as-d-fis ist Zwitterakkord, u. s. das as aus 
c-moll, das fis aus g-molL 

Das h der Mittelstnnme ist melodisoh-chiomatlsofae TJm- 
spielung der Septime e des Fundamentes D. 

Das oberste d, in der Partitur der Flöte zugetheilt, ist 
als hegende Stimme anzusehen. q^^^ 
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ad L Bas eis der oberen Mittelstimme ist melodisch -ohromatisclie 

untere Wechselnotc von d aus d-moU entlehnt. 
Obige ganze a-dur- Stelle erscheint als ein mächtiger, theils doroh die 
in die Ilühe stürmenden 32It] Läufe, theils durch die in die Tiefe stürzende 
harmonische Figurirung der freien Vorhalte und harmonischen Nebennoten, 
noch mehr gesteigerter Orgelpunkt. Zum besseren Verständnisse des Laien 
folge hier wieder die einfache harmonische Gestalt, bei der die Sprünge 
durch die dazwischen liegenden Durchgangsnoten auagefüllt aind; und zwar: 





b. 




-i Ii - 


















i 
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Beiträge zur Charakteristik der Zeit 

IX. 

Zur Kritik des „Farsififtl''. 
2. 

Deutangen des Oral und KUngaor.' 

Kill zidiilicli bekannt gowordeuor, aber deslialb durchaus nicht als richtig 
anerkauuter Gudanke dos cmsigcu Mytheuforschers Paulus Cassel ist seine von 
allem Gewohnten abweichende Dentnng des „<rraZ*S 

Wenn wir den Gral dordi die ftlteren Gestaltnngen der auf ihn hinwdaendmi 
oder an ihn sich anknüpfenden Sagen verfolgen, so finden wir u. A, im gälischen 
Norden sein mythisches Vorbild als das reinigende Gefass der mütterlichen Gottheit 
Ceridven, deren Kultus später der Orden der Druidischen Barden vom , Rossel 
der Geridven** geweiht war. In diesem Kessel ward ans gewissen Krftntem der 
Saft der B^eistemng gebrant. Er weist zorttck auf maimiglaltige verwandte Er- 
scheinungen in den M)rthen vieler Völker. Wir kennen aus der Edda die Sage, 
wie Odhinn den Hej^cistcrungstrank aus Kvasirs Blute, den Odhroerir d. i. 
Siuneureger, der Hut der Gunulödh in Kiescuheim's Höhle listig entreisst. Der 
ägyptische Odhinn-Hermes : Thot reicht den Onadenbeeker im Beiche der Todten; 
er ist der Hundsgott, dessen Stern, der Sirius, als Y<Mrbote der Sintflnth und als 
Regenstern galt. Dem Thot-Hermes als Todtengotte entspricht der gälische „Herr 
der Tiefe": Hu, der (Jemahl der Ceridven, der gleich dem Hermes und dem 
Odhinn - Hnikkar auch liegen- und Wassergott war. Die Befruchtung der Erde 
durch das Wasser zur Neubelebnng (Yerjttngung, Wiedergeburt) ist der ursprüng- 
liche Gedanke bei der Verehrung eines heiligen Gefitoses. Wie in unserem nordi- 
schen Mythus der Wächter an der Regenbogenbrtickc , der Hornhüter Heimdallr, 
ein Sohn von u( un Müttern heisst , so singt ein Bardenlied Heute der Tiefe": 
„Ich kämpfe zum Kuhme der Lehre, deren erstes Wort geoüeubaxt ward von dem 
Kessel, der vom Hauche der neun Jungfrauen erwAmt ward. Ist es nicht der 
Kessel des Herrn der Tiefe?** — Das Wasserreich ist zugleich das Reich der 
Tiefe, des Todes, wie alles Leben als ihm enttiuollen gedacht wird. Es war die 
rechte Hoiniath alles Mysterienglaubens ; und um so mehr bot es dem Geheimkultus 
bedeutende AnhaJtpunkte dar, als aus dum Reiche des Wassers ein Reich dos 
Weines, der von Menschen bereiteten Getränke ward, und damit das Mysterium 
der Natur zu einer Feier der Kultur, des menschlichen Könnens und Wissens, 
der Herrschaft des Geistes über die Natur sich fortentwickelte. 

Die Verbindung der Menschen zu der Arbeit für das Wohl eines Ganzen, 
wie bei Acker- und Weinbau, führte sie auch auf eine gottesdienstliche Verbin- 
dung, welche durch den feierlichen Zusammenhang mit dem geheimnissTollen 
Leben der Natur selbst allmfthlich den Charakter von Mffsterien annahm, wodurch 
die einfache Form der Erzeugung, Darbietung und Gcniessung der Naturprodukte 
bereits eine geistige Bedeutung empfing. In China wird das heilige Mahl mit 
Brot und Wein als eine Gedächtnissfeier des Konfutse begangen. Die Mexikaner 
glaubten in dem geweihten Gebftcke den Gott selbst su essen und nannten diess 
TuohuaU (Gott-Speise). Auch Sorna und Horn der Indier und Perser waren 
Götterwesen, die man mit dem berauschenden Tranke in sich aufnahm. Die My- 
sterien von Kleusis feierten mit Kykeon (Mischtrank in der heiligen Schale) und 
Semm (Brot in der heiligen Kiste) zunächst nur die Gaben des Dionysos und der 
Demeter , sodann diese Gottheiten selbst, die man in ihren Gaben genoss. Durch 
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diesen geucinsamcn Gottcsgeuuss fühlte man sich selbst, als Eingeweihten in die 
Mysterien des göttliclieii Wesens der Natur, za einem höheren geistigen Bntder- 
bnnde verschworen, and feierte nun den Gott als Dionysos liodaites, den Gott 
des gleichen Mahles, <les Lirhesmahles, Diesen Mysterien, in welchen sich 
ägyptische und asiatische Reli^ioTisizcthinkon mit altlieUeuischem Naturkult Ter- 
buudeu hatten, schlössen sich rythagoras und Tlaton, Griecheulaud's 
grosseste Philosophen, mit ihren Schulen an. Das gegenflber dem blntigen 
Schlachtopfer der heroischen Kulte dort * iugeführte f>lutlo$e MaU, bei welchen 
sich die geistif/ tliiifigi' Verhindung des Mcnsclu'n mit der Natur und der Menselieti- 
hrüder untiTeinander symholisch gleichsam zusammenfasste : als die Verbindung 
des Menschen mit seinen natürlichen Mitgeschöpfeu durch fromme Schouuug alles 
Lebenden, dieser antike Vegetarismos kelut als mondisehes Gebot bei den Pytha> 
goräcrn und späteren Piatonikern wieder. Die jüdischen Essener nahmen die- 
selbe Idee in ihren Geheimbuud auf, und Christi Lehre, welche mit der Esse- 
nischen sich nahe berührt, ward durch den Heiland selbst mit der Einsetzung des 
blutlosen Mahles, austatt des .Osterlammes der Judcu, mehr als nur symholisch 
besiegelt Indem anf solchem Wege der uralte Di«kst des heiligen Geftsses za 
immer höherer ethischer Bedeutung gelaugte, kamen also die festlichen Emte- 
mahle der ersten menschlichen Kultlirgesellschaft als heilige Ayapai ain-h zu den 
Christen und schufcn ihrer Legeude das Symbol des Oralen^ welches wir nun 
auch noch in unserem „Parsifal" Aber Brot und Wein des Liebesmahles in der 
Gralsburg nahrung^ und segenspendend leuchten sehen: doi heidnischen Kessel der 
Ceridven zur christlichen AbendmahUschüssel verklärt 

In der Geschichte des Zauberers Merlin aus der alten Chronik des Galfricd 
von Moumauth (12. Jahrb.) finden wir schon Joseph vou Arimathia in der Wüste 
durch Christas zum Httter der Abendmahlstafel mit dem goldene Kelche ge* 
weiht Dieses Abendmahlsgefilss, zu^eidi als die 8 eh Ossel, worin auch ChrisÜ 
Blut am Kreuze sollte geflossen sein , taucht darauf in dem altfranzOsischen 
Romane Joseph d'Arimathio" von Robert de Boron zuerst unter dem Namen des 
Gral auf. Den Gral des Joseph vou Arimathia hat alsdauu auch Chretiens von 
Troyes, der Vorgänger Wolfram's in der Fardval-IHehtung, und er fügt noch die 
blutende Lanze hinzu. Bei Wolfram ist der Gral dagegen ein Stein, ein leuch- 
tender Lapis exiUs (erilis, heiilis?), welcher jedoch, gleichwie die uralte Schüssel 
des Mythos, ebenfalls Si)cise und Trank spendet, Genesung nnd Verjüngung vor- 
leiht, und dessen Kraft durch die Oblate der Charfreitagstaube amährlich vom 
Hümmel her neu gestärkt wird. Dieser Stein starnml ans den sOdUdien QueUen 
der Gralssage, woselbst offenbar orientalischer Stern- und Steindienst eingewhrkt 
hat. Wolfram nennt den Kiot als seinen Gewährsmann , welcher seinerseits auf 
den spanisch - arabischen Halbjuden Flegetanis {b'elek-daneh d. i. Astronom) sich 
gestützt habe) and Flegetanis soll den ^'ameu des Gral in den Sternen gelesen 
haben. Aus diesem Edelsteine ist nach dem Dichter des «Jüngeren Titniel" 
wiedomm die Schüssel gemacht, worin Christas das Abendmahl genommen, nnd 
welche durch Engel dem Titurel überbracht worden war. Sollte nun das zur 
Hut des Grales berufene Rittcrthura der „Templeisen" mit seinen Königen aus 
Titurers GcsclUochto für die mittelalterliche Anschauung ein Abbild des orien- 
talischen Tempelordens darstellen: so ist dodb darauf hinsnweisen, dass 
in dem Kultus der Templer gerade nicht der orientalische Stein, sondern der 
christliche Kelch seine heilige Rolle spielt. Der Kelch zwischen zwei Fackeln, 
dem leuchtenden Grule gleich, war die Hausmarke der Templergebäude in Syrien. 
Auch wurden die Templer angeklagt , ein blutiges Haupt in einer Schüssel 
(das Haupt Johannis des Tftnfers) su Terehren, welches Symbol in der gftlisehen 
Sa^enfoim wiederkehrt, wie sie jene weit Jflngere Sammlung des aog. V*bjyilj$j^8^oog[e 
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uns aufweist. So kommt auch aus dem Süden her das heilige Gefäss dem nordi- 
schen entgegen, um sich mit ihm zur Schaale des Grales zu verbinden. Das 
Wort „Oral** aber vnrd demgemäss raf das altfranzösische graaly greal, gr^M, 
altspaniscli : grial, provenzalisch : grazal^ altkatalonisch : gratalf d. i. Gefäss, 
Schüssel, Becken, zurückgeführt. Uhland zitirt ein testamenftnn comitts Everardi 
aus dem Jahre 873, worin mit garaüs der Teller bezeichnet wird. Die Wurzel 
dieser Worte bat man mit derjenigen des griechischen ypd . od = ygdaw (nagen, 
essen) identifiziren wollen, welches Wort im slawischen kros und in unserem 
Tolksansdnicke „hrasen" (schmausen) wiederzufinden ist. Die Grundwurzel wäre 
danach gar — mit der ursprünglichen Bedeutung: schlingcu, schlucken, woher 
auch skr. gara^ gr. yä()og^ lit. gire^ Trank, unmittelbar abgeleitet, and jenes 
gr. ^()aa — , sltroman. gras^ graz und grad — , weiter gebildet ist 

Dem Allen setat nun Professor Cassel, ohne Irgend weldie Mittelglieder im 
den Sagen, seinen vereinzelten frappanten Fund entgegen: dass nach einer vom 
Kaiser Aurelianus eingeführten und von Coustantin nach Byzan/ vcrpttanzton 
römischen Staatssitte, von den gradus (Stufeu) des Palastes au das Volk täglich 
Brotspenden unter dem Namen der panes gradüe» yertheilt worden seien. Diese 
byzantinischen panes gradiles seien nach Bedeutung und Namen die Urbilder 
des speisespendonden Grales. Pas steht ihm so fest, dass er überall, wo er diese 
Meinung nicht gctheilt, sondern den Gral als Schlüssel aufgefasst findet, gleich- 
sam den Boden der Sage oder Dichtung erschüttert zu fühlen wähnt. So musste 
ihm auch Wagner^s Gni, der als „dne antike Riystallschaale" bexeichnet ist, 
grossen Anstoss erregen und ihm zum Beweise dafür dienen, dass Wagner's „Par- 
sifal" dem reinen Geiste der christlichen Sage untreu geworden sei. Wenn nun 
gar bei Wagner diese Schaale durch Amfortas sanft nach allen Seiten hin ge- 
schwenkt wird, so geräth für den Anffiader der panes gradiles bei solchem 
„Scfattqselschwenken**, wie er sichtlich empört sich anscbrflckt, der ganze geweihte 
Bau der Gralsburg in das Schwanken, er findet, damit damit „magisches Spiel ge- 
trieben" werde, und es wird ihm dabei alsbald so wirr vor den Augen, dass er 
in der erhabenen Scene des Liebesmahles nur noch ein unmotivirtes grelles Licht 
erblidEt, welches er nnn nicht anders zn erklfiren weiss, als aus einer opemhalten 
Sucht nach dekoratiT-maschinistisch«!! Bflhneneffekten. So scheint auch den christ- 
lichen Verehrern des alten Testamentes gleich der Boden der positiven Reli- 
gion" selbst unter den Füssen zu wanken, sobald die Moral der Erzväter einer, 
mitunter freilich nicht sehr würdigen, Kritik uuterzogen wird. Schlimm aber 
bleibt es, dass sdbst so wohlerfahrene und reichbegabte lUnner, wie unser geist- 
licher Sagenforscher, durch derartige vorgefasste Meinungen mitbestimmt werden 
können, ein grosses Kuustwork \on vornherein mit dem halbgeschiossenen Blicke 
misstrauischen Zweifels anzuschauen. 

Eine andere Eigenthümlichkeit des Professors C. ist sdnc Erklärung: 
Klinschor ist Lud f er, der Teufel. Wir werden noch späterhin sehen, wie 
auch durch diese vorgefasste Meinung sein Urtheil Uber Wagner's Dichtung be- 
einflnsst wird. Genug für Jetzt, wenn wir Temehmen, wie er ra dm Worten 
Elingsor's bei Wagner: „Furchtbare Kotbl so lacht nun der Teufel mein!" 
(Mnsikwplt, Nr. 9 S. 106) in Parenthese vorwurfsvoll mahnend ausroft: Mfer i»t 
denn nu b t Klinschor, Lucifer. der Teufel selbst? f — 

Diese Deutung, weuu sie auf mythischem Grebietc bleibt und nicht die 
Bichtermacht Qber die Dichterkraft nch anraaasst, steht immerhin der Möglichkeit 
näher , als der Einfall von den panes gradiles; denn hier giebt es wirkliche 
mjrthologische Beziehungen. Klingsor oder Klinschor hat entschieden überall 
etwas D&monisches, er ist ein Zauberer, und allerlei Magie und Geistervolk steht 
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ilini zu Diensten. Bei Wolfram, der ihn zuerst mit den Worten einführt: „ein 
l'tati'e, der gut Zauber las'' (nach dem iVltfranzösischcn : vn clerc bau negromaiicien 
el bien saige en Astrologie) , wird seine Herkunft und VorgescLicbte mitgetheilt, 
und dabei Beines, als eines Herzogs Tom Campanien, nnglflcUichen Liebeshandels 
mit (Ut sizilischeu Königstochter Iblis gedacht (656 , 15 If.): Iblis aber ist 
bekanntlich der Name des orientalischen Teufels. Der Gelehrte , der auf die 
l'orniel : Kliuschor = Lucifer schwort, müsste hier nun eigentlich gegen Wolfram 
den gleichen Vorwurf erheben, welchen Waguer von ihm za erleiden hatte: 
„Wie konnte Lncifer mit sich selbst einen Uebeshandel haben?" Diess 
geschieht aber nicht. Im Wartburgkriege^ jenem späteren Gedichte vom Ende des 
lo. Jahrhuiulorts, •wird Klingsohr ,,aus TTngarland" durch Heinrich von Ofterdingen 
gegen Wolfram von Escheubach zitirt, offenbar auf Grund der nur eben aus Wolfram 
bekannten Einftthmng der Gestalt Elingsor's in die deutsche Dichtung. Hier ist der 
Zaaberer zwar anch von bösen Geistern bedient, im Ganzen jedoch nicht bflsartig, 
da der Grund seiner Zauberthätigkeit (jener Liebeshandel) gänzlich vergessen ist. 
Wenn Kliugsohr aber dort gefragt wird, woraus Gott „lAiciforn" gemacht habe , so 
müssto auch diess wiederum dem Gelehrten lächerlich vorkommen, der iu ihm selbst 
den Lncifer erkannt hat; nnd w«tta an einer andern Stelle des Gedichtes der Gral 
ein Stein genannt wird, der „ans Lndfers Krone" gefallen sei, so müssto der- 
selbe Gelehrte hieraus ein ganz eigenes Verhältniss des Klingsor zu dem Grals- 
ritterthume ableiten , wovon jedoch bei Wolfram nichts zu merken ist , und er 
mUsstc 08 auch Waguer , dem Dramatiker, noch zum besonderen Vorwurfe machen, 
dass er der EinfBhmng des Klingsor in sein Drama nicht das MotiT des Strebena 
nach der Wiedergewinnung des seiner eigenen Krone ent&Uenen Grales zn 
Grunde gelegt habe. Prof. C. hat diese Vorwürfe unterlassen, wie er auch, meines 
Wissens, nicht darauf liingewieseu hat, durch welche niythologischeu Zwischen- 
glieder hindurch Klingsor allerdings uns schliesslich auf den Teufel fuhreu könnte. 

In den „Bayrenther Blättern** (1878 Nr. 5 Seite 118.) steht za lesen: 
„Klingsor (Klinschor) heisst in gälischer Sage Gwi/ddao] das ist der britische 
(jv ijdiori, der longobardische Guodnu, tb'r gallische (riUln/i. drr früukischc Wodan^ 
der wütheude oder wilde Jäger; — Repräsentant des Heidenthunis als dunkeler 
Gegensatz zum Ghristenthnme." Wodan ist der zanberstarke Gott, und zudem 
als Stnrm- nnd Todesgott bei der duristlichen Umbildong des heidnischen Mythos 
vorzüglich zum Teufel geworden. Somit könnte der Gelehrte sagen: 1) Klingsor =: 
Wodan (iu der gftlischen Sagenform), — 2 ; Wodan = Lucifer (nach der mythischen 
Eutwickeluug) , — also 3) Klingsor = Lucifer (im Kopfe des Gelehrten). Jedoch 
— in unserer ganzen darauf bezüglichen poetischen Litteratnr 
ist davon nichts zn finden. Den Gegensatz aber zwischen Heidenthnm 
und Christcnthnm , den jener Teufel Wodan gegenüber der heiligen christlich«! 
Kirche darstellt, hat neuerdings W agn er, mit Fienntzung einiger wichtiger Sagen- 
spuren, durch die Verlegung des Lokales seines Dramas nach Nordspauieu, als 
dem historisch bedentsamsten BerQhmngspunkte heidnischer nnd christlicher Knltnr, 
in dem dramatischen Gegensatze zwischen dem orientalischen Zauberer Klingsor 
und der christlichen Gralsritterschaft zum prägnantesten dichterisclien Ausdrucke 
gebracht. Daran wird keine gelehrte Hypothese und Exegese etwas ändern und 
verderbeu, dereu obige Exempla uns nun vor der Hand die eigeuthümiiche Art des 
mythologischen YerfiüiTens unseres neuesten angesehenen Panifftl- Kritikers nnd 
Professors im Allgemeinen haben bekanntwerden lassen. Das. nichste Hai werden 
wir leider noch tiefer nnd länger in das Wesen und Unwesen der „wissenschaft- 
i( lien Kritik^^ uns versenken müssen, um kennen zu lernen, was dabei möglich 
ist, uud wie weit man auf solchen Pfaden weltlicher Weisheit gelangen kannl — 

Im Verläse des Pataronat-Verelnes. 
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Shakespeare als Siebter der fienaissance. 

Tob Hoinrieh Yon Stein. 



Du» den Ueberlcgimgen, wM» von teldee des Kunstwerks der Znknnft 
ausgehen, eine aufs eigenste entscheidende Eiaft innewohne, anoh in den 
Dingen historischer Betraehtnng im weitesten Sinne,- diess muss uns bereits 
da gewiss werden, wo dieses Wort aum ersten Male unser Ohr trifit: in den 
Ennstsehrifien Wagners von 1849 — durfte uns aber nun weiter daiu anleiten, 
den aus jener Idee sieh ergebenden Folgerungen hier, in den Bayrenther 
Blättern, «nen mSgliohst flberaeugenden Ausdrudk geben an wollen. Wir 
▼ersudien hier, in einer grosseren Gemeinsamkeit, den Zweifel und Wider* 
spniflh an tiberwinden, welchem unser Meister wohl begegnete, wenn er, der 
Munker, sieh in Dingen der Politik und der PhUoBOphie yemehmen liess, — 
allerdings vornehmlich nur bei denjenigen begegnete, welche aueh auf seine 
Musik ematlich einzugehen, sich nie bequemen wollten. Denn wer auch nur 
dieser einmal lauschte, der verstand es gar wohl, dass das innige Herzcn»- 
g^eimniss dieser Kunst dem Künstler kaum hat auf die Lippen treten woUoii, 
seiner Zeit gegenüber, und wie es immer neuer Yermahnungcn und Erkläruugüu 
bedurfte, einzig um diese seine Kunst vor den gröbsten Missverständniwiffn -atty Google 
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bewabren: welche Nolliweiidigkeit denn dem Musiker die Feder des Sohrift- 
stellers gleiehsam in die Sand gedrOokt und aufgezwungen hat. Wir aber 
danken es ihm, dass er die derart ihm anfgenöthigte schriftstellerisehe Feder 
nidit hat ans der Hand legen wollen, bis er die inneren Gründe einer solchen, 
in dem Charakter der Zeit belegenen KdÜhignng bis za jenen Anfstelbmgen 
▼on religidsem Belange Torfolgt hatte, welche wenigstens darflber, wie der 
Anspruch dw Kunst und des Künstlers auf die höchste und letzte Entschei- 
dmig einer zwar idealen, jedoch das wirkliche Leben höclist real bestimmoiden 
und gestaltenden Gesinnung aufzufassen sei, auch dem Fernestchenden und 
Ungläubigsten keinen Zweifel mehr gestatten — und uns weit mehr gegeben 
haben: denn wir fanden hier keineswegs einen blossen Anspruch, sondern 
fühlten eine volle, heilige Gewisaheit. Mit diesen letzten Worten der Bay- 
reuther Blätter des engeren Kreises sahen wir uns jedenfalls weit ab vom 
allgemeinen Wege gewiesen, bemerkten aber zugleich, dass unserem Blicke 
jetzt das wirre Treiben dort zwar nicht weniger wild, aber doch im Ganzen 
wohl übersehbar erscheine. Wir erkannten also nicht allein an dem erquicken- 
den Luftliauche, welcher uns hier umwehte, die Heimstätte der Kunst, sondern 
musstbu auch schllessen, dans wir auf eine Anhöhe gelangt seien — eine 
Lage nnserea Standpunktes, welche Tieüeioht selbst lllr das Treiben dort am 
Wege nicht dauernd und TÖllig gleichgültig bleiben kann. 

Wenn wir nns nnn dnicfa diesen Hinweis ermntiiigt fShlen und gerecht- 
fertigt glauben, ebenfiidls das Yerhältniss einer mitlebenden Welt au einer 
der erhabensten Kflnstlergestalten der Vergangenheit zu erwägen, so bedarf es 
doch, um diess Unternehmen nicht von Tomeherein missrerstanden zu sehen, 
einer besonderen Erklärung. Shakespeare*s Dichtungen nämlich sollen selber 
unsere Quelle für eine solche Erwägung sein; wer aber über Shakesj^are an 
reden sich anschickt, dem steht, so scheint es, entscheidend, jenes Prädikat 
der ünerforschlichkeit entgegen, welches Qoethe in „Shakespeare und kein 
Ende** demselben gegeben hat. Wer mochte sich auch erdreisten, den Dichter 
erforschen zu wollen, welcher, gleicher Weise, aus dem Munde eines Hamlet 
und Richard III, eines Coriolan und Antonius, eines Komeo und Othello zu 
uns spricht, W'enn Schopenhauer die äusscrste Natürlichkeit unserer Träimie, 
die erstaunliche Folgerichtigkeit der in ihneu aultretenden Üostaltcn bezeichnen 
will, so greift er zu dem W^orte : Im Traume sind wir Alle Shakespeare's. 
Besagt diess nicht mehr noch, als von unseren Träumen, von dem Dichter? Aus 
einer solchen Formel ersehen wir jedoch, dass aus dem Zugeständnisse jener 
Ünerforschlichkeit keineswegs eine skeptische Abwendung von der Betrachtung 
dieses TJneiforschlichen dch ergebe; wie denn auch Goethe für sich eine solche 
aus jenem Brftdikate nicht entnahm, sondern vielmehr gerade, indem er ihn 
unerfiirscUich ,wie die Natur* nannte, sein Wesen als den aDwwürdigsten 
Gegenstand immer erneuter Deutung beaeichnete. 

Konnte doch eine Wahrnehmung von lunächst ebenfidls rehi negatiTem 
Inhalte zu der Auffindung einer höchst wahrscheinlichen, positiTen Annahme 
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betreffs der Entatehung der Shakespeare'schen Dichtungen hinloitcn : die Wahr- 
nehmung jenes Zuges, in welchem sich die der Natur selbst entsprechende 
Räthseliiaftigkeit desDichters kundgiebt, nämlich einer voUkommeneu uud durch- 
gängigen Absichtslosigkeit des Hin- und HerredenB, welches wir zu hören bekom> 
men, nnd TeimOge deesen wir etSte die CMalten imd Sitnalionen eelbat sn be- 
UtnaelieD glauben. Nun erwSge man, wie flberaengend diese Bichaid Wagner 
dabin erkUrt bat, daas er das Sbakeepeare'Bcihe Drama eine «fizirtei mimisebe 
Improvisation* benannte. (Oes. Sehr. IX, 170—175). Dieie Annahme Teimittelt 
aufs beste die lebendige Vefatellang des dramatiscben Bildes wfthrend der Lek- 
ttlre, ' und erklirt sugleieb die, im Yerbfiltnisse in dieser Thfiti^^t emer regen 
und wobl belehrten Pbaotade, lebbaft empfundene Wirkmigslosigkeit der Auf- 
füh Hingen Shakespeare's auf unserer Bühne. Denn hierzu dürfte der Hinweis 
auf die veränderten, scenisehen Yerhältnisse nicht ausreichen ; vielmehr allein 
der Mangel der von Shakespeare unmittelbar inspirirten Schauspieler verur- 
theilte und verurtheilt noch seine Dichtungen auf der Bühne zur Leblosigkeit, 
so lange nicht wenigstens einer ihrer Gestalten ein einzelner Darsteller — und 
es sei gestattet, hier den Namen Öaivini's zu nennen — eine jener unmit- 
telbaren Inspiration entsprechende Lebendigkeit zu geben vermag. 

Daas freilich diese Annahme das persönliche Wunder Öhakespeare's nur 
um 80 erstaunlicher erscheinen lasse, daran finden wir uns in jenen Zeilen 
stäts gemahnt und auch hier sogleich erinnert. Selbst wenn wir uns über 
daa Problem der Fixirung einer solchen Aufführung hinwegsetzen — selbst 
wenn wir ferner, der Wahrscheinlichkeit entgegen, uns vorstellen wollten, dass 
sftmmtiiehA Dramen, in der angedeuteten Weise, in unmittelbarster Beriehnng 
mm Theater entataadoi seien, so ersohdnt uns die Persönliebkeit, welche 
etwa aneb die untergeordneten Danteller so sehr, im eigentliclien Sinne, 
durehdraog und beherrsohte, daas, was nun sehliesslich als AuffBhrung laut 
ward, dnen und denselben Geist Tollster Katfirliehkeit athmete, diese Per- 
sSnliehkeit emeheint uns dami um so entsehiedener, mehr noeb wie als btossea 
Bftthsel, als ein Wunder. Das wunderbare und rithselhafte Wesen der Weh; 
steht woU jedesmal im Individuellen als eine ungeahnte Offenbarung neu^ 
dings vor nns, während in der Gesammtheit ein geeetzmässigcr Zusammen- 
hang sieh farblos gleichmässiger bewähren mag: wie sollte die höchste Stei- 
gerung menschlicher Individualität zum Genie jemals historisch erklärbar, und 
nicht vielmehr durchgehendH in einem gewissen Gegensatze zu jeder zeit- 
genössischen Umgebung erscheinen? 

Wenn wir jedoch diese allgemeine Fragestellung verlassen, und, an die 
Lage der Dinge in jenen Tagen der ausgehenden Renaissance erinnert, uns 
überzeugen, dass dieses wilde und wirre Wesen den ruhigen, klaren Natur- 
blick eines Shakespeare gerade am wenigsten unter allen denkbaren Zeit- 
charakteren ursächlich erläutere, so ist diese gänzlich spezifische, geschicht- 
liche Inkümmensurabilität allerdings eine Thatsache, welche selbst wieder 
mannigfache Belehrungen in sich trägt. Wir behaupten nämlich, daas jin den Google 

IQ* 
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JHehtongeii Shakespeafe's ein CtogenBati, wie m ihn eben nnr endentetoDy 
sn ericennen sei: ein Gegensats blutigster, grnnsamster Befangenheit in feind- 
teUgem Thon, und der reinsten, vflidigsten Mensddiehkeit eines seltenen, 
nnterdiilokten, aber wandet^ und seelenToUen Empfindens. Qennu nnn in 
demselben Maasse, in wekhem uns hier eine erhabene und an sieh nnerklfii^ 
liehe Artung des Dichters ergreift, weldier so empfand, überzeugt uns jmea 
Qbermäohtige Geschehen in den gesammten Begebenheiten seiner Dichtung 
davon, weicher Welt er angehört hat. Und wenn wir demnach, in einer 
solchen Gegenüberstellung, den Dichter so ahnen vermögen, so erkennen wir 
aus ihr unmittelbar das wahre Wesen seiner Zeit. — Hiermit hätten wir dann 
ebenfall» in einer zunächst nur negativen Aussage den Ausgangspunkt an 
mannigfachen und inhaltsreichen Betrachtungen nachgewiesen. 

In einer lichtvollen dichterischen Darstellung traten, bei einer früheren 
Gelegenheit, erhabene Künstlergestalten, wie Michel-Angelo, vor unsere Augen, 
welche die Tage der eigentlichen Renaissance hatten kommen und gehen 
sehen, und den tragischen Gehalt jener Zeiten unn im Bilde vorführten.*) 
Wollte man mit ihnen den letzten grössten Künstler des Jahrhunderts ver- 
gleichen, so könnte sich eine solche Vergleichung allein auf das Verhältniss 
ihrer Aller zu einer ungestalten und unbildsamen historischen Umgebung 
beziehen ; wogegen eine eigentliche Aehnlichkeit auffinden zu wollen, abermals 
als zu kühn erscheinen müsste. Denn alle jene, in den Tagen Kaphaers her- 
vortretende Lust am Bilden und Freude am Glänze scheint aus der Welt 
Shakespeare scher Dichtung nun wieder völlig verschwunden zu sein. Man 
vermöchte etwa die Fabel des Wintermfaehens als einzige, der Kunst der 
Bildneid dargebiaefate Huldigung ansnfUireni und mflasto sieh faleiliei nnr 
sogleich daran erinnern, vrie sehflehteni sieh das vorgebliohe Wei^ des «grossen 
BüdhaueiB GiuHo Bomano* vor den flbrigens so grauenhaft entfesselien Hftohten 
allerwirklichster Leidensehaft an verbergen hat In diesem Sinne gehOrt also 
Shakespeare dem Jahrhnndert der Benaiseanee gar nicht mehr an: er steht 
ausser — und. über ihr. Wie ein Weltbiand und allgemeiner Znsammenstnn 
mussto uns jenes Jahrhundert bereits insgesammt erscheinen, und in den 
ästhetischen Erfreulidikeiten bildender Kunst erkannten wir nur den gjhuu- 
vollen Wiederschein jener Tenehrenden Flammen. Nun ist der ganze Bau 
in sich zusammengestürzt: da sehen virir noch einmal, inmittMi der Trfimmer, 
ein Feuer aufleuchten, dessen wunderbarer Schein jenen anderen Flammen so 
wenig gleichen will, dass wir uns erstaunend fragen, welches Kleinod da etwa 
noch verborgen gelegen habe und nnn erst von der Gluth ergriffen worden 
sei; oder ob gar, von jenem grossen Einstürze bis in's Mark getrott'en, die 
Erde selbst ihre geheimnissvollen Abgründe aufgethan und mit 80 räthflclhaftcm 
Lichte die Trümmer rings umher noch einmal erhellt habe. 



*) La renaissance. Scetics historiquis jmr Ic Comte de Gobineau. ^Besprochen vott 
V. Stein, ßajrreuther Blatter, 18bl, 1. btück.) Uignizea by Google 
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Baas alBO sogar auch zu den odlen, künstlGriscbon Elementen der Kenais- 
Moee S]iak«Bpeare wieder in einem charakteriBtischen Gegensätze stehe, das 
kann nns kaum eniebüicher werden, ab wenn wir ibn mit einem Sohne der 
itelienischen Renaiasanoe in aeitiiehe nnd rftumlielie Konjonktnr treten aehon: 
dem Giordano Bnmo, welcher gegen Ende dea aeohzehnten Jahrlinnderts nch 
dnige Jahie in London ao^^ehalten hat Dieaer war nicht weniger IMchler 
ala Fhiloeoph, nnd dem aflaaen Taumel hnmaniatiach-nnwirUicfaer BchwSimerei 
aich hingebend, erscheint er uns wie ein naehgeUwenea Kind der Tage 
Bi^haelfi. Wenn wir nun das Schicksal dieses freudig Imdenadiaftlichai, dami 
immer nihloser drangvollen, und endlich so bitter enttauschten und aehmäUich 
gemordeten Denkers und Dichters betracliten, ao ateht der Ausgang jenes 
Zeitalters in einem völlig trostlosen Bilde vor uns. Man kSonto jedoch viel- 
leicht mit Recht behaupten, dass ihn sein Zeitalter nur zu richten vennodltei 
insoferne er demselben angehörte ; wie ihn Italien, sein Mutterland, dessen 
Qlanz und Gluthen in jedem seiner Worte schlummert, und welchem er ent- 
flohen war, unwiderstehlich zu sich zurück — und demnach in die Kerker 
der venetianischen Inquisition und die Flammen des römischen Sciieiteiliaufcns 
hineingezogen hat. Er hatte den Geist eines bereits abgestorbenen Zeitalters 
mit sich über die Alpen geführt, und blieb nun draussen allüberall ein Fremder 
undAusgestossener: um schliesslich sogar, zurückgekehrt in eine seinen Träumen 
nnn TÖlHg feindaeKge Heimath, aufs ärgste gepeinigt und verdammt zu werden. 
Sah er in London jenen freüich ihm ebenfidla Fremden Tielleicht, nnd erkannte 
er ihn ala einen OrSeaeren, erhaben Ql&eklicheren über aich? — Wir nmaaten 
atiia in dem Todeanrlheil Bnmoa die entaeheidende Yerortheflnng aeiner ge- 
achiehtUdien Umgebung erblicken; und vermochten nna aodann dem hoffiinnga- 
loa betrabenden Efaidmöke dieaer der anenen Zdt*, unaerer ZiTÜiaation ent- 
kdmten üntiiat allein zn entheben In der Erinnerong an die ebenfidla dieaer 
neueren Zeit, unerklärlicher Weise, entsprossene dentache Hnsik und Kunat* 
Nun will es nna hier noch unmittelbarer erscheinen, als ob vrirklich die Kunst 
einen Bruno an seiner Zeit gerächt habe : durch einen künstlerischen Dichter, 
welcher, seiner historischen Umgebung völlig enthoben, jene mörderiaeh gerechte * 
Zeit nun selbst überwunden und gerichtet hat. 

Könnten wir doch diese unsere Gedanken über dasVcrhältniss Shakespearo's 
zu seiner Zeit in einem gleich anschaulichen, allegorischen Ausdrucke zu- 
sammenfassen, als es, in Betreff der zuletzt angeführten, nur scheinbar zufälligen 
und entlegenen Analogie der Entstehung deutscher Musik, jener Ausspruch 
unseres Meisters ist, dass in Bach uns ein edles Menschenhaupt aus der Per- 
liicke anschaue. Keinenfalls dürfte ein solcher augenfälliger Zug seines 
sinnlichen Abbildes bereits aus irgendwelchen formalen Eigenheiten seiner 
Dichtung und jenen mann^fiMdien, unmittelbaren Beziehungen auf Verhältnisse 
der Zeit nnd Thorheiten der Mode aich ergeben. Denn aelbat wo Shakeapeare 
aich adhct m daa Gewand dichteriachen Benaiaaance-FIimmera kleidet, wie im 
letaten Akt des EAufinanna Yon Venedig, aoheint dieaa ihm norDipite« by Google 
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anderen anzuhaften, und ihn so wenig eigenthümlich zu charakterisiren, als 
etwa jene Beziehung auf bildende Kunst, im Wintermärchen. Es hicssc aber 
auch der aniroführton Allegorie Unrecht thun, wenn man ihresgleichen durch 
Zusanimenraö'ung blosser Aeusserlichkeiten aufzufinden vermeinte. Gilt doch 
in ihr das Bild „der wahnsinnigen AUonge-Perrücke'*, ausser gewissen Eigen- 
schaften der Form gleichzeitiger Musik, jener Gesammtheit gesellschaftlicher 
und politischer Artung, welche wir übrigens auch mit dem burlesken Namen 
des Bokkokko zu bezeichnen pflegen. ISun läast sich in der That das Aus- 
aehoi des Uenadien kaum ToUkommeiier entotollen, als durch die Pesaelong 
an dime die Fonn des Hauptes fftbehende und die Physiognomie der Stime 
Tennohtende Hülle; der Bitter des Ifitfeelalten Uees oeh doch den schweren 
Hehn öfters von seinem Knappen abnehmeii^ wo dann die blonden Locken 
herrorhiaGhen: dagegen wie es nm einen Mann des Bokkokko, welchem ^e 
Perriloke fehlte, bestellt war, mag man sich durch die Erinnening an den 
Besuch Qoethe's bei Gottsched gegenwärtig halten. Wenn wir demnadi den 
Menschen, durch dieses Urbild der „Mode", zum Haubenstocke einer unbe- 
schreiblichen Menge Plunders entwürdigt sehen, so erkennen wir in diesem 
Büde den Kern der gesaramtcn Charakteristik einer Zeit, in welcher sich nicht 
nur der Umsturz einer früheren Kultur, sondern auch bereits die Gegenwirkung 
gegen alle in diesem Umsturz hervorgetretenen, edlen Kräfte und echten, 
menschlichen Regungen vollzogen hatte. Von den blutigen Wirklichkeiten 
dagegen diesem Umsturzes selbst ist jene Zeit noch unmittelbar ( rtullt, in welcher 
die letzten Kämpfe um den mittelalterlichen Gedanken einer Oberherrschaft 
über Europa kaum erst beendet waren, und die Beruhigung der durch die 
Bdörmation erregten deutschen Völker noch kaum — im Sinne jener „Ruhe 
eines Kirchhofe« — begonnen hatte : diese sind daher das einzig entsprechende 
Q^rabild m der Mode des Bokkokko, an der Lüge euier rieh nun wieder 
gerichert dflnkenden, herzlosen Zivilisation. Und wenn es gelingen soll, in dem 
Bude Shakespeare's einen Zug aüfknweisen, welcher Jener, die Kunst eines 
Bach einengmden Bekleidung g^ohe, so werden wir ihn aUdn darin finden 
können, was den gesammten blutigen WurUichkeiten sriner Zeit in Shnlicher 
Weise entspricht: also in der dieselben unmittelbar abbildenden, erbarmungs- 
losen Wahrhaftigkdt s8mmflicher Vorwflrfe, Begebenheiten und Handlungen 
in den Dichtungen Shakespeare's. Dieses Elrid wäre denn noch dem ritterlichen 
Harnisch zu vergleichen, und wohl gar Janen „yerrostetcn Rüstungen", mit 
welchen bewehrt Gloster und Buckingham im Tower die jungen Prinzen 
bewachen. 

In dem Blicke nun, welcher aus jenen Wirklichkeiten diese Wahrhaftig- 
keit sich ersah, werden wir den Richter selbst erkennen oder vielmehr nur 
vermuthen dürfen. Nur als Vermuthung werden wir es gelten lassen, dass es 
die allerwärmste Empfindung war, welcher von einem feindseligen Zeitalter 
jene Unerbittlichkeit als die einzige Möglichkeit, sich auszusprechen und mit- 
zutheileu, dargeboten waid. Unsere besondere Aufmerksamkeit richtet rieh 
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hinbei auf eben diesen Charakter eines Zeitalters, welches dem übervollen 
Herzen so entschieden Schweigen gebot, dass jede andere, als die sehnige 
Natur eines Shakespeare darüber hätte gänzlich verstummen müssen. Und am 
vollkommensten werden wir die Beschaffenheit dieser dem Dichter von seiner 
Zeit aufgezwungenen, und ihn fortan auch vor den sorgfältigsten Nachforsch- 
ungen last gänzlich verbergenden Umhüllung gerade dann erkennen, wenn wir 
dennoch einmal vermeinen dürften, unter dem aufgeschlagenen Visir jenes 
rostigen Eiseokleides, über welches wohl noch gar die Zipfel einer Narren- 
kappe herabhängen, so dam Tcm fluen Gkbellen oft der ganze ritterliche 
Hanusoh wiederklingt — jene Augen selbst za ersohanen, denen dne solöhe 
Sehkraft entstammte, und deren BKek, so flüchtig er uns «odi tni, ins doeh 
non ungeahnte Gevissheit Yeriieh. 



Wenn König Johann, von Gewissenspein um Arthur's vermeintlichen Tod 
ergriffen, dem lJumbcrt vorwirft, dass er ihn zu schnell verstanden habe: 
«Hättest du den Kopf geschüttelt, nur gestntst, 
Da ioh Ton meinem Anschlag damals sprach, 
Ein Aug' des Zweifels auf mich hingewandt", 
80 scheint vor diesem Wort, vor dieser Möglichkeit die ganze schreckliche 
Zurüstung all des grausamen Thun's ringsumher, für einen Augenblick, völlig 
verschwunden zu sein. In dem verrätherischen König hätte ein kurzes, schwei- 
gendes Besinnen, hätte ein einziger Blick den Menschen wachzurufen vermocht. 
Fühlt man sich nun zugleich hierbei an das eben vernommene Flehen Arthurs 
um Vcrschonung seiner Augen erinnert, und erfährt man ferner, wie zu der- 
selben Stunde, „dos Oheims Geist", jedem Aug' des Zweifels unzugänglich 
nnd von jener Begung des Gevisseiis nnberahrt, in Mauern und Steinen dem 
jungen Prinzen Tod bringt — so haben mt ein diamatisohes Gewebe vor uns, 
dnreh welches nns allerdmgs ein hQchst wnefatiges und naehd ri tokBehes UztheU 
ftber die Dinge, wehshe da geschehen, vennittalt wird, ohne dass der Dichter 
selbst ans diesem Qewebe heranstreto, und seotentiOs laut würde. Es mag 
uns diess Beispiel auch da zur Anwmsmig dienen, wo wir wirldicfa Tendenzen 
zu hören bekommen — und in der That genügte ihre Menge, von dem «Seht 
mir doch diess Zeitalter* der Lustspiele bis zu dem „Erwägt es nach dar 
Groblichkeit der Welt" in Bichard III, bereits, um einen Dichter der Tendenz 
reichlich auszustatten — : bei Shakespeare haben wir stäts von diesen Aeus- 
serungen auf die Personen und Situationen, welchen sie angehören, zurück- 
zugehen, und vermögen das Wort des Dichters selbst einzig erst in einer 
Deutung von deren eigenem, innersten Gehalte zu erlauschen. Falstaffs Mund 
z. B. flliesst über von dergleichen Deklamatioueu, in welchen sicherlich Nie- 
mand des Dichters Meinung unmittelbar zu erkennen gesonnen ist. Erwägen 
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wir jedoch, in irolohe heioisdie ümgebnng dieser Jugendgenooee des Siegen 
von Gr6cy und A&nconrt gestellt ist, um derselben jedes Mal durch sein Er- 
scheinen alle feiofliche Würde abzustreifen und ihre grämliche Ernsthaftigkeit 
zu benehmen ; wie unser Mitgefühl nun aber einzig dem ^Verführer'* Heinrichs 
gehört, wenn wir erfahren, welch' herzloses Spiel vielmehr der Prinz mit dem 
„redlichen Hans" Falstalf treibt; und dasa uns diese gewagteste aller Grotesken 
wohl gar Thränen der Rührung zu entlocken vermag, indessen uns die könig- 
lichen Kriege und Siege nur einen erhabenen Schauder verursachen, so em- 
pfinden wir dann hierin mit Recht den eigensten Herzschlag Shakespeare'scher 
Dichtung. — Den gleichen Orundzug, tragisch ausgeprägt, weist die Geschiclite 
Ileinrich's des Sechsten auf : die milde Menschlichkeit dieses „heiligen" Königs 
erscheint schwach, wehrlos und sogar schmachvoll der mächtigen Männlichkeit 
der Oloster, York nnd Warwick gegenüber. Sein legitimes Recht bringt ihn 
um Buhe imd Leben: Tvdlends aber das eigene, rege QefiBhl fStt jene Spur 
von Unrecht in seinem Anspruch auf den. Thron sogar um Ehre und Ansehen; 
denn dieses zeigt ihm, als einngen Weg sur Gewinnung des Friedens, in der 
ersten Seene des dritten Theüs, die ebenso feige als nutsloBe Enterbung seines 
Sohnes au Gunsten Tork*s. Wie kläglich ersdheint nun dieser Eonig, wenn 
er sich aus dem Getümmel der um seiaetwillen entbrannten Schlacht dayon- 
schleicht und, bei Seite sitzend, das Leos emes finedsamen Schäfers sich sehn- 
süchtig YOrmalt : wie trifft aber die ganze Schwere eines solchen Urthcils keines- 
wegs diese reine Sehnsucht, sondern vielmehr jene eigensücht^jen Leidenschaften, 
welche die Kämpfe ringsumher auch gegen den Willen dessen, den sie eigent- 
lich angehen, nothwcndig machen. 

Zu den Zeiten der Renaissance selbst gelangt Shakespeare in „Heinrich Vlll", 
und nähert sich hierauf einer Schilderung seiner eigenen Tage nicht weiter, 
als in dem Segen über das Kind Ehsabeth, am Schlüsse dieses Stücks. Man 
vermöeiite wohl in dem weit weniger ritterlich blutigen, darum jedoch nicht 
minder grausamen und unbarmherzigen Treiben dieses Dramas die äusseren 
Kennzeichen aller Endzustände solcher mörderischen Umwälzungen zu erblicken, 
dergleichen die vorhergehenden Dramen enthalten, — und »nnit eine erste 
Andeutung jenes spater so eniditliehen Vorganges, durch welchen aus dreissij^ 
jährigen E&mpfen der Yeniichtung und Terwftstung die Zivilisation der Per- 
rftcke und des Zopfes hervorging. Donnaoh also war in der i^piscfaen 
deutung und der weiten Vencweignng der Wundn jener YerhSltnisse^ wekfaen 
der Dichter selbst unmittelbar angehörte, die Vorbedingung gegeben, die ihm, 
in dner auch an sich selbst historisch treuen Schilderung gewisser Vergangen- 
heiten, doch seiner eigenen Zeit den Spiegel Tonuhalten ermöglichte. Weil 
er erkannte, wie in dieser seiner Zeit ein aller Treue, Würde und Ritterlich- 
keit fremder, blinder Drang nach dem unheilvollen Gute unseliger Macht all- 
gewaltig herrsche, ersdmute er im Grunde der Dinge alle jene Kämpfe und 
Leidenschaften selbst, vermöge deren eine solche Entfremdung, ein solchoH 
Losringen sich vollaogen hatte. Diess alles erscheint uns als der Inhalt jenes 
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Gopjpnsatzes, welcher die ganze Reihe der Königsdramen hindurch , in immer 
neuen Formen wiederkehrt; ao verhillt sich Hie Zeit Johann's zu der Kirhard's, 
des Vaters Arthurs und des Bastards — so Heinrich Bolingbroke zu Richard II 
— 80 endlich wieder die York und Somerset , welche Frankreich durch ihre 
Zwietracht verlieren, zu dessen Eroberer, Heinrich V, und Richard Glosters 
"Wüthon zum heili^Ton sechsten Heinrich. Jene si'hnende Ahnung aber des 
vollBtündigcn Gegentheiles von diesem Allen, des „menschlichen Jahrhunderts**, 
ist zwar sicherlich der Sinn, welchen wir einer Autfassung des Kunstwerkes 
Shakespeare's zu geben haben: jedoch, unausgesprochen und vielleicht unsag- 
bar, tritt dieselbe in diesen Werken selbst nie mit der kühnen Ersichtlichkeit 
der «Ideakt* auf, ivie bei den Späteren, einem Boiuweaii und ScMIIer; sondem, 
wir wiederholen et, hat durig in jenem nns ewig gebeimninTollen Dichter- 
gemütiie nnd Diehtexange selbst, welches ans diesem wirren DrSagen Gestalten 
ersah und sdraf. 

Denselben Gegensats nnd dieselbe leirte Bedentong, wie in der Anfein- 
anderfolge der en^ohen Ktaigsdrameii, erkeuien wir in den Begebenheiten 
nnd Gestalten, welche der römischen Geschichte angehören. Dass wir in ihnen 
wirfclieh römische Geschichte in aller Lebendigkeit nnd Wahrhaftigkeit finden, 
und doch auch andererseits, nach dem übereinstimmenden Ausspruche Qoethe*s 
und Schopenhauers, das getreue Abbild der eigenen, englischen Umgebung 
des Dichters, erklaren wir abermals daraus, dass denselben eine ihm unmittel- 
bar ersichtliche, innere Zusammengehörigkeit gerade dieser Zeitalter darauf 
hinleitete, romische Begebenheiten an gestalten: denn wie die kalte Gewalt- 
samkeit des Römerthumes den iwar auch kämpfenden und ringenden, aber in 
sich weit seelenvolleren Hellenismus unterjochte — obschon nicht vermchtete; 
ebenso erscheinen die ideenlos dynastischen Wirren der neueren Zeit in ihrem 
Verhältnisse zu den germanischen Idealen des Mittelalters. Wenn nun Sha- 
kespeare sich durch ein solches Zurückgehen auf eine weiter entlegene Ver- 
gangenheit in den Stand gesetzt fand, in seinen Coriolanus, Brutus und An- 
tonius wirkliche Helden, ohne die Beeinträchtigung des Gewandes der politi- 
schen Gegenwart, obschon umgeben von durchaus älmlichen Vorgängen, dar- 
zustellen ; so finden wir aucii hierin aufs vollkomnienate abgebildet die einzige, 
TOrhandene ideale Möglichkeit des Zeitalters, da dieses durch zwar stäts ver- 
«naelte, aber wahrhafte und erhabene Heldengestalten, in Ennst, Philosophie 
nnd Religion, unsere Blidce immer wieder auf sich zieht Doch vergessen 
WUT sngleich den Umstand nicht, dass der Diditer zwar die Helden Boms 
geschildert, die Helden Griechenlatads dagegen verspottet hat: seme Zeit gab 
ihm keinen Achilles, anch selbst schon keinen Alkilnades mehr, nnd in Timon 
von Athen — keinen Athener. Diess nfimfich dfirfte emer der wichtigsten 
Zöge in dem gesammten Bilde der Dichtung Shakeepeare*s sein, und eine der 
bittersten Wahrheiten, welche dem Zeitalter des Humanismus, an seinem Ende, 
nur immer offenbart werden konnten. Da heisst es aus dem Munde des Dichters: 
ihr seid meine Thersües, Tunon, 08sar und Oetanrianns; Ton einem Helden 
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8chc ich wenig, von einem Hellenen nichts an euch; redet ihr aber von der- 
gleichen, «0 gebt ihr euch mit Unwahrhaftigk(!it(!n und üuwirklichkeiteu ab» 
obschou ihr euch Söhne <;iner ^Uenaissance'* nennt. 

Müssen wir nun aber nicht hnden, dasa auf gleiche, negative Weise in 
dem Welt-Abbilde der Shakespeare'schen Dichtung über die alleredelste Er- 
scheinung jener Jahrhinulerto abgesprochen sei: die ReformationV Wäre von 
der echten Heldenhaftigkeit eines Luther eine Wirkung und Wirklichkeit von 
gleichem Inhalte und Geiste ausgegangen und etwa gar in der doch dem 
Namen nach am ToIlkommeDsten gelnngenen Emeiienmg der Eirdie Eng^and'a 
wa erachten gewesen, ao wfirden wir wohl aioherfieh nioht jede Spur einer 
solchen idealen Schöpiong, ihrem erhabenen Gehalte nach aufge&sst und dar- 
geeteUi, bei Shakespeare Teimissen : ja wir wfirden flberhaupt — erwägen wir 
den Um&ng einer solchen etwa geschehenen religiösen »Wiedergeburt* recht — 
keine derartige, durchgängige Yerortheilmig seines Zeitalters bei ihm antreffen. 
Bedenken wir ferner, wie natürlich dem Zeitgenossen der heroischen Erhebung 
der protestantischen Niederlande eine Theihiahme für das in derselben ent- 
haltene ideale, religiöse Element hätte sein mflssen; wogegen jedoch vielmehr 
einen Shakespeare die Natur der Dingo nnr ▼«mocht hat, dem politischen 
Vorp;anp;e einer aller Orten siegenden, hierarchischen Reaktion seine besondere 
Aufmerksamkeit zuzuwenden und etwa auch, in der Darstellung der Fürsten 
der Kirche in der englischen Geschichte, seinen Widerwillen zu bezeugen. 

Diese Wahrnehmung muss uns, vor allen anderen, zu einer ernsten Be- 
sinnung über das Geschick der idealen Triebkräfte unserer G(!ächichte veran- 
lassen. Denn nicht nur die niederländische Revolution, sondern ebensowohl 
später die englische, selbst die grosse französische, und schliesslich denn auch 
die deutsdie BeTolution von 1848 weisen sogar in ihrer Entstehung eine ent- 
schiedene Verwandtschaft auf mit jener ersten grossen Erregung des dentsdien 
Yolkes zu Begmn der Reframation, dme dasa sie femer diese lelatere in der 
Oesammtheit der idealen Antriebe übertrSfen: daraus werden wir, Aber die 
endgiltige Whrkungslosigkdt jener Erhebung, durch Shakespeare, belehrt, den 
Schluss sieben, dass auch die sämmtlichen Berolutionen, von ihrer Durch- 
führung und ihrem Erfolge im Einzelnoi al^;esehen, die eigentlich bedeutungs- 
volle Aufgabe einer Regeneration der Völker, ja der Menschheit ungelöst zu- 
rückgelassen, ja, kaum in Angriff genommen haben. Dieser Schluss und die 
ihn bestätigende historische Betrachtung wird sodann besonders geeignet sein, 
unsere Aufmerksamkeit dafür zu schärfen, wenn wir etwa diese letzte bedeut- 
samste Aufgabe, unter gänzlichem Verlassen dts politischen Gebietes, mit völlig 
neuen Mitteln behandelt und gelöst fänden. Demnach hätten wir die so ver- 
mittelte Belehrung nur auf die uns vorliegenden Worte unseres Meisters an- 
zuwenden, um ein weitgehendes und zuversichtliches Verständniss dafür zu 
gewinnen, dass Richard Wagner die Aussprache seines Gedankens einer Re- 
generation der historischen Menschheit mit einer Absage an das gesammte 
politische Treiben verband; und dass er zu dieser Absage, gerade w^ er 
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efaunal imnitteii der kteton jener Berohiftioiieii geltenden hat, vor Allen berufen 
war: am nun für die Idee einer ^ Wiedergeburt*, in der Thai und dem Ge- 
danken leines Konetwerkee, die enlaohddende, neue und ungeahnte Begründung 
an geben. 

Kehren vir nun nochmals zu der Dichtung Shakespeare's zurück, und 
zwar zu denjenigen seiner Dramen, in welchen — wie in Hamlet, Macbeth, 
Romeo und Julia — nicht mehr das historiache Gewand bestimmend unsere 
Blicke auf sich zieht: so werden wir es in ihnen bereits niclit mehr für die 
Hauptsache halten, ohne es darum gänzlich übersehen zu wollen, dass das 
tragische Verhiingniss zu den Thaten und somit dem Geschick des Uolden 
durch Vermittelung politischer Begebenheiten Zugang erhält. 

Die furchtbaren Thatsächlichkeiten einer politischen Katastrophe, die un- 
ausbleiblichen, und bis zum Verbrechen unheilvollen Wirkungen des Strebens 
nach Macht bilden wohl den hauptsächlichsten Inhalt der Handlung des Macbeth; 
ja wir loelien in ihm fest ▼ergebene naoh einer leiten Spur des Edlen, Beinen, 
UneehuldaToIien: irie Mnlfelm aieli, in der dritten Soene des vierten Aktee, 
Tugend um Tugend abspriebti so daaa die Bekfimpfiug MaoiMtbt ilure Toüa 
räehende Kraft erat wieder dem Yatenefamene Maednff*s entnhnmi Dagegen 
tritt im Hamlet Tiehnehr die politieohe Handlung in den Hinteigrund vor der 
FtUe jenea Gemüthes, welehea, naehdem ein entaetslieher Vorgang ee das 
Verbrechen im Grunde der es umgebenden Welt hat erblicken lassen, nun 
vor der ihm in solcher heillosen Welt abgeforderte That aufs Tiefste erschau- 
dert. Und doch ist es auch hier ein kriegerischer Fortinbras, welcher, nüch- 
tern und kühl, mit dem Anscheine (mucb Helden und vermöge allorwirklichster 
Macht schliesslich Recht behält. Ist es vielleicht wirklich keine Laune des 
Einfalls, dnsa Wittenberg die Schule des Hamlet gewesen ist? Wäre diess 
denn der einzige, aber nachdrucksvolle Hinweis auf jenes erhabenste Ideal des 
sechzehnten Jahrhunderts und sein Geschick? Und gilt es allen jenen nun 
unterdrückten, und fast verschwundenen, edelsten menschlichen Regungen, 
wenn Hamlet vor den Augen des Fortinbras, mit einem Der Rest int Schweigen 
stirbt? In Romeo und Julia fallen die Liebenden einem Zwiste des Marktes 
und der Gassen von Verona zum Opfer, in jener Tragödie, welche überall, 
in der morgenfrischen Einsiedelei des Lorenzo, wie in der Mondnacht im 
Garten der Capukte — im Gemaahe der Julia, wie vor dem Laden des gift- 
apendenden Apothdrars, von emem glfihend-sehmenliehen QefBhle für die oa* 
liadie, wahrhaftige Natur der Dmge und Mensehen beseelt erseheint; ihr Ter- 
hfingniaa ist ebenso unausweiohlith, als der letate Anlass an allem Unheil, die 
Einsperrung des Bruders Maroo, nebensäehlieh und sufiUlig ist: aber es wSre 
in den Wolken verblieben, wenn nicht der freilieh höchst ritteriioh gesogene 
und, sehr zur Unzeit, «eher treffende Stahl des Romoo es als einen Blitzsddag 
auf sein Haupt herabgezogen hätte. — Wir dürfen uns in der Auffassung 
eines solchen gemeinsamen Grundzuges auch dieser Dramen auf die Autorität 
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Bohiokaalartige Nötiiigiuig der Helden SIukespeareB so ihrem Thnn und sogar 
zu ihrem WoOen ausspricht, naehdem er den Typus dieses YerhSltnisses in 
Hamlet ao^efanden und dargestellt hatte. Wir ver^eichen demnach diese so 

fiberaus kriiftigen und doch sugleich innerlich tief ohnmfichtigen Gestalten 
jenen Schatten Homers, welche vom Opferblute zu trinken und Menschenworte 
zu reden bogehren, jedoch durch das unbarmherzige Schwert des selbst schmen- 
voll und sehnsüchtig bewegten Odysseus in ihr blindes Treiben und Drängen 
gebannt bleiben; alle diese Thaten, die man ach! so gerne ungethan Hesse, 
gemahnen uns an Kundry's Verzauberung, welche, dem Werke ihrer Heiligung 
entrückt, den gian/vollen Tnp; dos heillosesten Thuns mit dem furchtbaren 
Schnierzt^nssolirei eines hellen Auflacliens begrüsst. 

Hiermit hat uns denn die Erläuterung eines historischen Verhältnisses zu 
der Erwägung des Inhaltes der tragischen Wirkung seibat hingeleitet. Wir 
finden, dass, gleichwie den Anlass zu unserer Aufgabe die historische SteUung 
unseres Meuters an die Hand gab, wir ebenso die schliossliche Erldlnmg der 
LSsnng, welche w dieser Angabe zu geben Torsuchten, seinem Kunstwerk 
und seiner Lehre zu entnehmen haben, weil in diesen uns das Tragische 
seiner unmittelbaren Wirlcung nach, sowie in sdner lotsten, tieftten Bedeutung 
jiegeben ist. 

In don schöpferisdien Wahrtraum des Gedichtes kann schon deeshalb 

ein Weltgericht enthalten sein, weil der Dichter in ihm die unbedingte Giltig- 
keit alles dessen, was ihn sichti>ar und greifbar umdrängt, durch seine gleich 
wirkliche Schöpfung voneint; und ihm darum vielmehr auch dieser wirre Drang 
rings um ihn her nur wie ein Traum erscheinen mag. Wir entsinnen uns 
hier des hochberfihmten Dichterwortes: 

„Das Fest ist jetzt zu Ende; unsere Spieler, 
Wie ich euch sagte, waren Geister, und 
fflnd an%d8at in Luft, in dflune Luft. 
Wie dieses Scheines lockrer Bau, 80 werden 
Die wolkenhohen Thflrme, die Paläste, 
Die hcbren Tempel, selbst der grosse Ball, 
Ja, was daran nur Theil hat, untergehn; 
Und, wie diait leera Sehaagafiiiig' erUÜit, 
Spurlos Tendiwindea. Wir sind solcher Stofl^ 
Wie der zu Träumen; und daesB kleine Leben 
Umfasst ein Schlaf." 

Wir müssen jedoch hier die besondere Erinnerung hinzufügen, wie diess 
in Prosperos Mundo ein Ausdruck der kaum gebändigten Leidenscliaft und 
der Entrflstung über den nun aufs schleunigste belc&mpften ICordanschlag der 
Genossen Calibans ist, so dass Ferdinand und IGranda sich vor ihrem Yater 
«Ditsetien, wenn er es ausspricht Durch einen solchen Hinwms etvra wSien 
diejenigen su mahnen, welche den Traum des Dichten — fiOr Träumereien 
zu halten und die entscheidende Wirkimg des Kunstwerkes su leugnen gesonnen 
sind. Durch jenes erhabene Bild aufinerlcBam gemacht, wären sie weiter 
daran zu erinnern, wie in unseren Tagen es der Kfinsder gewesen ist, welcher 
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in der bereits als traumhafter „Idealismus" und krankhafter „Pessimismus" 
verkannten Lehre des Philosophen den Keim machtvollster Gesinnung nicht 
nur nachwies, sondern auch, durch das von Jenem ungeahnte Beispiel, neu 
belebte. Wir würden hieran endlich die Erläuterung anschliessen, dass wir 
nur und in demselben Sinne einen Dichter den Richter seiner Welt benennen 
durften, in welchem uns nun der Glaube beseelt, dass das entscheidende Wort 
zu einer Emeueriing und Umbildung dieser Welt von einem Künstler aus- 
gesprochen worden sei. 

„Unser Schluss in Betreif der Menschenwürde sei dahin gefasst, dass 
diese genau erst auf dem Punkte sich dokumentire, wo der Mensch vom 
Thiere sich durch das Mitleid auch mit dem Thiere zu unterscheiden vermag, 
da wir vom Thiere andrerseits selbst das Mitleiden mit dem Menschen erlernen 
können, sobald dieses vernünftig und menschenwürdig von uns behandelt wird.« 
Während der moralische Trieb selbst im Thiere schlummert, und, geweckt, 
dem Menschen zum ergreifenden Beispiele werden kann — so ist dennoch 
eine Form dieses Triebes dem Menschen so sehr eigenthümhch, dass sie sogar 
jenen Instinkt des Mitleidens erst zu erwecken berufen ist: diess ist das Mit- 
leid als Gesinnung, als eine, die ganze Welt, „auch" die Thiere, umfassende, 
bewusste Grund -Anschauung. Dass eine solche Empfindung einzig dem 
Menschen Würde verleihe, und inwiefern diess, und warum — das vermochte 
der Philosoph zu lehren und nachzuweisen ; fragen wir aber, wo eine derartige, 
übrigens so gänzlich unvergleichliche Empfindung sich unserer unmittelbar und 
unwiderstehlich bemächtige, so antwortet die innere Erfahrung eines jeden: 
in der Theihiahme am Tragischen, in dem Eindrucke des Weltbildes, welches 
uns die Kunst vorhält, und derjenigen Tragödie vor Allen, welche den Weg 
zu unseren Herzen sich durch die Musik erschlossen hat. Desshalb also musste 
es dem Schöpfer dieses Kunstwerkes vorbehalten sein, dem Propheten des 
Mitleidens eine letzte Auslegung hinzuzufügen; und nur wer des Wunders 
dieses Kunstwerkes gewiss geworden ist, dürfte sich auch zu der Ahnung jenes 
anderen Wunders, der ethischen Umkehr des Menschen von seinem historisch 
natürlichen Wege, befähigt fühlen. Die imsagbare Entlegenheit dieses Wunders 
hatte Schopenhauer nur einfach zugegeben und benannt: „es ist Wirkung der 
Gnade". Jedoch ward von Richard Wagner das ersichtliche Kennzeichen 
angegeben, in welchem sich eine solche Gnaden Wirkung, die „Würde des 
Menschen", und zugleich die einzig seiner Kunst entsprechende Welt kund- 
zugeben hätte : nämlich in einem völlig umgewandelten Verhalten des Menschen 
in der Natur, und zu dem ihm in derselben zunächst verwandten Thiere. Wer 
sich zu einem solchen Verhalten bestinunt fühlt, auf den wird das Kunstwerk 
Wagners gewirkt haben; von diesem wird zugleich fernerhin keine Aufgabe 
der sittlichen Welt unverstanden bleiben. 

Nur durch dieses, von einem Künstler geforderte Vorhalten vermögen wir 
unsere Deutung des Verhältnisses Shakespeare'a zu seiner Welt zu erläutern. 
Wir können demnach unsere diesem Verhältnisse gewidmete Betrachtung nicht 
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bedeutungsvoller abschlicssen, als durch den Hinweis auf jme Stolle, in welcher 
Shakoapoart» der Empfindung für das Leiden der Thiere, und sogar entschei- 
denden Folgerungen hieraus Ausdruck gegeben hat. Der echwemiüthige Jaques 
durchschaut die Furchtbarkeit alles menschlichen Thuns, in dem Anblicke des 
verwundeten Wildes; „es schwört, dass der jagdlustige Herzog auf diesem 
Wege mehr Unrecht übe, als sein Bruder, der ihn verbannt*; 

„schwört, dass wir 
I^ichts als Tyrannen, Räuber, Schlimmres noch, 
'Weil wir die Thiere schrecken, ja sie tödten, 
In ihiem heimaliilielien Sitz*. 
Wenn schon manche, unsichere YermnäiiingeB in Jaqnes den Dioliter 
selbst haben ▼omehmen wollen, so glauben w Tidmehr den tiefen Qmnd 
angegeben ni haben, warum allerdings in solchen Worten jene Stimmung 
unmittelbar ausgesprochen erscheint, welche vielleiclit aus Bliakespeare den 
Einsiedler von Stratford gemacht hat, jeden&Us aber seiner Dichtung die Be- 
deutung emes Urtbeilsspmches ttber seine gesdnclitliche Umgebung Tcrleifai 



Die BBhnenproben 

2U den Festspielen des Jahres 1876. 
Von üeinricb Porges. 



Die Walküre. 

Zweiter Aufkig. 

Vorspiel und erste Soene, 
Der das Yors^el des aweiten Alctes enHfiiende Einsals der Trompeten 




COD 8ts, 



musste mit grösster Efihnheit erfolgen, und mit der lachen schneidigen, 
energisch vordringenden Kraft war dieses Motiv stäts bei seinem 5fteien spä- 
teren Auftreten wiedenugeben. Der Yortiag dieses symphonischen Batses er- 
heischt überhaupt die grösste Hefti|^Mit aller Akaente und gleichseitig den 
freiesten lyrischen Scbwung; nur Iderdurob werdm wu in jenen Aufinihr aller 
^ GefflUe mit hineingeriBseii, der als kampfberdtier Todesmulh und sehmera- 
dorcihbebte Liebeswonne ^ Hersen des in jfiher Flucht dalunjagenden un- 
seligen Liebespaares durehstünnt. Yen der Wendung nach O-moll 
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aagefimgen, Terlangie der Hdater bei grösater Wucht die dentliehste Herrov- 
bebang «Her metriacheii Akzente, d. i. aller TaktanfSloge, und damit musste 
rieb ein geiingee, eben durch das lastende Schwergemeht der Ausf fihning mo- 
tivirtes Zurflokhalten des Tempo's verbinden, das sich bis zum Eintritte des 
WaUcfirenthema's in C-dnr 



ff 



-inr 



4: 



etc. 



Bu erstrecken hatte. Dieses Thema sdbst war iriedemm mit jener domini- 
rend wirkenden rhythmischen Schärfe yonmtragen, von der wir schon beim 
Eingange des ersten Aktes gesprochen haben. Im letiten Takte des Torspieles 




waren die Anfanganoten des daktylischen Motivs scharf zu markiren. Das sirh 
hieran anschliessende kurze Zwiegespräch zwischen Wotan und Brünnhilde 
ward durchaus energisch und rasch vordringend wiedergegeben ; die Reden 
Wotan's von wuciitiger Kraft, die Ikünnhilden's von übcrscluiumcndcm Jugend- 
muth erfüllt. Bei den Worten der letzteren Ilei! une die gold'ne Geissei sie 
schwingt! Die armen Thiere ächzen vor Angst, wild rasseln die Räder, zornig 
fährt tie zum Zank war die den scenisohen Vorgang so drastisch illustrirende 
Orohesterbegleitang wesentlich schwächer an spielen. j^Vorndimy mhMn König zu 
apTtdim", lautete die Ausdrückliche Anweisnng des Meisters bd Wotan*s Worten 
Wa$ Fridbs kammtrl, künde ale frei. In dem gansen, an feesehidem Detafl 
flberreidien Dialoge erneute er eine oft gethane Mahnung, keine Z^gerung im 
Tempo eintreten an lassen, lu welcher S&nger und Spieler gerade bei gemfiths- 
tiefen Stellen so leicht hinneigen. Am Sdilusse ihrer in hartem Tone gehal- 
tenen Bede Wie thartg vni tmA iit M eUßet^ äU wOttteet fitrwahr du nUAt, 
dme um der Bke heiUgen Süd, den hart verletzten , ich klage f mnsste Fricka 
etwas zurücktreten und mit Emphase die linke Hand erheben. Der An&ng 
der Stelle Achtest du rühmlich der Ehe Bruch, so prahle nm weiter und freiif 
ei heilig, da$$ MbUt^umäe enMoht dem Bunde de$ ZeoüHngtpaare! war ohne 
alle äusseren Bewegungen wiederzugeben; erst von den eine steigernde Er- 
regung verrathenden Worten Mir schaudert das Herz, es schwindelt mein Hirn: 
bräutUch umfing die Schweeler den Bruder.' angefangen, belebt sich {j^^^*^^^oo Ic 



mimiBdie Aktion, die bei dem im Tone einer erhabenen Entrfistung getfaanen 
fragenden' kvstuSb 

• — — I 

Wann ward es er - lebt, dass leib - lieh Ge - schwi-ster sich lieb - ten ? 

in eine plastische Attitüde übergeht. Mit ziirückgeb(3ugtcm Oberkörper und 
hoch erhobenen Armen steht Fricka vor uns und verharrt dann einige Zeit in 
dieser grossartig wirkenden Ste^ull^^ Bei den Worten So ist en denn ans 
mit den etrigeii Göttern, seit du die wilden Wälsungen zeugtest? schreitet sie 
nahe an Wotan heran; hart und heftig kUngt ihre Stimme, wenn sie ihm zu- 
ruft: Heraus sagt' ich's, traf ich den Sinn ? und bei den letzten Worten ihres 
Vorwurfes dass nach Lust und Laune nur walte diess frevelnde Zwillingspaar, 
deiner Untreue zuchtlose Frucht wendet sie sich mit Schauder ab. In dem 
sich hieran anschliessenden ariosen, im Tone leidenschaftlicher Klage gehalte- 
nen Tonsatse in Gis-moU, ist die Begleitung dem QoBange sorgsam nntenn- 
ordnen und besonders bd der üppig klingenden H-dnr-SteUe wie in WechMth 
Luit du gewämmt eto. ist die Tonstarke in allen Instramenten möglichst an 
massigen. Yen den Worten und BrmmhiU» tMtty deine» Wuntdue Braute in 
Chkonmn der Herrin d» gaktt angefiingen wendet sieh Fricka wieder direkt 
Wotan zu und am Schfause ihrer zuletit au grösster Leidenschaft sich std- 
gemden Bede, in welcher der anfängliche Ton der Klage sich in den der 
Anklage yerwandelt hat, tritt sie bei .dem Oroheetemaohspiele 




mit grosser Heftigkeit sorfick. Ihr ganzes Wesen hat nun einen wie gebie- 
terischen Charakter angenommen und mit schneidigster Schärfe ruft sie die 
Worte Sa ftHu' es mm am, faUe da» JUoast, die Betro^ne Im^ oaeA %erlrelen, * 
Ernst dastehend horcht sie Wotan*s ndug gesprochener Antwort, in wdcher 
die Takte 
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mit bedentsamem Ausdraok und etwas gehalten wiedenngeben waran. Bei 

den Worten Mit Hefem Sinne WÜUt du mieh Uhtichenf etc. fahrt Fricka mit der 
üand nach der Stirn; ihre ganze Erwiderung dufte bei aller BcRtinimtheifc 
des Tones nicht das Geprige der Uaatigkeit haben, und besonders mahnte der 

Meister bei der Stelle 




etc. 



In dei-nem Schutz «cheincr. sie stark, durch dei-nen Sta-chcl strc-ben sie auf, 

daran, die kleinen (Sechzehntheil-) Noten ja nicht zu kurz zu nehmen. In 
dem Satze doch dieten WäUung fjrwinnst du dir nicht war das Wort gemnnttt 
mit scharfer Akzentuirung hervorzuheben. Das Gleiche gilt für die in dem 
folgenden Beispiele 




3- 



3: 



— r 



-Sx— 



SosAfll^nidilieiitlluiiiidit! 



NlnmfluDdMSclnvafl^dttd« ihm gesdwnlEtl 




Str./* 



gesperrt gedruckten Worte. Erschreckt fahrt Wotan zusammen. Die Wirkung 
des jetzt folgenden Vorganges beruht hauptsächlieh darauf, dass der Darsteller 
des Wotan sein vergebliches Ankämpfen gegen Fricka's immer herrischer 
werdendes Drängen durch die Btumme mimische Aktion in erfi^reifender Weise 
zum Ausdrucke zu bringen verstellt. DaH muHikalisclie (iigeubild der an 
seinem Innern , nagenden Herzcnsnoth*^ bildet die Fricka's iiede begleitende 
Melodie des Orchesters 



Fg. 
B.-C1. 



Ct B> 9 

Bei den Worten für ihn gtiesgest du da» Schwert in den Stamm , tritt Fricka 
nahe ian Wotiin heran, entfernt sich aber nach der Stelle Mit Unfreien streitet 
kein Edler ! wieder von ihm und mit einer (mit dem scharf zu akzentuirenden 
Worte strafe genau zusammentreffenden) gebietend(?n llandi)e\vegung ruft sie ihm 
zu: den Frerler straft nur der Freie vtc In gleicherweise und dabei mit ge- 
radezu furchtbarer Energie hat Fricka ihre Forderung La*»' von dem WäUung f 
kundzugeben, und mit erbebendem und unheimlich gedämpftem Tone spridit 
Wotan die Worte Er gOf tdntt Weg^$, Bm der Stelle 



lA seU * tse flm 



nicht, 



14 



Digitized by Google 



202 



anisste der letzte Ton (des) ganz kurz abgebrochen werden und Fricka von 
läßt an wieder iu Wotan's Nähe stehen. Mit einschneidender Markirung und 
atfitem Festhalten des gebieterischen Tones hat Fricka die Anfänge der Phrasen 



i 



-0^ 



-0— 



Ent - zieh' ihm den Zau-bcr, zer - knick' es dem Knecht! 

hervorzuheben. Bei der durch Adel und Qemtthstiefe gleich hervorragenden 
Melodie 





^— 6 1 . . 









etc. 



ew 



re 



{jen ixat - tin hei - lig - ste 

ist das Tempo ziemlich massig zu nehmen, so dasa die einzelnen Achteltriolen 
der Begleitung scharf abgetrennt zu Gehör kommen. Der Meludietheil 



I 



n \ 6- 



liei . lig . stA 

monte meh des Heuten Anwebung mit beaondeier W&me und gehobenem 
Anedmck gesungen werden, und Wotan's Stimme bei seiner letzten, in fbreht- 
barem Unmnth gegebenen Antwort Nimm im £tf / wie gebrochen klingen. 

Bweite Boen«. 

Bei ihren Worten So uh iA d/kk nie: wot nagi itr dat Ben miisste 
Braunhilde mit ängstlicher Besorgtheit nahe an Wotan herantreten. Zu ge- 
radezu furchtbarer Wirkung gelangte der das gewaltigste Pathos verlangende 
Gefühlsausbruch Wotan's, in welchem das vergebliche Ankämpfen gegen dne 
höchste, selbst über dem Gotte herrschende sittliche Macht einen so erschüt- 
ternden Ausdruck findet. Hier sind die heftigsten Akzente am Platze, be- 
sonders ist auch im Orchester das rasche Anwachsen der Tonstarke in dem 
mit dämonischem Grollen aufsteigenden Motive 

V.C. 



•f 

und dem damit altemirenden Fluchthema mit grosser Vehemenz auszufBhreiu 
Das Tempo von Wotan's gehoimnissvoUem Berichte Ah jumger Liehe Lust mir 
verblich etc. ward etwas bewegter genommen, als die vorangehendrai Takte 
des Orchesters. Der Vortrag trug hier durchaus das Gepräge jenes episch- 
dramatischen Styles an sich , der uns den Gemüthszustand des Erzählenden 
mitempfinden lässt und ebenso den Inhalt seiner Mittheilung zu deutlichstem 
Wissen bringt. Nur das durchdringendste Verständniss des letzteren kann 
die Darsteller befähigen, bei statem Festhalten einer unheimUch - düsteren 
Tonfärbung eine solche Mannigfaltigkeit der Charakteristik der einzelnen 
Momente zu verbinden, durch die auch unsere VerstaudüBthätigkeit stüts von 

^ Lj ^ ^ y Google 
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Neuem waohgefnfen nnd befriecUgt wird. Die Eigenihfimlichkeit und Soliwie- 
r^keit des hier gestellten Problems hat der Meister selbst (unter Anerken- 
nang der Yorzüglichkeit seiner Lösung durch den Darsteller des Wotan) in 
Semem «Rückblicke auf die Bühnenfestspiele*' zur Sprache gebracht. Die 

Angaben der Partitur über die geforderte Art des "Vortrags gehen übrigens 
gerade hier so sehr ins Einzelne, dass ihnen nur einige ergänzende Be- 
merkungen beizufügen sind. So war der aufsteigende Gang der Basae bei 
den Worten mit ihm bezahlt" ich Walhalf» Zinnen 



HP' 



mit etwas sohwerer, wie müheroll anfwSrts tehnltoiider Aksanfeuirong sosbu- 

ffihren. Die zu Wotan's Füssen gelagerte Brfinnhflde erhebt sich beim Be- 
ginn ihrer Rede Deinen Saal füBlen wir weidlieh etc. ein wenig, kehrt aber 
bei den Worten Was macht dir nun Sorge, da nie wir gesäumt? sogleich wie- 
der in ihre frühere Stellung zuräok. Das hierauf, als Ausdruck einer in Wo- 
tan^s Innern aufsteigenden Erinnerung gefaeimnissToU ertonende Erda«MotiT 

CL 

Fg. 
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war in einem gegen das Vorangegangene kontrastirenden weaenflidi langsame- 
ren Tempo zu n^mien. Am fieUnsse der Takte 



m 



1 



Ks: 



En ■ dfi. 



Doich AI • be • ridu Heer droht vn» das 

mussto der Singer den Ton Idse wie in's Leere TerhaUen lassen, und die 
kurz darauf fol^de, analoge Kadens 



dann w& • ve Wal 



m 



hall 



ver 



Pos. fp 



wirkte durch eine geringe Dehnung als der Ausdruck eines tief sorgenvollen 
Bedenkens. Das gangartig durch mehre Takte geführte Vertragsmotiv 



«} Bi^reother Blitter, Jahipiig 1878» 18. Stflck, S, 350, 
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}>f> Htacc. 

war ohne jcdofl Eilen scharf und gonicssnn zu spielen, und mit liedeutsam- 
kcit und geriiif^eni Zurückhalten dea Tempo 's ward die mit dem Ausdruck der 
Bitterkeit üu sprechende Phrase 



das sind die U.iii - de, die mich 

- 4 > ^ 



bin - den. 



Pos.| 



5 



V. C. u. C. B. Bf p 

Toi^petragen. Das als Bemiiiiswmz avfitretende Yerttags-MoiiT 




p «toeooto. 



hatten die Posaunen mit berTOftretmder Markining zu Gehör zu bringm. 
Der jetast nachfolgende, von einer wdt aiuigedehaten Bassmelodie 




etc. 



getragene Tonsatz durfte anfangs nicht schnell gespielt werden, und die nadi 
und naeh eintrotenden Besehlennigungen des Zeitmaasses varon iroU motiivt 
und ohne jede üheisfeQrzende Hastigkeit soszufübren. Dieser tief leidensehafr' 
liehe und gleiehadtig elegisch klagende, wie aus dem Hunde nnsiohtbsier 
Rhapsoden ertönende Gesang ist als aaedmoksrollste Deklamation yorzutragen, 
und die Baschheit des Tempo's darf sich nur so weit steigern, dass durch 
sie die vorgeschriebene reiche dynamische Nnandrong nicht unmöglich ge- 
macht wird. Brflnnhilde, die den leidenschaftlichen Ergüssen Wotan^s im- 
mer mit grösster T hei Inahme folgt, legt bei dessen Ausrufen 0 göUUche 
Nodit GräuUdie Schmach! in erregtem Mitgefühl die Ilände auf seine Knie 
und mit innigstem Blicke ihm in die Augen schauend stellt sie dann die 
Frage Doch der Wähung, Siegmund? wirkt er nicht selbstl? Nacli d(ir Stelle 
zu tiefster Schmn durchackaute m mich/ musste Wotan bei dem schneidenden 
Einsätze 







Str. 
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Bcbmerzlich aufzucken. Unmittelbar nach don rasch hingeworfenen Worten 
Ihren Willen muss ich f/etpähren etc. erhebt er sich, und gkicb darauf steht 
auch Jirünnhildo riuf. Den Höhepunkt des nun folgenden, mit immer furrht- 
barer werdender dämonischer Energie hervorbrechenden und von üljorHtrömon- 
der (ietuhlsgewalt erfüllten Ausbruches Wotan's bildet der nuichtvull hervor- 
dringende Ausruf Nur Eines will ich noch — das Endel Vor dem uns mit 
unheimlichem Grauen berührenden C-moU-Drciklange 

En - de! 



das 

N 

— 0 — 



pp tfem. 

ward eine lange Pause gcmaoht. Sie ivirkte als Nachklang der uns im Tief- 
sten durchbebenden ßfachfittenuig, and zugleich hatte man das Qefiihl, wie 
während dieses von einer gcheimnissvollen Erhabenheit umgebenen Schwei- 
gens in Wotan's Innern eine tiefe SelbatbaHinnnng sieh ToUzidie. Die beiden 
Phzaaenglieder 



Dm Has-sesFniclithegt ei -ne Frau, d«i Nci«des Knft,krdstilir imScbooMb 

nmiitai in Mbarfem Kentraste mdi TOn mnander abheben, und die ento 
Hälfte mit dem Tone schneidiger' Bilterkdt, die iweüe mit naehlassender 
Weichheit gesungen werden. Anf die Notfiwendi^it tkm genauen Ans- 
einanderhaltens der beiden gteidiseitig «in so ehanJrteristisoher Umlnldimg 
aoftretenden Motive 




hat der Meister in seinem Anfisatze „lieber die Anwendung der Musik anf das 

Drama" (liayr. BL 1879 8. 322) mit Nachdruck hingewiesen. Mit schworer Wneht 
mfissen die beiden ersten Akkordo des Walhall-Thema's ertönen, dem das quer- 
standig einsetzende Welthorrschaftsmotiv mit schneidiger Schärfe wie ins Wort 
rült, um dann allein aus dem wie zusammenbrechend versinkenden Walhall- 
thema wieder aufzutauchen. Ein geringes, wie hemmendes Zurückhalten des 
Tempo's ormörrliclit oine deutliche Gestaltung dieser nn ik würdigen Stelle. Vor 
Uuren Worten 0 tag ! kmdey wm toU nm dein Kmä/ atürzt Brünnhijjie^.mi^^ Google 
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leidenschaftlich heftiger Bewegung in Wotan*8 Nähe. Ihr lyriBcher Erguss Dm 
du zu lieben »tat» mich gelehrt ist mit freiestem Durchbrucho der Empfindang 
zu singen und besonders die Stelle der in hehrer Tugend dem Herzen dir theuer 
(während welcher sie noch näher zu Wotan vorschreitet) durch glühendo 
Wärme des Ausdruckes hervorzuheben. In ihrer Erregtheit dann jede Rück- 
sicht vergessend wendet sich Brünnhildo nach ihren Worten gegen ihn zwingt 
mich nimmer dein zwietpdltig Wort.' mit trotziger Gebärde ab. Doch der oben 
hierdurch hervorgerufene furchtbar dämonische Zornesausbruch W^otan's ver- 
nichtet schnell dieses plötzliche Aufwallen eines selbständigen WoUens, und 
der Nachklang ihres erschreckten Erbebens durchzittert noch ihr Inneres, 
weon äe mit Enteiineii aieh wieder in fassen snohend vor rieh hin spricht: 
50 mI idk Siegoater nie^ enämUm §oiut woUmukib^ ZmIb, Die im Oiehester 
ertfinenden ZwisefaensStie wie 



Str. 



.ßi. 



dfiifon oicht ?eraeUeppfc wwdeBi and das WaMiemnotiT 

ran. 



2 



war sehr leieht, gleichfam nur andentiingsweise su spielen. Wihrend des 
g^eidi einem tngisehen Ohmgeeang nna bertfarenden Naehspiels des Oroheslen 
(A-moD) geht die in ihrem Weaen wie gehfoehen eraeheinende Brfinnhilde 
langsam and mit stockenden Sehrittan ab. 



Beitrige zur Charakteristik der Zeit 



Zur Kritik des MPanUU.** 
8. 

GMehrle BsurttisanBasn draiBsHseher Obacaktera. 

Nacbdom wir die beiden Lieblingsgedanken des geistlichen Mythologcn Paulos 
Cassel betrachtet }ial)on, unter deren Banne er als Gelehrter Wagner*s Dichtungen 
zu beorthoilen gezwungen war, wenden wir uns seiner Benrtheilang selber zu und 
genthen gleich vor denn ersten Worte in ein bedenkliches Stntzen. Wenn Je- 
mand eine Besprechnng von Wagner'B Fanifid mit dem Namen „Secundillt^^ 
anhebt, der nns sofort ganz aus Waf^er's Gestaltenkrcisc hinweg in das littora- 
risch interessante Nebenwerk Wolframischer Epik fiUirt, so zeigt er ff^^^^^'' QQpgle 
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schon deatlich genag, auf welchem Standpunkte er steht; und dieser erste Ein- 
drack bewflhrt ricli ata richtig dnrdi die ganze Besprecfaoiig hindurch. Obwohl 
jene beiden Lieblingegedaaken unseres Gelehrten (der Qxtl als paues gradiles 
und Klingsor als Lucifer) der epischen Dichtung Wolframs, mit ihrem Gral als 
Edelstein und Klinschor als nekromantisch-pfäfilscher Herzog von Capua, gerade 
gänzlich firemd sind, so ist ihm jedoch in allem Übrigen Wolfram, and nur 
Wolfram, der «insig echte imd atrenge Maaaastab für alle qAteren DlditongeD, 
welche ihren Stoff dem Gral- und Pttrdvalkreise entnehmen. Was Wagner in 
seinem Drama, abgosohon von jenen beiden Cassel'schen Gedanken, nicht nach 
der Schablone des Wolfram'schen Epos gemacht hat, das ist fah^ch und schlecht, 
ja, es iat eigenfUdi niedwtiftchtig , und mlndeatena MfoL IMeaea nennt man 
dranssen „wissenschaftliches Yerfthren*'. War die Gelehrsamkeit des Sagenkennen 
vielleicht allzu philologisch geartet, um den wesenhaften Untorschiod zwischen 
den ästhetischen Gesetzen für die Bildung eines Epos und eines Dramas zu er- 
kennen, so mosste er doch auf das Klarste das litterarische Gewordenscin einer 
Dichtung wie Wolfiram'a „FareiTal'* durehsehauen, musste wissen, wie sich derselbe 
Gmndstoff ans einzelnen mythischen Urzflgen mit der Zeit zu viellAch wechsehider 
Form zusammengefügt und auf diesem Wege dann auch in einem gewissen Zeit- 
punkte des Mittelalters eine bestimmte Gestaltung durch Wolfram angenommen 
hat, worin er nun als eine epische Darstellung der weltlichen und kirchlichen 
Anschauungen und Lebensformen eben jener IdstoriBchen Hohenstanfensett vom 
Anfange des 13. Jahrhunderts uns erhalten geblieben ist. Dicss anerkannt, dürfte 
der besonnene Gelehrte aber nicht verlangen, dass nach 666 Jahren ein Dramatiker 
unserer Tage das jener historischen Periode vollkommen entsprechende, in sich 
vollendete Meisterwerk eines Wolfram nur einfach in dramatische Form umzu- 
schreiben habe, um nur so und nicht anden wieder ein vonkommenes modernes 
Kunstwerk zu schaffen. Nun aber kommt ihm plötzlich das eigenthümliche ge- 
lehrsame „Versehen'^'- an einer bestimmten, besonders interessanten geschichtlichen 
Periode oder litterarischen Gestaltung mitten zwischen die wisaenschaftiiche £nt- 
Wickelung und verstopft sie an jener gewissm Steile anm dichten Knftnel lurt- 
nftcUgsten VorurÜteiles. Was nun nidit mit jenem historisch-litterariBchen Ideale 
des Gelehrton flbereinstimmt, das rettet alle Weisheit der Welt und alle Schönheit 
der Kunst nicht vor seiner verurtheilenden Kritik, worin er schliesslich ans fach- 
mässiger Beschränktheit der Urtheilsfreiheit geradezu als böse erscheint und 
snf htehst unwürdige Xiasdeutongen verfUlt HOren wir nur gleich das Ärgste: 

,Es ist ein inaaatiuhM Zanberspiel, was Wagaer geschaffen, d&a sich die 
Farben und Namen ans dem alten Werke leiht, soweit sie auf der Bühne Effekt 
machen. Das Spiel ist für die Bühne und die Musik geschrieben. Die Legende 
von Parcivul selbst zieht es herab und entkleidet sie ihrer tiefsten Lehren; 
wie wenn ein Mftdchen aas einem duftenden Kirch-Garten hier und da eine Blume 
abreiast mn rfnen "Kaaa tOr die Statae einCT Yenns m pflücken, so ungefthr 
nimmt sich das Bühnenwcihfestspicl aus. Die Poesie des Heiligen und Wahr- 
haften im Menschenherzen wird entw^ht, um der Bühnen-Eanst zu blen> 
denden Effekten so dienen.* 

Soweit kommt man in solcher Yerfahrenheit des Geiste«} und hiernacb heisst 
es dann weiter in entsprechender Flachheit der Auffassung und des Ausdruckes: 

.Man kann allerdings dem Komponisten, und einem Wagner nun gewisB mihi, 
Tcrmeten, efai mlbatst&nd^es Textbudi zu componiren, wanm nemt er es 
Parsifal? Es stand ihm ja frei, die wenigen FCnooen, die darin af^ren, mit 

anderen Namen zu nennen." 

0 ja, es stand ihm Alles frei; was er aber in seiner künstlerischen Freiheit 
gethan hat, das ist nichts Anderea, als was jeden Diditeis eigenthttmUches Becfat 
▼OB Jeher gewesen iat und immer Udben wird: er hat ana einer alten 'M- 



gestaltigen Volksüberlieforung von tiofbodeutsamom, goistigem Gehaitc die einfachen 
typischen Grundzüge der Handlung, der Pcrsouou und des leitenden Godaukons 
entnommen, and daraus in einer Konzentrirung, wie allerdings nur der musi- 
kaliBehe Dramatiker es Temiochte, eis Drama geechaffen, weldiea dme den gering- 
sten Ueberschnss an opisch-dichterischem, aber auch an opemliaft-masikalischem 
Nobcoworke ganz aufgeht in der erhabenen Darstellung: der reinen Idee christ- 
licher Keligion, durchgeistigt von deutscher Weltanschauung nach der genialen 
Entsdhleieriuig dei Welträthsels durch unseren letzten grossen Philosophen. Dass 
diess nicht mit einer formdien Dramatisinrng des mittelalterlidien Epos Wolf- 
ram's abzumachen war, ist jedenfalls ein grosses Glüdc für das Kunstwerk und 
seine Hörer, wie sehr es auch den Gelehrten boktimmem mag, der tiberall nur 
nach Wolfram sucht, und den wir nun auf dieser Suche noch ein wenig in das 
Einzelne begleiten wollen. 

Es wird bei Wolfram einmal (519) erwähnt, daaa eine heidniaehe Kfinigin 

Socundille dem Anfortas ein missgestaltetes Geschwisterpaar, Malkreatttr und 

Kondrio, zum Geschenke gemacht habe; den Erstorm schenkte er dann weiter 
an die verführerischo Orgolasc, die Andere blieb als Gralsbotin in seinem Dienste. 
Welche besonderen Jbolgon dieses Schenken und Goschenkuehmen für Anfortas 
gehabt habe, ist nirgends gesagt; doch mag der Sagenforsdier kombiniren, dass 
es wohl in einer gewissen Verbindung stehen dflrfte mit der an anderem Orte 
(478 ff.) erzählten Verschuldung des Anfortas, welche als ein Minneabentcucr 
dargestellt wrd, wobei ihn „ein Heide" mit vergifteter Lanze traf. Wenn der 
Gelehrte dergestalt koinbinirt, so nennt man ihn geistreich, und er leistet dem 
YeratlndBiBie der „Sage** einen grossen Dienst Wenn der Dichter dasselbe 
thnt, aber nicht nnr einer geistreichen wisieoBchaftlichen EcHnbination halber, 
sondern um daraus zur Schöpfnng lebenskräftiger und künstlcriscli vollkommener 
Gestalten zu gelangen, so wirft der Gelehrte ihm den willkürliclicn Eingriff in 
die „Sage" vor, welche doch selbst erst durch allerhand gelehrte Kombinatieneu 
aas flberlieferten Einsebttgen sieh herstellen liess, aber niemals als ein geheiligtes 
Ganses gleichsam vom Himmel gefallen ist In Wolfram's Epos, das als ein 
solches reiche Gcstaltenfttlle verlangt, nimmt sich das phantastisch - hässliche Ge- 
schwisterpaar rocht gut oder, wie Cassel sagt, neckisch genug aus, und die Unter- 
scheidung ihrer Charaktere, dos bösartigen MalkreatOr und der treuen Kondrio, 
darf mit Bedit als „ein feiner Zog^ des Dichten bewundert werden, obsehon 
diese ganze hübsche Erfindung in die eigentliche Handlung nicht eingreift. Nur 
Kondrie spielt darin eine bedeutsame Rolle als die Botin dos Fluches und der 
Befreiung vom Fluche über Parcival, während Älalkreatür überhaupt nur in der 
Episode von Gavan's Abenteuer bei Orgeluse einmal vortibergehond erwähnt wird, 
wobd die Geschichte der Gaben SecnndSUens gelegentUeh ihren Fiats ifaidet Was 
aber sollte um des ffiwwwftfa Willen Wagners Drama mit einem Malkreatür an- 
fangen?! Hierin wäre jede epische Gestaltenfalle vom Uebel ; an Stelle jener 
bunten Menschenmonge, welche für dio Veranlassung und Ausstattung der ver- 
schiedenen Abenteuer der epischen Heiden uothwcudig ist, stehen hier dio wenigen, 
vom Dramatiker in der Gesammiheit der Tradition empfindnngsvoll eradutttten, 
ans der graiialen Intuition des Etinstlers zu neuem Leben geschaffoien, einlsch 
und stark gezeichneten Grnndfaktoren der tragischen Handlung vor uns, und 
gerade jenes „Wenige", das der Gelehrte so spöttisch akzontuirto, ist das Grosse 
und Künstlerische, das wir bei unserem Dichter zu bewundern haben. Für die 
feiHm Z^re soiglieh ansmalender Epiker Imben wir hier die grottm Thalm des 
US der Tiefe des tragischen Gedankens 8<Aöpfenden Dramatikers. Wird uns von 
ihm eine solche wunderbar eiuqge dramatische Geslalt nio die Kaadry seines 
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„I'arsifal" geschafion , so schon wir in ihr mit staunender Freude das selb- 
ständige lebendige Kunstwerk, und wenn wir „golohrt" genug sind, so können 
wir Mch au der hier ganz zur dicüterischeu Persönlichkeit gewordenen mytho- 
logischen EomUnation unser Wohlge&Uen finden, welche dw Dichter fftr diese 
seine sccicnvollü und tiefrinnige Charakterscböpfung vollzogen haben mnsste. Doch 
der rechte Gelehrte, so scheint es, ist durch die feinen Züge eines in mittel- 
hochdeutscher Sprache gedichteten Epos dergestalt geblendet, dass er kein Auge 
mehr haben kann fllr die neae dichterische Gestaltung der ganzen Sagenfalle 
des Gral- nnd Pftreival-EreiseB, in welcher, mn des dramatischen Zweckes wiUen, 
gewissennaassen die vielföltige Menge epischer Weiblichkeit (welche der Gelohrte 
wiederum aJs Brechungen und Spaltungen einer weihlichen Urgottheit kennen 
muss) zur einheitlicher Persönlichkeit sich wieder verschmolzen hat. Ja, er über- 
sieht sogar, im Bedanem über den unbenutzt gelassenen Gegensatz von Malkreatür 
und Eondrie, die weit über die blosse Dienittrene der Gralsbotin hinaosraichende, 
in ihrer tragisch-dramatischen Entwickelung um so tiefer ergreifende Darstellung 
wahrhaft dienender Treue in der Gestalt der Kundry Wagner's, und fragt vor- 
warfvoll: „Warum das Kundrie nehmen, was ihr die Dichtung gab — in häss- 
lichem Körper t&a wunderbar treues Herz!" gleichwie er eine der menschlich 
schönsten Figuren des Dramas, den derb-gemttfhToUen Onrnemanx, nicht zn 
schätzen versteht , weil er in ihr nur eine , den „organischen Gedanken" Wolf- * 
ram's zerstörende ,,Verfrechslung<' des weltlich erfahrenen Ritters Gurnemans 
mit dem geistlich erhabenen Sittenlehrer und Klausner Trevrocent aus dem Epos 
missbilligend zu bemerken hat! — 

In dieser seltsamen Auffassung, als ob jede Verbindung episch getrennter 
Züge zu plastisch - dramatischer Einheit nur eine Verwischung, Entstellung und 
Veräusserlichung dichterischer Gestaltung sei , hierin spiegelt sich dieselbe Be- 
fangenheit der Urtheilskraft wieder, welche wir iu der so allgemein verbreiteten 
Meinung Aber die Yennischnng nnd Entstellung der BnzelhaitHg durch Wagner 
wirksam finden; wobei Niemand zn beaehten seheint, dass durch ihn eine neue, 
in sich vollendete Kunstfnnn nns gewonnen ist, welche in sich selbst die Mndit 
besitzt, an lebendiger Stylvollkommenhcit nnd Wirkungsfähigkeit im edelston Sinne 
die in die Qrinzen ihrer Eigenart eingeschlossene Bedeutung der Eiuzclküuste 
zu flberiroffen. 

Von der völligen Misskennnng dieses neuen Kunstslyles zeugt es nun such» 
wenn der Gelehrte an Wagner's Amfortas Anstoss nimmt, weil dieser nieht» 
wie bei Wolfram, sein Leiden in „majostiltischer Geduld" trage, sondern »wie 
ein Fioberkraukor mit wahnsinnigen Phantasiou" sich benehme. AlsO die grandiose 
Tragik des Leidens, die wahre Majestät des höchsten Pathos, die herzzerreissende 
Gewalt der Selbstzerstörung in der Terzweifeinng der Schuld und der bis zum 
Wahnsinne sich steigernden Sehnsucht nach der Erlösung von dem fluchverfallonen 
Leben im Tode — diess sagt dem Gelehrten nichts?! Amfortas als der loiden- 
sdiaftsToUe Gegensatz zu der erhabenen Heiligkeit des Titurel und seiner reinen, 
schuldlosen Gralsgenossenschaft, — und alsdann wiederum zu dem erlOsung^ 
bringenden, mannhaft starken Dulder Parsifal — davon l^emerkt der Gelehrte 
nichts?! — Und warum nicht? - „Amforfas ist der kranke Sfaat, und sein 
Bruder Trevrecent die Klostertheologie^ — So lautet hier seine vorgofasste 
und maassgebende Meinung. Er klagt daher: ,yÄjnfortas hat die Idee des kranken 
Staates, welche er auch im Leid noch kraftvoll darstellt, bei Wagner vöUig ver- 
loren." Das ist das Unglück! Warum hat Wagner diese „Idee" nicht fest- 
gehalten? Nun ist natürlich sein ganzer Amfortas voller „Missverständniss" — 
für den Gelehrten j ja, er sagt es geradezu: ,yAuch was Anfortas spricht, ist 
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voller MistveritändniSM,'' Wagner hat also seine eigene Dichtung nicht ver- 
standen, woil er sio nicht so vorstandon hat, \\ic Cassel den Wolfram. Von 
diesem Verstehen und Missversehen liefert uns dann auch schliesslich der Moment 
der Heilung des Amfortas ein interessantes BeispieL Diese Heilung des maje- 
Btätiflch Oedoldigea dnreli die gebotene Fngß FardroTs: ^Wm fM mek, Ohm?' 
Ist von rührender Wirkung — im Epos. Dort konnte «nek diese s. z. s. sym- 
bolisch formale Abstraktion der Frap^'stellung seihst von Wirkung sein , weil der 
Erzähler nicht nur an die Phantasie, sondern auch au den denkenden Verstand 
der Hörer sieh richtet Der Dramatiker aber bat ttberall das volle, warme, 
sichtbare Loben za bi^eo. Wie sollte lidi iroU jener e|Mie Yorgang der 
Heilung des demüthig duldenden Königes durch das blosse Aussprechen der Frage- 
formel auf der Bühne dramatisoJi wirksam denken lassen ? Das dramatisch Wirk- 
same ist aber nicht identisch mit jenen „Bühneneffekten^', welche der Gelehrte 
dnsig zn erUieken glaubt, wann er aldi ans dem Epischen hinansgewiesen sieht. 
Hier gerade war es allein der grossgeartete Gegensatz zwischen dem znm Wahn- 
sinne der Todessehnsucht ausbrechenden verzweifelt Leidenden und dem plötzlich 
wie vom Ilimmol herab sich ergiessonden Segen der Heilnng durch den in feier- 
licher Ruhe mit dem heiligen Speere heimkehrenden und die Wunde berührenden 
PtosüU, was den höchsten Begriff dramatischer Wirkung in der Schlnssscene des 
Dramas zn lebendigem Ausdrucke bringen konnte. Und wiederum eben in dieser 
dramatischen Darstellung der Heilung wird auch der Kern der Wahrheit uns ent- 
hüllt: wie in der höchsten Verzwciidungsnoth die göttliche Gnade die Erlösung 
bringt. Diess aber ist nicht von dem erzählenden Epiker zu verlangen, welcher, 
wo die BeMckreihung nidit ausreicht, durch eine geistige SymboUky dnrdi Wort 
nnd Bild, dem begrifflichen Verstände sich mittheilon muss. Die vollkommene 
Darstellung der Leiden, der Klagen und der Ileilunt; dos Amfortas war allein dem 

musikalischen Dramatiker möglich-, der Epiker konnte uns nur erzählen: 

„Das that an seinen Wunden 

Änfortas wcli mit solcher Qual, 

Die Frau'n and Ritter aUznmai 

Hftrten sein Oesekrei ertOnen. 

Mit Jammorlilicken und mit StOhneu 

Gab er seinen Jammer kund", 
worauB man flbzlgemi ersieht, daas die „majeatitiBche Geduld** dea ijifortaa, 
welche der Gelehrte rtthmt, nicht so wörtlich zu nehmen ist. 

Wenn man weiter in dar Erz&hlnng Wolfram's liest, so merkt man auch, 
welche phantastische Fülle epischer Ausstattung den strengen Kritiker Wagner's, 
auch noch bei diesem Scbhiss-Momente in der Gralsburg Wolfram's, das jammer- 
volle Geschrei des kranken Königes gänzlich vergessen machen konnte: 

„Als Stollen an dem Spannbett prangen — sah man ans Horn gsdrshte Schlaagsn« 

Dass ilas Gift beruhigt sei, — waren Wurzeln mancherlei 

auf die Kissen aosgesftL — Nor gesteppt and nicht genäht 

war das Pfeile!, dranf er lehnte, — eitt SeMenstoff ans Naniienle; 

das Polstor dnmtcr war palmaten. — Das Spannbett war audl SOnst beratbtn 

mit theuern fidelsteinen — und mit anders keinen: 



Karfunkel nnd Selenit — Belagius und Jerachit, 
Onix und Chalcedon — Korallis und Bestion, 
Unio und Oplithallius — Egistitss Keraunius, 
Gagatrntn Ib liotrupia, — Panthems und Antrodragma, 
Prasem und Sarda, — Hcmatites, Dionysia, 
Achates und Chelidon, — Sardonix und Chslkophon, 
Ktfneol nnd Jaspis, — Echites und Iris, 
Gagates und Ligarias, — Abeston mid Cigolithns 
Oalaktida, Hjadnthus, — Oritse nnd Anjdxus, 
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Absinth und Alabanda, — Chry«olekter, Hiennia, 
Smaragd und Magnes, — Sapphir und Pyrrites. 
Daneben standen hier und da: — Türkisen und Lizzaria, 
Chrysoliten und Rubinen, — Paleisen und Sardinen, 
Adamas und Chrysopras, — Diadoch und Topas, 
Medus und Malachit, — Berillua und Peanit." 

y,So künstlich fristen musste man Anfortas'^ fügt Wolfram dieser Aof- 
zählang bedeutsam hinzu ! Ich aber bitte unsere Leser — in Erinnerung an die 
Anklage des Gelehrten, dass der Dramatiker die feierliche Würde des Gralsrittor- 
thumcs Wolfram's „opomhaft vcräusserlicht" habe — ausser dieser echt epischen 
Jawelenpracht auch noch die ganze Beschreibung der Gralsburg und dos Grals- 
mahles bei dem ersten Besuche Parcivars genau sich anzusehn, wie man sie in 
Wolfram's Epos aufgezeichnet findet (Simrock's Uebersctzung, I. 5. S. 312—323, 
Lachmann's Ausgabe des Originales, S. 115 — 119, in summa 288 Verse), von 
den Worten : 

„«t giengen üf ein palas, 
hundert kröne da gehangen was"^ 

bis zu dem Schiasse: 

„In kleinen Goldgefässen kam — was man zu jeder Speise nahm: 
Pfeffer, Salz und Agrass. — Der Genügsame, der Frass, 
Alle hatten da genug, — höflich man es vor sie trug. 
Morass, Wein, Sinopcl roth, — wonach den Napf ein Jeder bot, 
was er Trinkens mochte nennen, — das konnte er darin erkennen, 
alles durch des Gralea Kraft — die herrliche Genossenschaft 
ward bewirthet von dem Gral. — Wohl bemerkte Parzival 

den Eeichthuu und das grosse Wunder; — doch nicht zu fnufen unterstund er — " 
im Originale: 

„durch zuht in vrägens doch verdröz"! — 
Der Gelehrte nennt diess eine „erhabene lehrreiche Schilderung, ganz frei 
von der theatralischen A usschmückung mit Gr als glühen und Gr als schwe n- 
ken'\ welche aus dem Drama „nicht wegzuwischen" wäre. In der That aber 
musste der Epiker also schildern] er konnte das über alle sinnliche Erfahrung 
hinaus Herrliche und Heilige, Feierliche und Weihevolle, nicht anders als durch 
eine Fülle von merkwürdigen und glänzenden Einzelheiton aus der Erscheinungs- 
wolt, und womöglich aus recht fremden Zonen dieser Welt, aufzählender Weise 
anschaulich zu machen suchen-, während der musikalische Dramatiker bei deu 
feierlichen Vorgängen des „Liehesmahles" das christliche (nicht kirchliche) Sakra- 
ment in seinen drei Grundbedeutungen, als geistige Erinnerung, leibliche Reinig- 
ung und seelische Weihung (vgl. die drei Gesänge beim Mahle), mit der edelcn 
Schlichtheit des tiefsten Verständnisses für das heilige Mysterium darstellen und 
die Versinnli chu ng dos geistigen Gehaltes nur noch durch dio beiden Ur- 
elcmente des Tones und des Lichtes in grandioser Reinheit und Würde sich voll- 
ziehen lassen konnte. Der Gelehrte aber, in der Reichthumsfüllo mittelalterlicher 
Ritterphantasie aufs Genaueste bewandert, — in dem Gralshciligthumc des „Parsifal" 
unseres Künstlers vergass er selbst das Fragen, „durch dio Zucht" seiner Gelehr- 
samkeit „verdross" es ihn , und er sah nur — die Oper : und sprach darüber, 
an Fragens Statt, seine wahrlich den Unverstand nicht heilenden, sondern den 
Anstand verletzenden bösen Worte! — 

Auch Parsifal's „Thorhcit" wusste der Gelehrte nicht zu begreifen, weil 
in Wagner's Darstellung die violbcrodete Frage aus Wolfram fehlt. Alsbald tritt 
ihm die ganze Gestalt wiederum in jenes bösartige Opernzwielicht, sodass er 
„über die Verzerrung dieses Helden, dos schönsten Charakters des ganzen Mittel- 
alters", laute Klage zu erheben hat. „Ea ist keine Spur mehr von dem Ge- 
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danken, den Parcival's Frage verschliesst; die Haaptsache sind prachtToIle 
Koulisson, Aufzüge, „ilüstero Bclonclitung", und dass /.ulotzt der Gral glüht!" 
Weiter sieht er nichts und weiss er niclits, uud ist doch ein gelehrter Sagcn- 
kenner, und glaubt als ein solcher auch über unser Bülmenwcihfestspiel , uoch 
ehe es auf Bflhne erschienen let, sein kritisches Terdikt abgeben sa dflrfen. 
In welchem Lichte er selbst dabei betrachtet sein will, das erhellt aus einem, 
späterhin noch besonders zu berücksichtigenden, Nachfrage"^ worin er erklärt: 
„Ich bin nicht sowohl als Kritiker des Wagner'schcn Gedichtes, wie als Apo- 
loget Wolfram's aufgetretou — oder um mich uoch richtiger auszudrflckeD, 
als Better d& „Ein&lf* dee Pirdfal selbst« Und als dieser „EinlUtsretter** 
fthrt er alsdann fort: 

^ch kann nicht dauben, dass, wenn R. Warner die erhabene Idee der Sim- 
«Naifios, die sich in FarciTal kund that, gekannt Utte — durch welche sieh allem 
die Bedeutung der „Frapo" auflöst — or sich mit dor alten mythischen Erzählung 
von der Lanze, die verwundet und heilt und die ganz anderen Ideenkreisen an^ 
hört, beCust hfttta. Denn was hat dann die Fnge seines »Vandfid* noch für 
einen Sinn, wenn sie gar keine Wirknnc; haben kann und auf die Lanze warten 
mass — lud warum wird dann das Nicht fragen des Parsifal so sehr gerügt 1 
Es war ja nichts gewonnen, wenn er fragte, nichts verloren, wenn er es idät 
that. TTfltte nur II. W. die Macht und die Bedeutung des „Simplex" richtig ge- 
iasst — und sie ist eben so sittlich wie poetisch herrlich — so würde er die Lanze 
ruhig haben bei KUnsohor hängte lassen. Sie hat gar kein berechtigtes 

Motiv." 

Konnte der Gelehrte „keine Spur" mehr von dem „Gedanken" finden, den 
„Parsifal's Frage verschliesst^^ — um so weniger, als es sich bei Wagner gar 
nicht um diese „^rage^ handelt — : so müssen wir hier dagegen nun gerade 
anf jeaen Gedanken, nämlich auf die Bedeutung der „Frage*^ flberhanpt hin- 
weisen, um 80 auch auf die „Berechtigung des Motivos der Lanzo" zu kommen. 
Die Frage erscheint bei dem Epiker schliesslich nur noch als ein formell zu 
erledigendes Symbol fttr etwas Verschwiegenes, nicht aber als eine, wirklich zum 
Zwecke des Wissens von etwas Nichtgewnsstem gestellte Frage. Denn als Wolf- 
ram's Farcival bei seiner endlichen Rückkehr in die Gralsburg den Anfortas 
fragt: ,,Ohm, was fehlt euch?" da weiss er längst, was ihm fehlt; aber um die 
Verkündigung zu erfüllen, dass durch seine F'rage der Oheim geheilt worden 
solle, muss or trotz seinem Wissen noch „fragen". Wilhelm Henzen bemerkt 
dazu (a. a. o.) Folgendes: 

„Was endlich die mysteriöse Frage betrifft, die Parsifal an den kranken Am- 
UaiM richten muss, um ihn an erlösen, so hat sie Wagner vertieft. Vielleicht 
liegt auch schon ein tiefer Sinn in den Gegenmythen you Elsa und Parsifal : Das 
Weib muss glauben, der Mann mus-5 forschen. Wagner aber fasstc unser Prohlem 
noch mehr an der Wurzel au. Er verpflanzte dMselbe ganz aus der intellek- 
tnellen in die ethische Sphftre. Dass Farsifid den Mond aufthnt, um an fragen, 
das ist doch nur äusserlicb; was er dabei empfindet, das ist die TTaupt- 
sache. Er kümmert sich eben gar nicht um den Amfortas bei seinem ersten 
Erscheinen anf Monsalvat, beim zweiten kümmert er ihn, das heisst er empfindet 
Mi'tleid. Wie fem eine solche Auffassung Wolfram von Kschenbacb lag, beweist 
a. B. die folgende Stelle im „Loherangrin". Dort heisst es vom kranken König: 

JEir war ohi^ alle ffiffe wund. 

Helfen konnten sie ihm nicht; 
Jedoch die Aventiurc spricht, 
Nun sei die wahre Hilf ihm da. 

Beim Mitleid Hessen sie ihn da." 
d. h. I)losH<'s Mitleid kann ihm nicht helfen; der Held muss erst seine Frage thun.** 

Hierin zeigt sich die richtige Erkenntniss der „Hauptsache" doch noch mit 
einigem firrthnme gemischt Wohl bedeutet die Frage das Mitleid, nidtt aber 
ist das Gefflhl dea Mltleidens an aidi selbst schon ftr die Ldden des Amfortas 
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Erlösung spendend. Dem Epiker mnsstc das Mitleiden, nach sagenhafter Symbolik, 
iu die Form der Frage sich kleiden , welche ciuen bestimmten Ausdruck an- 
genommen, and zwar .einen Aasdruck im Mundo gerade des Einen Menschen, des 
am kindifldier Tborhelt durch Irren und Kämpfe, der Yerbeissung gemäss, nur 
Erfüllung seiner Heilangsaufgahe gelangenden Fardnil. Der Dramatiker bleibt 
nicht bei dem blossen Ausdrucke stehen ihm muss das Mitleiden zur Thal 
werden: aus der Frage, dem 8)Tnbolischen Worte, wird die llcimbringung des 
geraubten heiligen Speeres, eines thatsächlichen Symboles. Nicht das Mit- 
leiden, aacb nicht der Ansdmck des lOtleidens aUein, sondern die That des 
Ifitleidens heüt nnd erlöst. Diess hat der Gelehrte nicht verstanden , wenn er 
sich darüber verwnnderu kann , was denn der thörige Parsifal überhaupt das 
erste Mal in der Gralsburg solle, da er ja doch, selbst wenn er schon damals 
kein Thor, sondern „aus Mitleid wissend" gewesen wäre, den Ami'ortas nicht 
hfttte heilen können, insofern, als diess nnr dnroh den heilig«! Speer m toU- 
bringen war. Ihm fallen also beide Bedingungen der Heilung, der „reine Thor** 
und die Berührung der Wunde mit dem Speere, iu zwei verschiedene, wenn 
nicht sich gegenseitig ausschliessonde , so doch Eines das Andere überflüssig 
machende Momente auseinander-, und in diesem Sinne „versteht" er nun auch 
den Inhalt der grossen Venw^elnngsUage des Amfortas, weidie ihn so „voller 
Missverständniss" däuchte, nnd er giebt ihn mit folgenden artigen Worten wieder: 
„Anfortas verliert sich in den Gedanken, den erst R. Wagner hineinmischt, 
and der aus der Mythe entlehnt ist, dass der Speer, der verwandet, auch heilen 
mttsse, wodnrch Pareival's Heilung an sieh verloren geht Denn 
es konunt bei R Wagner nnr auf den 8pe«r, nieht anf den Mann an.** — 
Bei Wolfram verhoisst der Sprach am Gral überhaupt nur den Froher, der 
da kommen soll, nicht aber die Art dieses Fragers („aus Mitleid wissend"). Die 
Frage ist, wie gesagt, das Symbol der Art des mitleidigen Keinen. Ais der ver- 
heissene Helfer, der jnngo Parcival, anf Honsalrat eintriilt, nnn aber nicht fragt, 
wird ihm diess als Hersoishftrte vorgeworfen; denn Alle wissen, dass er der Hei- 
fer i s t, und sehen nun, dass er nicht hilft. Anders bei Wagner. Hier ist Par- 
sifal nicht persönlich als Solcher vcrheissen, sondern nur : „aus ölitleid wissend 
ein reiner Thor''. Gurncmau:^ allein glaubt, da er in Parsifal einen reinen Thoren 
etlEannt hat, in ihm aneh denjenigen gefimden an haben, wddier im Miüeiden 
mit Amfortas, wenn er ihn erblickt, wissend und so zum Helfer werden wird. 
Aber er sieht sich getäuscht, als Parsifal auch nach dem Anblicke der Leiden 
des Amfortas der nichtwissende Thor geblieben ist. Hier tritt das Rocht des 
Dramatikers ein : er muss Parsifal erst durch Leiden und Thaten zum Helfer und 
Heilbringer sich entivickeln lassen. Der reine Thor mnss sich das Witten ans 
AGtleiden ent erfcSmpfen. Dandt aber erkämpft er sich zugleich die Macht, den 
heiligen Speer wieder zu gewinnen. Nur der vcrhoissene Helfer kann diese noth- 
wendige Heilstbat vollbringen. Bei seinem ersten Aufenthalte in der Gralsburg 
mr FSusifid dieser Helfer noch nicht; das Drama führt ihn dazu es zu 
iravdeii, nm dann mit dem Symbole der Heilnng, dem Speere, heimsakehren nnd 
die erlösende That des Mitleidens zu vollbringen. Wäre er auch schon bei dem 
ersten Besuche zum Wissenden geworden, so hätte er, mit dem Wissen der Leiden 
des Amfortas, nach der Aufhebung seiner Ursache durch die Gewinnung des 
ytaüwnm Speeres ans EUngsor's Hand nicht anders noch Sachen «nd strefben 
müssen. Der Helfer mnss handeln am helfen zn kOnnen. Dass er die Heilstbat 
durch seine Thorheit verzögert hat, dass er in die ürschuld des NichttnidcidigseinSy 
welche nicht persönlich, sondern Welt schuld ist, so tief verstrickt sich finden 
mnsste: das treibt ihn noch nach der That in die Verzweifelung; und da bemit- 
leiden ihn die Anderen, wfihrend sie bei Wolfram ihn verflachen. ^ l. ^ . 
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So verwandelt sich Alles durch die lebendige Vertiefung der efhisehcn Be- 
deutung tiberlieferter Sagenzügo iu der dramatischen Darstcllang und der dadurch 
nothwendig gewordenen üiuwandluug der trage in die Thal bei Wagner. Wie 
der Thörige zum Wissenden, der Wissende zun Handelnden, zum Helden irird, 
und ufe er dabei durchweg der Reine bleibt, und durch seine tbätiggewordene 
Reinheit die Schuld der anderen in wissendem Mitleiden austilgt : diese gewaltige 
seelische Eutwickelung hebt Wagner's Drama weit über den geistigen Horizont 
des mittelalterlichen Epos mit seiuer verhehlenden Symbolik hinaus. 

Daher ist anch die Yeriegong der Irren nnd L^den des Helden von ihran 
Platze im Epos, wo sie gleichsam als Bussfahrt vor der endlichen Fragestellnng 
erscheinen, nunmehr als der Fluch des Bösen auf das Gute hinter die eigent- 
liche That (die Speergewiuuung) des Helden, von unvergleichlich tieferer Bedeu- 
tung. Nicht nur eine Bosse Ar die persönliche Schuld, sondern die Busse fttr 
die Weltsclrald trSgt dieser irrende PMIU; er trflgt sie, ide jeder erbabene, 
edele, liebevolle Heilbringer fttr die Henschheit, er tr&gt sie, weil er gesiegt 
hat, weil er durch die Güte seines Herzens zur Einsamkeit verdammt ist iu der 
Welt der Bösen, weil er die Schuld g^en die Welt begangen hat, anders zu sein 
als sie, nnd weil er weXbtt in dieser erliabenen Stellnng ganz der MeMck bleiben 
nrasB, welchem die Bewahmng seines Seelenheiles dnen rabeloBen Kunpf bedeutet 
gegen das Böse, das nicht blos um ihn her, das auch i n ihm, in der dämonischen 
Willenstiefe seiuer meuschlichcn Natur, fluchfertig auf die edelste Beute lauert! 

Hier berührt sich Parsifal mit Lohengriu. Die Sendung des Lohengiin, 
welche an dem Mangel des Glanbens bei der liebenden scheitert, ist gldchsam 
die schwerste Episode aus dem wehenroUen Leben in den Weltirren eines „Par- 
aifikl". Es ist das Loos des Grossen und Edclen, des Genius — des Herzens 
wie des Geistes — dass er verfolgt , verkannt und nicht geglaubt wird. Wenn 
die innigste menschliche Liebe selbst diesen Fluch — als den Fluch der Kundry 
— in dem Henen ^er Elsa an ihm taxsh. erfttllen Iftsst: dann ist ihm selber die 
irdische Lebensmöglichkeit vernichtet, nnd er kehrt in der heroischen Entsagung 
des hoffnungsberaubten Heiligen von dem menschlich-sinnlichen Leben fort in das 
übersinnliche Reich der göttlichen Gnade zurück. Gut hatte auch schon Henzcn 
auf den Unterschied der Fragen bei Parsifal und Lohengriu hingewiesen. Drückeu 
wir nnfl noch prftsiser ans: im „Lohengiin** heisst es: finge nicht nach dem 
Uebeimenschlichen, — glaube! — im Parsifal aber: frage nach dem Mensch- 
lichen, — liebe! — Diess aber ist die Kraft und Bedeutung der Liobesthat 
des Parsifal Wagner's, der That jeuer Liebe, welche selbst in heiligem Mit- 
lei d e n znr flbermenachlichen, ftbersinnMchen ÜMsht wird: sie giebt unserer mensch- 
liehen Seele anch die Kraft des Gl an bona wieder, des Glanbens an das Gute 
im Menschen und die Gnade des Göttlichen, — wie es Goethe einmal schön aus- 
gedrückt hat : „Heil den unbekannten höheren Wesen , die wir ahnen ! Sein 
(des guten Menschen) Beispiel lehr' uns jene glauben t-'- — Und von diesem 
todi die Liebeethat geweckten Glanben ans strömt nene beseligende Hoffnung 
nach dnrdi nnsere Seelen, eine Holbnng weit hinaus Uber alle epischen Zokanfta- 
Phantasien von Feirefiz und Repansc de Schoie, von Kardeiss und Loherangerin, 
und selbst von dem „Priester Johannes"! — Wenn am Schlüsse dos „Parsifal" der 
Gral enthüllt wird, und die Chöre singen: Höchsten Heiles Wunder! Erlösung 
dem Eiiäterl" — dann glauben wir es der thfttigen Liebe, daaa wir hoibn dar- 
fen auf den Bieg des Guten durdi die heilige Gnade der aelbnr in dar guten That 
erlösten ewigen Gotteskraft 
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UittheUungen aus der Gegenwart 



Be$ond9r0 Nachrichtm tom PatrwMtvereine. 

Grdtsere Spenden zum Fonds. — Eingegangen sind soit Kndc 1880: 
JL 1000 aus Brüssel (Geborin: Frl. v. Cutsem), aus Herrn ho f b. Wien, New- 
Tork und Valentigney (Doabs) in Frankreich, Jk 2400 vom Wiener akad. 
Wagnerwnin, Jk 800 au Moskau, Jk 500 ans DretdOB, Jk 385 ans 
Manchen, JL 300 von Amsterdam und Leipzig (akad. W.-V.), ^S. 2r>0 
in 2 Spenden ä 125 ans London, Jk 200 ans Dresden-Berlin, .M. 100 
ans Asch, Berlin, Dresden, Naumburg, Pest, Strassburg und Wien, 
Jlk 60 ans Heidelberg, in Summa also 9845 Jk. (Spende 1 and 4 war schon 
auf 8. 888 J. erwfthnt.) — Zum WMadmier Pondi worden 240 Jk wa einem 
Ungenannten, 10 .4 aus Petersburg, 10 Jk aus Strassburg gezahlt. Im Gauen 
gingen für ihn 1275,40 J^. ein; der Bestand beträgt: 597,61. 

Statistik der Mitglieder schaft und der blättersendungen. — Im Jahre 1880 
rfnd dem Bayreuther FatroDatrereine 122 neue Mitglieder beigetreten, und zwar . 
Im Jaaur 18, im Febraar 18, im März 7, im April 19, im Mai 18, im Juni 9, 
im Juli 8 , im Augnst 4 , im September 3 , im Oktober 4 , im November 5 , im 
Dezember 19. Ausgetreten waren dagogf"» boi der Jahreswende 1879— 80, wegen 
der Verschiebung des Fostspielos, iin Ganzen 30 Mitglieder, und im Verlaufe dos 
Jahres 1880 noch 4. Diess eq[iebt also fBr du vorige Jahr ein Ibhr von 88 
Mitgliedern. 

Bei der letzten Blftttersendung v. J. gingen an unsere Mitglieder: 
126 £x. nach Wien, 99 nach Berlin, 92 nach MOnchon (84 nach Bayrenth), 
60 nach Riga\ 

58 nadi BrUttH und Maiu, 51 nach Leipsig, 41 nach Mannhetm und Weimar, 
34 nach BreilaQ, 32 nach New- York; 

29 nach Dresden, 28 nach London, 27 nach Hamburg nnd Regensbnrg, 26 ueh 
Frankfurt a. M., 23 nach Cülu, 22 nach Paris und Schwerin; 

17 nach Düsseldorf nnd Freibnrg i. B., 18 nach Ludwigshafen und WUr/burg, 
17 naeh Brannschweig, 15 nach Minden, 12 nach Budm~Pe$t, Königs- 
berg und Stuttgart, 11 nach Chemnitz und Pössneck; 

10 nach Aachen, Asch, Barcelona^ Elberfeld, Strassburg i. E. und Viersen, 9 nach 
Baden, Gladbach, Heidelberg, Kiel und Moskau, 8 nach Amsterdam, 
'Basel, Bern, Karlsruhe, Uelsingfors, Prag, Wiesbaden und Worms, 
7 nach MagdMnug und Pe te nhuarg, 6 nach Bonn, Dessan, (rru, Stettin 
nnd Zoridi, 5 nach Gharlottenbnig, Hannover, Kflmberg, Rom nnd 
Villingen; « 
4 nach Cassel, Coburg, Darmstadt, Dürkheim, Goslar, Koberwitz bei Breslau und 
Schweinfhrt, 3 nach Bamberg, Barmen, Brandenburg, Carlsbad ^ Crefeld, 
Edenkoben, Gmf, GArlits, Ottstrow, Baag, Halle, Kaisenriantem, Lüge, • 
Luxemburg, Naumburg a. S., Nea-Streliti, OsnahrOck, St^zburg, War" 
schau, Winterlhur und Zabem, 
2 nach Altenburg, Antwerpen, Augsburg, Baumgartenf Bcllin, Blankenburg, 
Boston^ Brieg, Düren, Eiieiiach, Essen, Ctteiaen, Gotha, Hagen, Haine 
SL Pierre, Halberstadt, Henogswalde, Liegnitz, Jfom, Heisse, Nenstadt 
i. d. Pf., Neulengbach, Nizza, Nordhansen, Oldenburg, Plagwitz, Posen, 
Potsdam, Hotterdam, Schwabing bei Manchen, Solingen, Sondershauen. 
Strehlen, Turin, Venedig und ZitUuj Digitized ßy Google 
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1 Dich Agram ^ Alcxandorsbad, Alt^JesBnitz , Altona , Alzey, Amheitn, Artern, 
Aschaffonburg, liattle, Beniburg, Werneuchen, HirmhKjham , Blaisdon 
Hall, Blascwitz, Blieskastel, lirombcag, Burgdorf ^ Carlskalüm , Chelten- 
kanij Clermont hd., Cütbcu, Colbcrg, Coustanz, CzernowiU ^ JJaoos, 
Dtfianee (Ohio), Deatz, Donaaescliiiigea, Divm, Doisbiirg, Edesheim, 
Elbing, Erfurt, Erlangen, Essmannadorf i. Th., Floreffe, Florenz, Frank- 
furt a. d. 0., Franzenghad^ Freiburg a. d. U., Fürth, Gera, Gladbach 
(Bergisch), Glasgow, (Joree (Senegal), Gries, Gross-Giewitz, Gross-Lin- 
den, 6ros8-Oemer, Hagenbach, Hankensbüttcl, Heidouheim, Ueilbronn, 
HIndibetg, Dochsttiii, HArtelgaii, Jena, berldm, Kmnpen, Kapelle, 
Keythorpe Hall, Eislegg, Kriewald, Lasdchnon, La Louviere^ Lichtorfelde 
bei Berlin, Linz., Manau, Madrid, Marktsteft bei Würzburg, Meiningen, 
Morsbroich bei Schlebusch, Mühlhausen i. E., Mühlhauscn i. Th., Mün- 
ster, Neapel y Neuham a. d. D., Newcastle a. T. , Newport (R. J.}, 
OdeiM, Oelber, (fGyalh, Oldisleben, Ostrioheii, Omm^ JWmh, Pimiigam, 
Ratzcbnrg, Bawitzsch , Rhefauabem, Biehmond, Rohnstock, Rostock, 
Schwetzingen, Sicgfeld bei Bonn, Speyer, Släfa , Stibbo bei Tütz, Stral- 
sund, Straubing, Tübingen, Trier, Uerdingen, Untormünsterthal, Wands- 
beck, Wcissonburg i. £., W&rmeric, Windtor, Xeret de la Frontera, 
Zehlendorf hei Berlin, Z/Mhn and Zveibrttcken. 
Es gingen also 1657 Exemplare nach 238 Orten, worunter 161 deutsche und 
77 ausländische, nämlich: 20 österreichisch-ungarische, 13 englisch-schottische, 
7 holländische, 7 schweizerische, 6 belgisch-luxemburgische, 6 französische (1 afri- 
kanischer), 6 russisch-polnische, 5 italienische, 4 uordamorikanische, 3 spanische 
Orte. Ausserdem varden noch 50 Exemplare an Adressaten Tersandt, deren Wtr 
gliedschaft zum Theile wegen rückständiger Bezahlung zweifelhaft mur, so dass 
im Ganzen 1707 Ex. die letzte Dezembersendung bildeten. 

Im ersten Halbjahr 1881 kamen hinzu im Januar: 8 neue Mitglieder, 
ans Anuterdam, Grossenhain, Kampen, Eönigsbei^ L Pr., Leipzig, Mflnetoi und 
Wie» (2), im Febrnar: 82, aas Bannen (8), Berlin (15), Bemi, Oaasel, COln, 
Dresden, Elberfeld (2), Fünfkirchen, Eiel, Leipzig, München (3), Strassburg i. E., 
Valentigney (Doubs), im März: 5, aus Groifswald, Hamburg, Wiesbaden und 
Worms (2), im April: 6, B,m Amsterdam, Kiel, München, New- York, Paris und 
Wien, im Hai: 8, aus Brannschweig, Krombach, Msrlnirg, München (3) und 
• Strasibug (2), im Jnni: 5, ans New-York; in Somma also ein Zuwachs von 64 
llitgliedem. 

Den Verein verlassen haben dagegen nach Zahlung der 3 Jahresbeiträge für 
die Periode 1878—80 bei der Jahreswende 1880 — 81 und bis zum 1. Juli 81, 
meist gemäss Anzeige dnrdi Znrftcksendong des Jannarstttdtes: 66 Mitglieder, 
nnd iwar aas Aachen (3), Arnheim, Berlin (4), Bern (2), Bonn, Breslan (6), Cassel, 
Chemnitz, Cöln (2j, Frankfurt a. M. (2), Freiburg i. B., Gladbach (Bergisch), Gör- 
litz (2), Goslar (2), Crraz, Hallo, Hamburg (3), Hirschberg, Kiel, Koberwitz, 
Königsberg i. Pr., Leipzig (4), Magdeburg (2), Metz, München, Moskau, Nord- 
bansen (2), Oldeabnig, Fflssneck (3), Posen, Prag^ Yienen (6), Wien (4), Zabem. 
Der PfiUaer Verein hat 19 Mitglieder verloren, die Nem^Yorker Vertrotang 8, 
die Regensburger Vortretung 20, die Än/rt'cr Vertretung 20; das ist mit obigen 
6G zusammen also ein Verlust von 133 Mitgliedern gegen den Zuwachs von 64. 
— Ausserdem sind drei Mitglieder (in Brauuschweig , Breslau und Magdeburg) 
Tentorben. — 
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Ueber €toethe*s Wandeijahre. 

Von Heinrich Ton Stein. 



yn» der Mensch eich rar Natur verhält, 
80 verhUt die Kunst sich zum Menschen. 

mohard Wagner, 

Dm Ksnitwerk der Zukunft, I, 1. 

l)er Wanderer Meister trifft, im dritten Ruche der Wanderjahre, eine 
Genossenschaft von Auswanderern an : diess ist das letzte der mannigfachen 
Bilder von Arbeit und Leben, welche ihn der Reife entgegenführen; voll 
freudiger Hoffnung, voll der schöpferischen Kraft einer Zukunft ^.darf er sich 
sodann mit dem inzwischen herangewachsenen Felix vereinigen. — Es ist in den 
„bayreuther Blättern" bereits auf diese letzte Wendung jenes tiefsinnigen W^er- 
kes als auf eine allerbedeutsamste Uebereinstimmung mit den schliesslichen 
Andeutungen von „Religion und Ennit' hingemesen 'worden.*) Wir dürfen 
nmi die Bedentong dieser Analogie wdter sn erlfintem hofibn, indem wir aueh 
die hauplBaehlielieten Vorgänge der beiden ersten Büdier mit diesem Ereig- 



*) 1881, lY. Stock S. 106, 
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Wortes, einer letsften ▼ollen Wjiknng am Abend seines Erdentages: Qoedie's 
Vermichtniis. Nun jedoeb, an diesem Einen Worte, hinsicbilich dieser letalen 
Wirkung beginnt er an aweifebi, je gewisser er eines nnsiglicb tiefen 
wird, bei jedem nenen in Betraoht gesogenen Blatte seines Lebenslmc)^^^ 
Die fom^benden Einflüsse, welche ihn wohl sonst bestimmten, fehlten^-g^ 
jetzt: Shakespeare -tmd Rousseau , welche seiner Jugend den Götz und^ |^ 
ther eingegeben hatten — die höchste Steigerung seiner bildnerische^ ^ 
durch die Gestalten j*al^>iiif^*Hy Natur und Kunst — und endlich dey ^^^lobes 
grosse Freund, dem er mit seinem Besten genugzutluin sich ha^^^j^ beob- 
bemühen dürfen. Vielmehr allein die nach ihm kommenden, uner^ Gestaltung 
lasteten auf ihm mit der Unmöglichkeit einer völlig neuen , uns^^^^. p^iiosoph 
und Kunstforra, welche „Orient und Okzident** zu beherrsch^^ Anblicke als 
stimmen vermöchte , weit über seinen letzten Tag hinaus, jj^gg^j der orfreu- 
auf dieselbe mit tiefer Wehmuth verzichten zu sehen, ^'Cß^Qmjt der Beherr- 
seiue letzten, edelsten Gedanken in losen Bliitteru ^^^^'^^'^-elchc uns die Natur 
Biesen wohnt nun dennoch, als Erfahrungen Goetbgj.jg^,j^^ Thatsachc, des 
heiüichkeit inne; wir nehmen ao ihnen eine geme^^ ^j^^ überzeugendo 
weldie wir jedodi weniger ab bewnsste Tendenz, v^^^^ geneigt wäre, hätte 
kflrlieben tief-wesenUiehen Zug der Person des Di ^^^^^^ gjd, daran er- 
Wir haben in jenen, die Formlosigkeit des Buch ^ ^^^^ j^-^^^^i^ an ein Zeit- 
machenden Einlassungen auf die aUemttditemBt^^ Zeitalter der Mff^^Mnmi 
Goedie eher YorsoUfige an madien als Heer^^r dem Scheine eines entsoh«. 
wir haben in allen diesen Eigenheiten di^^^^^ Hand-Werks geselat bat. 
und des Werkes zu erkennen, insofern, «nte^^^j^ PerspektiTen 
die höchst reale, kräftig gestaltende Einla^'^ ^ erstaunen, wenn uns der 
hauptsächlichste Augenmerk erscheint. beutiger Wirklicbkeit so sonderbar 
also narh einer tief aufrichtigen, wahrb 

sehen wir Goethe aufs Deutlichste gei. ^^j^^ das BiM des Handwerks «U- 
heiten. Es ist diesell>e hohe Lehre vor^ ' ^ bedeuten zu sollen. Be- 
im Don Carlos zuer.st so vernehmbar ve^^^^^ j^p^Ue des Tisch- 
fur emcn Augenblick, das «'"enschlic.^^j^^^ Wissendeu, so erscheint 
wohl gar schon gekommen wähnen , ui^^^g^ j^r Natur mit den übrigens 
immer entscheidender enttäuscht zu v^^^^^^^^ Beispielen von deren Boarboi- 
Worten d^^ Jugend nun mcht mehr ^^^^ ^.^^^^ Wendung der Erzäh- 
S^assong, die ertiabensten Regungen de^ ^y^^^ Wirklichkeit ange- 
seine anaupassmi Tersudit, u^^ ^j^.^^ bestimmende Verbindung de« 
wuchtigsten Gebaltes, der vollen kOnstlens ^^^^^ ebenfalls för sehr bo- 
Nun sieht m >o soi^cb erar^^j,^^^. thatsächlichen Gegonaat» 
bewegdieit der lüstonsehen WirUicUkeit, w ^^.^^^^ empfinden. Beachten wir 
Ar eine etwa acfateamer werdende Nachwelt „^.^^ besonders diess ker- 
Ein sterbender Seher, hat der Dichter der Wa,, ^ Lernenden wird. 
OewddeebteRi gespioehen; die nnmittelbare Wirkm.^ fieUusae als eireidit sieh 
sogar noflk geringer gewesen , als die jener umnittei Digitized by Google 



220 



barnngm; und wer die Wanderer Qoethc'ä begleitet, wandelt vor allem heute 
einen stillen, einsamen Pfad. Nur jedoch das Ziel, dieses ist uns aufs neue 
aonnig erhellt. Der wieder erschlossene Born der Sagen und Symbole, und 
' andere Welt der Musik haben dasjenige Kunstwerk geschaffen, dessen 
huf'elen Formen (Joethe in den Wanderjahren entsagen /u müssen scheint, da 
noch men doch so sehnsuchts- und ahnungsvoll im zweiten Theilc des Faust 
punkt t. Solches Wunder der Kunst machte uns an neue Wunder glauben, 
lieber Wdcr auch im liereiehe irdischer Thatsächhchkeit; weltenfernes, künst- 
That crscireBtalten ist dennoch einem träumerischen Verkennen des Wirklichen 
gedaDken" (egengcsctzt, und ee sind vielmehr künstlerische Gestalten zugleich 
Viehnelir wiAran Triehe tSmn tSkaAmtem, «irkHefasteii Werdens: diese hatten 
mit dem Hinii^ion vnd Ennsl:** zu entnehmen« In diesem Sinne denn fühlen 
einfahrt y hienniieföhigt und ermnthigt, den tfaaiaSoUicfaen Inhalt des Yermieht- 
treffend bezeichnoi erwägen. Ein nns anfs EuidmcksTollste gewiss gewop- 
wonnen hatten, einem neu bestrahltes Ziel wirft einiges Liofat aueh anf jenen 
als ein Spielen mit ^c, und wir «toinen, dass derselbe , von unvergleiehlich 
IdUte'diess vormeintlicbbahnt, diesem selben Ziele ebenfalls anführe, 
kmn hat dem Romane . 

es fand sich durch eine 

falsche Wanderjahre bliebe 
Aufnahme — wenn auch n» 

80 doch durch die Kegellosigkeizten, lebensvollen Gedanken einer thatkriiftig 
Wir glauben nicht, dass dat den Inhalt der voraufgehenden Bücher kurz 
im Grunde dennoch einheitlichen genommen ; demnach haben wir allein die 
Zufälligkeit zu lösen sei. Der „MJen und heranwaohsendeii , Wanderer, des 
greisen Goethe nicht gar hart empftfu fassen, und von den mannigfachen Ah- 
den sein. Zu wohl wusste er sicheri>ndere von jenen zahlreichen Novellen, 
^Erfolg" dieses Gedichtes einzig hätte bsoeehen. 

erhaben- sefamendiohe Erregung dieeesbelm's geht, zn Anfang, ein l^enndlichea 
wir demnach, wenn wir uns Torstellein heiterster Lieblichkeit uns anf der 
Erfolglosigkeit aller tieferen Gedankenlnnse dargesteUt Einem Heüigthume 
anssiehtsToll znm Bewusstsein bringen ^nde Kunst hat die ICanem g^prfindet 
welche keineswegs erst dnreb die Thei dieser zweite heilige Joseph ein ein* 
sondern dem Gegenstand entstammte durch seuier Hände Arbeit: so ist es 
verlieas, Tielmehr den Mangel der etwelche Goeäie niit so tief anmutbenden 
dingt, den Verzicht auf eine ernst''' 

hat. — Der Dichter greift in die 7 Ausschmückung hat der Dichter seine 
Lebens; er möchte nichts von aUi wir glauben demgemäss seinen Sinn zu 
melt hat, bei Seite lassen: 8eiD<dt8chaft des Handwerkes mit der Kunst erin- 
welche der Redaktion vorliegepit^e gestellten Satz hier zum cratcn Male an- 
wcil es doch immerhin eine JUtie uns allergewisseste Thatsache der Kunst das 
hinterlassen zu können er^ur Natur erläutern, ja dasselbe durchaus in seiner 
jfKompositions-ldec'^ der ^te Stcigermi^ des menschlichen Wesens zur Kunst 



321 



zu begreifen bestrebt sind. — Blnken wir denn aufmerksam auf das Tbtui 
des TiMhlera oder des Maurers; so sehen wir Beide mit Maasen sehalten, 
deren unmittelbare Wucht ilirer mt-nschlichen Kraft weit überlegen erscheint. 
Wir glauben den herkulischen Ilandlanger unter der Last der ihm aufgela- 
denen Steine erliegen zu sehen ; bequemt sich nun, dieselben ihm abzunehmen, 
der Maurer selbst, der Meister seines Handwerks, so thut er ea mit wenigen 
Griffen, und in erstaunlich leichtem Schwünge, und hat ihnen doch dann be- 
reits auch eine bestimmte Ordnung zu weiterer Plandhabuiij; angewiesen. So 
keucht der kräftigste Lehrling schweisstriefend über denselben liolzc, welches 
die Kunst der Meisterhand in wenigen, leichten Zügen glättet. Wir beob- 
achten hier ersichtlich di^elbe Wirkung, in deren bewusster Oestaltong 
Sehopenhaner das Wesoi der Baukniisft ednnnt: denn wenn der Phfloseph 
dne Aufhebung des meelianiBehen Dmekes sehwerer Hassen im Anbficke als 
arehiteklooisohe Sehdnheit einiig gelten lissti so entsprieht diesem der erfren- 
fiehe Eindruck des Handwerkes T6Uig; und wir ersehen somit in der Behecr- 
schnng und Bearbeitung der aefaweren und sfihen Stoffe, wekhe uns die Natur 
aar Benutsung allein darbietet, eine elementare kOnstterisehe Thaisaehe, des 
Menschen erste und allgemeinste Ennsk Wer nun aber eine so überzeugende 
Auffassung aneh für praktisch maassgebend zu halten geneigt wäre, hätte 
sich einer grossen Enttäuschung ausgesetzt; denn er müsste sich daran er- 
innern lassen, dass der Dichter der Wanderjahre sich hiermit an ein Zeit- 
alter wandte, welches sich bald darauf mit Stolz das Zeitalter der Maschinen 
genannt und demnach fast durchgehunds, unter dem Scheine eines entschei- 
denden Fortschrittes, Iland-Arbeit an die Stolle des Hand-Werks gesetzt hat. 
Sorgfältig haben wir uns vor einer Entmuthigung durch solche Perspektiven 
zu hüten, und vielmehr auch fernerhin nicht zu erstaunen, wenn uns der 
greise „Realist*' in Gebiete führt, welche heutiger W^irklichkeit so sonderbar 
entlegen sind. 

An die Spitse dm Buches gestellt, seheint das Bild des Handwerks su- 
gleieh eine erate, eniehflnde Beonflnssung des Peüx bedeuten m aoUen. Be- 
geben sich nun Vater und Sohn unmittelbar aus der Kapelle des Tisehp 
leis in die Berge lu Jarno, dem Forschenden und Wissenden, so erscheint 
hier ferner die Kenntnias von den Grundstoffen der Natur mit den fibrigeoa 
so mannigfiwh durch den Boman Terstreaten Beispielen von deren Bearbd^ 
tung absichtsvoll Terimflpft. Wenn wir auch in dieser Wendung der Enih- 
lung einen Zug eines allgemeinen Bildes von Welt und Wirklichkeit ange- 
deutet finden wollten, so würden wir diese bestimmende Verbindung des 
Wissens von der Natur mit der Arbeit an der Natur ebenfalls für sehr be- 
deutsam zu halten haben; sowie auch den scharfen, thatsächlichen Gegensatz 
heutiger, allanspruchsvoller Naturwissenschaft hierzu empfinden. Beachten wir 
jedoch allein das Geschick der Wanderer, so hätten wir besonders diess her- 
vorzuheben, dass Wilhelm hier niciit weniger als Felix zum Lenienden wird. 

Die Brüderlichkeit also der Beiden, wie sie am Öchlusse als erreicht sich _ . 
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darstellt, tritt zum ersten Male von selber ein vor der erhabenen Aufgabe, 
welche die beötuudige Natur dein Hüchtigen, sie erforscheudeu üeschlechtc stellt, 
und vermöge deren sie, in Wissen und Arbeit, von Allen den gleichen, ernsten 
Gehorsam fordert. Die Pfade einer schlichten Natiiilifllikdt hat dernnM^ der 
IKohter floine edlen, jungen HenMbengestalton zu fOhren begonnen. 

Jedoch finden wir dieselben, für den weiteren Yerlanf des eraton Bnchea, 
in eine von der bisherigen TÖllig yersdhiedene Umgebuig Tersetet Feste 
Manem seUiessen wohlgepflegte Besitsangen von onem nnstiten Branssen 
ab, nnd Bildliches, BistorischeB seheint die Wanderer in reicherem Mmbbo 
mehr zu empfangen, als zu umgeben; einen aus dem Lande der Zukunft 
zurückgekehrtoi Wanderer treffen wir hier als den sorgsamsten Pfleger aller 
Vergangenheiten an: abermals soll uns, in schmuckreich bildnerischem Ge- 
wände, eine der Gewalten des Bestehenden, nach der Absicht des Dichters, 
Theilnahmo abgewinnen. Zwar könnte diese Erscheinung, unmittelbar neben 
dem arbeitsamen, stilleren und schöneren Heim der heiUgen Familie des 
Tischlers, anfangs beinahe düster gemahnen, ist aber jenem Bilde dennoch, 
im Grunde, vcirwandt. Betrachten wir nämlich im Sinne Goethe's ein solches 
wohlgepflegtea und vererbtes Hesitzthum; so ersehen wir in demselben eben- 
falls ein gestaltetes Verhältniss des Menschen zur Isatur, und über der Pflege 
der besessenen Gegenstände durch die besitzenden Generationen mag man 
ebensowohl des rohen Begriffes der Ausnutzung vergessen, als vor dar Gewandt- 
heit eines meisterfiehen YerCahrens die Idee des widerstrebenden Steifes yw- 
schwand. Belehre uns hieräber der Hhiblich auf einen, dem Weltrerkehr 
enüegenen, deutschen Wald. Da steht, sorglich von aUen aehrenden Sofafiss- 
hngen befreit, mfihssm Tor nagenden Schädlichkeiten bewahrt, der nndte, 
wfirdige Stamm, bereits nnbenfltsbares, nnd also durch die Yenehnmg der 
Bod^Jcräfte sogar naohtheiliges Holz, und doch, solange noch irgend Leben 
in ihm keimt, der Stolz eines frommen Ctoschlechtes. Da künden Wege und 
Kuheplütze den Beschaner an, und zagloses Wild den Beschützer, ja bereits 
die Stellung der Bäume erzählt von dem Wohlgefallen der Voraltem, welche 
dieselben einst gepflanzt haben : diese heisse uns Besitz, und bedeute uns — im 
Gegensätze zu der Macht über die Dingo, dem Eigenthume, dem Gegenstaude 
des Unrechts und somit dos „Rechts" — ein inniges Verhältniss zu den 
Dingen, in welchem man einen Hauch künstlerischen Geistes wolil abermals 
empfinden mag. — Wie weit nun Goethe in der weihevollen Würdigung solcher 
festgegründeten Verhältnisse hat gehen wollen, ermessen wir in der Betrach- 
tung einer der besitzenden Familie angehörigen Gestalt; Makarien^s. In ihr 
umschleiem die überaus geheimnissvollen Hüllen den wahrhaftesten, seelen^ 
Tollsten Qehalt. Die Begungen ihres inneni sollen der sichtbaren Gestalt des 
Wdtalls Yorwandt seni, und ihr geheimstes Seelenleben wird mit der herrlich 
oiFenbarten Wissenschaft, dem Wissen von den Sternen, Terknllpft. Zu welchen 
Höhen erhebt sich das Gespräch Wilhefans mit dem Astionomen in der Br- 
wägung dieser so rithselhaften Terknfipfimg: w» eifrdiren» wie die Bedeutung 
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für das Gemüth aaoh einmal den, rein dem Yerstande gemiUs einstweilen 
problematisch belaäscncn, (Jedaukcn allerdings reohtfertigen köuue, mid ea^ 
können, wio der Dichter uns hier das freilich missverständliclie Begehren 
dennoch allzusehr verkannten Vorwelt, das Bodürfhiss nach einer Kj ^ h^it TOn 
Glauben und Wissen, menschlich nahe bringt. 

Gefahren aber und Täuschungen bedrohen ein ongo«, in Handwerk und 
Besitz wohlumfriedetes Dasein. Diess sagt uns ein symbolischer Gegenstand, 
dessen kühne Deutung eine Erinnerung an den Ring Alberich's rechtfertigen 
möge. — Wilhelm und Felix müssen bei ihrem Eintritte in das Besitzthum 
des „Oheims'* für diebische Eindringlinge gelten; nun tragen sie in dieiem 
AugenbUdce wirklich fremdes Eigenthom bei Bloh, bei 'dessen Erlangung Felix 
aneh sogleioh Ligt und YenteUung eiienit hat: ein Käatdien Ton reich ge- 
■dintiiektew, warÜi?oUeim AeoMeren, und dmeluuu »weifelhaftem Inhalte. 
Sein tehdner Anschein mahnt an die möglichen, Tcrbleodenden Widningen 
all der kfinaflefiichen Zierde, mit welcher der ESchtor die GebSde dteses 
BocheB lungab. Hier nnn mnes ans ein abennaliger histoffiaeher AnaUiek 
geaftattot sein: auf jene amero ZiviÜBaiion bedingende Epoche der BenaiMsaee^ 
und deren flüchtiges , kflnaHerieohes Aufleuchten ; insofern wir ans ihre tiefe 
Erfolglosigkeit im Sinne wahrer Kultur schon wiederholt, ausgehend Y<m 
„Religion and Knnaf , vorsafohren hatten. Denn nur indem wir auf diese 
letztere, von einem neuen Gesichtspunkte aus vollzogene, einscliränkende Bo- 
urtheilung einer ganzen anspruchsvollsten Vergangenheit und Gegenwart hin- 
weisen, vermögen wir den Fortachritt der Wanderjahre, über die Welt des 
ersten Buches hinaus, zu immerhin noch weit kräftigeren, weil völlig anders 
begründeten Erscheinungen, sowie die symbolische Darstellung dieses Fort- 
schrittes in der Hinterle^ng des fragwürdigen Werthstückes verständlich zu 
machen. — Wir haben schliesslich mit den Wanderern in die vor schmuckvollom 
Rcichthum wohl gar öde und unheimUche Behausung des Antiquars einzu- 
treten, wo das Kästchen sich gleichen Gegenständen zugesellt. Nun aber 
fahlen wir, dass wir, zugleieb mit dieaen Dingen, einem ganaen weiten Be- 
rdohe den Bfleken kehren, wenn Goethe das Baeh mit den Worten abeofaliewt: 
«Haadunal sieht nnser Bchieksal aas, wio dn Fmehtbaam im Winter. Wer 
soUto bei dem traarigen Ansehn desselben wohl deaken, dass diese stancen 
Aeste, diese nackigen Zweige um nächsten FrOhJahr wieder grOnen, blfllieoy 
sodann Frfiohto tfagen könnten 1 Doch wir hoffen*s, wir wissen*s.* 



Durch welches Zauberwort nun erstände wirklich dieses junge Geschlecht, 
von welchem neue, schöpferische Thaten sich erwarten Hessen? ^Freiheit hat 
hierauf die Aera der Revolutionen, halxni die furchtbar wahrhaftigsten Regungen 

des Jahrhunderts geantwortet. ,Gehors9m ^ so liess man sich von der anderen 
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Seite mit erstaunlich grossen , thatsächlichen Leistungen vernehmen. Von 
beiden Gegensiitzen aber steht Goethe's Antwort im Grunde wohl gleich weit 
ab. Sie lautet: ,Ehrfurcht'-\ „Ehrfurcht", wiederholen die Leiter der Er- 
ziehungeprovinz dem Wilhelm. „Allen fehlt sie, vielleicht auch Euch." 

Wir treffen, nachdem wir Haus und Stadt des Antiquars hinter uns ge- 
lassen haben, ein Volk von Knaben und Jünglingen auf freiom Felde hA wt&sugt 
Arbeil an. Wö* lernen ei in den OebShrden keimen, welohe den Torbei- 
rritenden Anfeeher begrOssen, freudig und regelredit Ton Allen angenommen; 
denn de nicht annehmen an dürfen, iet, wie wir Bpfttor erfohren, die härteste 
Strafe dieses Beiohes, üfnn liegen diesen GebUirden nioht sowohl Tersdiiedene 
Chrade, als Tiehnehr Tenohiedene Formen der Ehrfbroht au Grande: sie smd 
die snmuihige, schön ersiehtliohe Ansfibnng tiefster reUgiSeer Büdnng. — In 
der Gebährde der Jüngeren, dem Anfblick nach oben, kommt die Religitm 
des Kindes als die Ehrfurcht vor etwas unerkannt Höherem, etwas unbestimm- 
bar Ueberleg^nem zur Anschauung, wie dieselbe übrigens von den Erziehern 
durch die ,ethnischen' Religionen historisch belegt, durch die Mythen des 
Götter- und Jehovah - Glaubens bildlich dargestellt wird. Hat dagegen der 
heranreifende Knabe den Blick dem Boden zuzuwenden, so weisen die Meister 
ihn hiermit auf die heitere Ehrfurcht vor dem Stoffe seiner Arbeit, auf die 
weise Freude am Wirklichen hin. Jedoch vor allem haben sie ihn hier in 
ein tiefes Mysterium einzuweihen , auf dessen sinnlichen Ausdruck durch die 
Gebährde sie verzichten mussten, und dessen historisches Gegenbild sie in 
ein selten gelichtetes Dunkel hüllten: denn wir erfahren, dass dieselben in 
der Yerklfirung des Leidens and in der Ehrfaroht vor den feindseligen Mögliche 
keiten des Bodens, auf welchem wir stehen, den tiebten Inhalt der christ- 
lichen Beligion erbHidcen, and in diesem Sinne den Tod ihres gOttiiohra 
Stifters abgesondert von dem weisen Erdenwandel desselben darsteUen, um 
ihn nur der Andadit eines feierliehen Angenbliokes an eniadhleiem. Ist nnn 
der Schiller dieser Beiehrang theilhaftig geworden, dann darf er sieh als 
Hensoh im höchsten Sinne empfinden; wir sehen ihn in bescheidener, sichwer 
Ehrfurcht yor sioh and den ihm Gleichen mit Anderen zusammentreten ; und 
der Dichter zeigt uns das Bild einer geheiligten Gemeinde, zu solchen Thatm 
verbunden, wie sie auch der ernststen Besinnung über das tragische Wesen 
der Welt und des Lebens dennoch als ein Gegenstand wahrer und würdiger 
Hoffnung eracheinen dürfen. — Mit dem nach Jahren zurückkehrenden 
Wilhelm aber fragen wir, wie sich denn eine solche Heranbildung vollziehe ; 
und fast ausschliesslich Schilderungen sorgsam geleiteter, künstlerischer Thätig- 
kcit sind es, welche uns hierauf Antwort geben. Während nämlich die Zög- 
linge in den beständigen Beschäftigungen des Tages, in der Pflege des Landes 
und der Thiere, den unmittelbaren Nöthigungen der Natur überlassen scheinen, 
richtet sich der erziehende Einfluss fast einzig auf die künstlerische Veredlung 
der Sinne jedes Einzelnen, wie wir .ihn soeben der Erzielung einer religiösen 
Gesinnung Aller snstieben sahen: in Kmiaft md Beligion soBen wir die eigent* 
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liehe Bedeutung, den Werth und die Weihe auch der elementuen MSehte 

des „Handwerks'^ und des Wissens allein erblicken. 

Die Ansprüche des Qemfiths sind somit vor den Ansprüch(>n des Ver- 
standes durchaus bevorzugt, und alles Theoretische muss sich durcii eine An- 
knüpfung an das, freilich im höchsten Sinne ao benannte, praktische Bcdürf- 
niss rechtfertigen. Ebendiess nun scheint sich, als ein allcrnatiirlichstes 
Prinzip, dem Denker, welcher die Erziehung zu seinem Gegenstände ninchto, 
fast stätH wie von selbst frg(!ben zu haben; wir machen nur das berühmteste 
Beispiel nanihaft, wenn wir an Rousst au's leitende Idee im „Fimile" als hier- 
mit völlig übereinstimmend erinnern. Form und Ausdruck beider Schriftsteller, 
und alle Einzelheiten weichen weit von einander ab: dennoch erscheint ihre 
prinzipielle Uebereinstimmung tief und wesentlich , wenn sie auch nur in dw 
Jim Beiden enonnenen, völligen Absonderung der Erziehung von aUen anf 
dieadbe geriohtelen, bestehenden Einriehtungen herrortr&te. Denn wenn sneh 
Bonsseau aein Frinsip der natflrlklien und demnaoh indiTidaaliairendeo Heraiip 
bildnng des »Mensehen* nur dnreh thatefichliehe Yereinsehmg eeines ZSglings 
dnrehfülnren in können Termeint, lo elimmt es damit inunerliin fiberein, wenn 
Geeihe seiner eniebenden Gemeinsamkeit ein Ton aller Welt so ginsUeh ent- 
legenes Beteisii anweist; bewahrt sioii doeh, obsohoa er Qemeinsohaft stSts 
als ein letztes Ziel festhält, auch bei ihm die Indiridnalitüt bis m ihren sinn- 
liohen Eigenheiten, in der Wahl des Anzugs, der täglichen Beschäftigungen, 
ja der kfinstlerischen ThStigkeiten , ihr volles Recht. Was aber lehrt uns 
eine solche, im Sinne des natürUchsten Qmndgcdankens volbsogeno Abwendung 
von allen Formen der ,SchuW^ über diese letzteren? Wie haben wir das 
regungslose Verharren in mittelalterlichen, und durch einige Belohrunf^eii der 
Renaissance nicht wesentlich veränderten Einrichtungen im Verhältnisse zu 
dem Ruhme der das durchaus Entgegengesetzte uns so nachdrücklich ansinnen- 
den Denker und Dichter zu verstehen ? — Jene „zarteste Bildung und Uebung", 
die der Sprache, welche wir bei Goethe mit dem lebendigen Bedürfniss so er- 
freulich verknüpft finden, belastet, nach gymnanialen Gewohnheiten, bereits 
das Kind mit unausgesetzter Arbeit, deren Zeit den Normal- Arbeitstag des 
Mannes (von 8 bis 10 Stunden) schon hier und da übersteigt : hiergegen haben 
selbst diejenigen OuarMMdm Fieber, wekbe dem eigenen Erleben des Kindes 
ein wenig naber stehen, erbeblieb nnd snletet TölUg snrflektntreten, da ja 
aneb die abstrakteste Natnrwiaseosehaft, Mathematik, sieb eigendiob in dem 
Lebiplane des Gymnasiums nnr geduldet siebt Nnn fllbrt man freiliob gerade 
fSr diese Abwendung von allem piakliseben Bedfirfiuss, für die Erleranng 
IpAw Spiaeben, diess an, dass eine erste Mögüehkeit idealer Gesimrang in 
dieser Form der Sobulung belegen sei; man glaubt jene heute so anspruchs- 
volle, ftilschlich materialistisch genannte Bildung, welche 8ch<q;ienbauer als die 
Philos(^hie der Apothekergehilfen und Barbiergesellen verspottet, auf diesem 
Wege sn nmgdheil. Jedoch in der That erzielt das Regime der Grammatik 

etwas gans anderes, als Jdeen* und ^daaleS nämlieb allein Begriffe, lud ver- 
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möge dieser einmal erreichten Freude am begrifflichen Spiele unlebendigen 
WisBcns unterwirft es seine Zöglinge der Tradition acliolastischer Gelehrsam- 
keit, bleibt auch, wie angedcutot, hierin seiner historiüchon Abkunft getreu. 
Denn hätte auch nur die Konaisaanee diesem Gebilde des Mittelalters ihren 
Stempel aufzudrücken vermocht, so stände nicht das klösterlich überlieferte, 
obschon hierauf auch philologisch erforschte Latein, sondern die Sprache von 
Hellas im Mittelpunkte des gymnasialen Unterrichts; doch haben sich vielmehr, 
hier wie anderwärts, jene fBr einen Augenblick so 8ch8n entkeimten, neuen 
Triebe der IGito wueras JahitenBends als im Gründe maohtkie enrieaeo. — 
Wenn aber nnn, unter aoleben YerhAltaiaBen, der eimehie Lehier, dem Bin- 
flnaae jener Denker nnd INehter getreu, wirklich einmal die bSfaeien Klaaieii 
eines Gymnariuma lur Heimstätte einiger idealer Begangen ni maefaen vec^ 
mddite, 80 erscheint im lachte eines soldien vereinselten, von uns dankbar» 
lidut wahrgenommenen Strebens die gesammte Einrichtong nur um so wider- 
8|HmcIi8Yoller, und ihr zähes Bestehen räthselhaft. 

Inzwischen glaubt man wohl den Idealismus des Gemüths durch die Familie 
liinreichend begründet und vertreten ; ja man vermeint mit dieser Nebeneii^ 
andorstellong von Schule und Familie auch die bestehende Form der ersteren 
rechtfertigen zu können , und sich hiermit gegen so entlegene Gestaltungen, 
als die der Wanderjahrc sind, verwahren zu müssen. Nur freilich, bei der 
immer wachsenden theoretischen Bodrängung des Kindes, scheint gerade jetzt 
diess Nebeneinander ein immer weniger harmonisches und friedliches zu werden. 
In der That niüsste es auch Wimder nehmen, wenn jene ideale Gestaltung 
eines natürlichen Verhältnisses mit den Gedanken Goethe's in weniger tiefem 
Einklänge sich (uwiese, als die Institutionen historischer Zufälligkeit; aber 
allerdings ist eine Gestaltung viel weitefer Bereiche der Gegenstand der 
Wander jahre. Wer nun in der sorgHehaten Umfriedung des Heims der Familie 
^n^g sich genug zu thnn vennag, der musste YieUeicht an einer solchen sü^ 
fichen Durchdringung der weiteren Qemebisamkeit Temgen, Nunmennehr 
jedoch wird der Emst einer solohen Entsagung gegen die kfihnen Schilderangen 
des Dichters Yerwahrnng einlegen, sondein vielmehr in ihnen die tief Ter- 
wandte Gesinnung erkennen. 

Die edle Natttrlidikeit Goethe^s also hindert uns, ihm Gedanken des Um- 
sturzes sittlicher Ideale zuzuschreiben; wie sie uns auch davor bewahrt, seine 
Ctobilde fOr phantastische Träumereien anzusehen. Hier stehe die helle Natur 
vor uns, so will es uns bedünken, indessen wir in den bestehenden Hierarchien 
der Erziehung, von den Schulen der gymnasialen Höhe bis herab zu dem 
kläglichen Mechanismus der elementaren Dorf- und Stadtschule, vielmehr ein 
täuschendes Phantasma voller Nebel und Trübungen zu erblicken glauben. 
In hohem Grade zuträglich, und durchaus ausführbar muss uns der Vorschlag 
erscheinen, zur hauptsächlichen Beschäftigung des reifenden Knaben eine 
körperlich produktive ThiitiLjkeit /.ii machen; und di(^ Folgen einer solchen 

Einrichtung könnten sich weit über die augeublicklichon Geschicke der Zög- 
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linge hinaus heilflam bewähren. Denn sähen wir, in weisem Maaaae, bereits 
die Kräfte des jugendlichen Menachen den Aufgaben der Natur zugewandt, 
80 inüsste nicht allein der .Morgen seines Daseins einen unmittelbareren Worth 
für ihn erhalten, weil er ihm bereits Früchte seiner Muhen böte, anstatt ihn 
mit lauter Anweisungen an eine Zukunft zu ermüden, welche ihn dann ent- 
täuscht — sondern es müsste sich auch diese Zukunft des späteren Alters in 
manchen Richtungen nicht unbedeutend entlastet tinden. Vor allem verschwän- 
den, durch eine Einschränkung des theoretischen Elementes in der Erziehung, 
die Gefahren einer verkümmernden Tradition, und wohl könnten vor einem 
aolehen Oeschlechte wirklich die hoffnungslosesten Hinderungen wie Schatten 
vefbleieben, ja ei mfiaste diesem plStsUeb die tms unsägliche, kflhnste, monsch- 
liohe Thftt als die sunftolisUiegende^ und eigenüieb natfliUehe ersoheinen. 

Einaig aber dnroh jene besondere Sinnesart, welche Goethe Elirfurcht 
benannte, yermfiehte ein solches Thun Weihe nnd Kraft au bew&hren:. seine 
erste H5glicfakdt bitte er dieser Begong an entnehmen, und seine letate ße- 
dentong in diesem Affekte ni ersehmi. Demnach wäre die firweckung einer 
clufürchtigen Besonnenheit den Dingen gegraüber die vornchmlichstG, fast die 
einzige Aufgabe der Endebend cn. Nun könnte sich hier sehr wohl das Be- 
denken einstellen, dass gerade diese Regung nicht „lehrbar** sein dürfte. Nur 
jedoch eine Form der Beeinflussung des Menschen durch Antchauungeit müsste 
zur Erziclung einer solchen Anschauungsweise wiederum als durchaus voll- 
ziehbar erscheinen ; ja sie müsste offenbar ein unverdorbciies Gcmüth auf 
diesen doch ebenfalls ,natürlichon' Affekt sogar unwiderstehlich binleiten. Diese 
ist denn das Werk der Kunst ; hierin haben wir also die einheitliche Bedeutung 
jener Schilderungen der Wandorjahre zu erblicken, welche sowohl di<' künst- 
lerische Gestaltung der Umgebung der Züglirij^e, als auch die Anleitung der- 
selben zu eigenem künstlerischen Gestalten uns in so mannigfachen Bildern 
Toil&liren. 

Jene Ctebährden der Ehrforofat hätten uns als ein ansohanlioher Typus 
der dem Dichter stäts Torsehwebenden Verknüpfung der tie&ten Regungen 
des Gtemfithes mit dem äusseren Yerhalten, und der hierin angedeuteten Einheit 
Ton Religion und Kunst zu gelten. Wir gedenken hierbei aber femer der 
absichtsToUen Bedeutsamkeit, mit welcher Goethe wiederholt der menschlichen 
Glestah Erwähnung thut er uns bereits im Efinstlei^Liede ermahnt, «im 
^lenschenbilde zu geniessen, dass ein Gk>tt sich horgewandt/ so erhält diese 
BeaiehuDg in der bald darauf eingefügten Eraäblung aus Wilhelms Kindheit 
den erschütterndsten Auadruck. Wie nun Ton dem hier geschilderten Ertrinken 
der Knaben Wilhelm's Beschäftigung mit anatomischen und chirurgischen 
Einzelheiten Ausgang nimmt, um dann die glückliche Wendung des Schlusses 
zu vermitteln, so erhellt auch die wahre Bedeutung des am Schlüsse berichteten 
Vorg^mges nur aus einer Verbindung mit jenen früheren Anschauungen und 
Gedanken. Da staunt, in dem daliingestreckten Sohne, der Vater die Ewig- 
keit des Menscbenwesens an, und erlährt also in einem solchen Anblick eben- ^ 
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laUs jene Regung der Ehrfurcht, welche ihm vordem noch zu fehlen schien. 
Demnach hahnn Beide ein Gleiches erlebt, wenn sie sich nun y^wie Bruder 
auf dem Wechselwogc vom Orkus sum Licht begegnen der Gang des Romans 
hat das menschliche Ideal eines natürliehen Verhältnisses auf dem gleichen 
Wege hcrvnr^obracht, welchen die Prinzipien der Erziefaongs-Pxovins für einen 
weiteren Umiang mcnschlicheu Werdens empfahlen. 

Wie nun als der gemeinsame Inhalt von alle diesem die Ilervorbringung 
des wahrhaft und tief Menschlichen diircli die Kunst, im Sinne unseres Motto's, 
bostiindig ersichtlich bleibt; so finden wir uns, durch die hier in Betracht ge- 
zogene Bedeutung der Gebährdc, der Gestalt für ein solches Verhültniss, auf 
einen der Hauptpunkte der künstlerischen Theorie unseres Meisters noch un- 
mittelbarer hingewiesen.*) Täglich erfahren wir, wie Muaik, dem innersten 
Kerne unseres Wesens verwandt, aucli unser ki'trperliches 8cin unwiderHtehlich 
beeinflusse: den Rhythmus des Athems, Blick und iiaud. So nun erläutert 
Sidiwd Wagner — in Anlehnung an die ursprüngliche Verbindung der sym- 
phontBchen Form mit dem Tanse — die Bedentong der Hnsik fdx dia Drama 
an ihrer Yerwandtschaft mit der, ebenfiallB nnausapreeUiehen und aOnwiUkjii- 
lichen" ^ Qeb&hrde des Handelnden. Die hfichste Aufrichtigkeit des Menschen 
trete, auf Augenblicke, in der Qeb&hrde hervor; und ein entsprechender 
Ausdruck der Wahrhaftigkeit seines innersten Wesens sei die Husik. — 
Erkannten wir nun, im Verlaufe unserer Erläuterungen, in der Gebährde den 
anschaulichen Typus der Beeinflussung des Menschen durch die Kunst: so 
werden wir, vermöge der angeführten Nebcneinandcrstellung, darauf bingeleitet, 
in der Musik den eigentlichen Kern dieser Beeinflussung anzunehmen. Was 
dem Historiker in der Kultur der Hellenen durch die Plastik, wenn auch 
nicht als vollzogen, so doch anlässlich derselben als vollziohbar erscheint, das 
hoffen wir, an unserem Theüe, von der Musik für die Schöpfung eines jungen, 
menschlichen Geschlechts. 

Ein Beispiel einer solchen Wirkung giebt Goethe bei der Ausführung 
desjenigen Gedankens, welcher uns zu einer Betrachtung der Waudeijabre 
hauptsächlich veranlasst hat. 



•) Vgl. bes. Oper und Drama, HI, 5. 
**) S. Ges. Schriften Bd. m, S. i. 



Digitized by Google 



229 



Von dorn Berge, za dMI HflgsLi, 
Niodcmb das Thal entlang, 
Da erklingt es wie auf Flügeln 
Da bewegt sich's wie Gesang: 
TJuä dem mibediiigten Triebe 
Folget Freude, folget Rath; 
Und dein Streben, sei's in Liebe, 
Und dein Leben sei die Thai. 



Ich DUO MdMideii, feh omi waadmi. 



Wi» die Wittwe trauervoll, 



Statt dem einen, mit dem andern. 
Fort und fort mich wenden soUl 



Kann ich sagen, kann ich wisaen, 
Welchem Zufall ausgesetzt, 



Denn die Bande sind «flfiMen, 

Das Vertrauen ist verletzt; 



Bleibe nicht am Boden heften, 
Frisch gewagt und Mach hinaus! 
Kßft vaä Ann mit hdtem biften, 
Ueberall sind sie zu Hans; 
Wo wir uns der Sonne firenen. 
Sind wir jeder Sorge los; 
Dass wir uns in ihr zerstreuen, 
Danm iit die Welt eo gron. 



In einem gewaltigen, fugenartig wirkenden Wechsel- und Cborgesange 
IOmh rieh die Auswanderer von ihrer Hoimath los, theilen sie ihren £ntachlu88, 
rieh selber «nfinuitorod, den ZnbOrendeD weü himiiB nii Dia gUM Land 
adbeükt in eine rhythmiaehe Bewegung gerathen aa aem; unter dem glriohen 
Bekenntniaae im Gesänge yerainigen aieh Züge nm Züge. Oeweiht duieh 
dieae Gtoafinge, wird der grosse Tag des Anaaagea som Feale, simi emateaten 
Feate, wekhea jemala gefeierfc wcorden iat 

ünd mnas es uns nieht wirkliefa bodfinken, dasa die Wneht einea Ereig» 
niases, wie es Goethe hier ersann, doroh eine erhabene Tonfolge «rit besser, 
als durch blosse Erörterungen mittheilbar sei? Hierin aber wird der Schfiler 
Sflhopenhaaer*s, der Leser des „Beethoven", eine tiefere, wesentlichere Beziehung 
nicht verkennen. Wenn w nämlich die Möglichkeiten des schöpferischen 
Willens als ein Wesen anzusehen haben, welches der an der Hand der Er- 
fahrung sich von Anschauung zü Anschauung tastende Begriff nieht zu erfas- 
sen, noch mit dem ihm ausschliesslich zu Gebote stehenden W^orte zu orlliutorn 
vermag, so belauschen wir dagegen in der Musik die Kräfte, die , Ideen' seines 
bchati'ons, ohne dazwischentretende Vermittlungen. Daher fühlen wir Einzelnen 
uns, im Ajihören der Musik, mit einer höheren Ordnung der Dinge weihevoll 
verbunden; in dem gleichen Sinne aber vermögen wir uns jene undenklichste 
aller üegebenheiteu , die weise That einer grossen Gesamratheit, nur unter 
dem Bilde einer Melodie vorzustellen, ja dieselbe müsste uns ab ihrem Wesen 
naeh dem Grisie der Musik yerwandt erscheinen. Wie rieh die wahre, 
fibrigens aber woU gar nnerfindhohe NaMrUehkeit des Menschen durch Mnsik 
offienbare, daran erinnerte nna soeben jene Lehre, wekhe den rnnsikalischen 
AuadntclL mit der Ctebfihrde Tmknüpft. Sehen wir mm ab jene nnerhdrie, 
jedoeh im hSehslan Snme glriehfirils natfirliohe Begebenhrit tob den beiden 
Meiatem dentMsher Nation übereinstimmend eine nene Wandenmg namhaft 
geraaeb^ und bb'cken wir sng^ch von da aoa anf die Geaohiehte der deutschen 
Summe aorffofc: ao erkennen wir in einer solchen Auawanderung, wigjjj||^^ 
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LöBung mannigfaltigBter Yerkettang jenen Kaatem hier Tonohwebii vennöge 
eauBt wahrhaften, ohsefaoa kühnen, bildlidien AnBchanimg, die erhabene Oe- 
bährde eines erregten Volkes, und zwar insbesondere ihre der germanischen 
Eace eigenthümliche Gestalt. 

An die Andentungen Goethe's in Betreff des Zieles und der Form dieser 
Auswanderung haben wir folgende Betrachtungen anzuschliessen. £8 ist ein 
Irrthum, den Anlass seines Gedankens in einer Laune des Zeitalters finden 
zu wollen; denn wenn sogar für die Mehrzahl die Zauberkraft des Wortes 
.Amerika'' bereits verloren zu gehen begann, so befiiig dieser Zauber um so 
weniger den Dichter, welcher das Heim eines von dort zurück<^ekelirten, jenes 
Landes ernstlich Müden — im ersten Buche der Wandeijahie — mit so vielen 
Reizen auszustatten bedacht war. Demnach kann aber auch die allerdings 
eingetretene Enttäuschung über die Bedeutung nordamerikanischer Kultur den 
weit allgemeineren Gedanken Goethe's nicht entkräften. Allerdings nämlich 
hat uns das Jahrhundert dai'auf verzichten gelehrt, eine wirkliche Keformation 
▼on Nord -Amerika an orwartoi, und tot aUera jime in dw Renaissance am 
gransamsten hervortretende Zerklüftung zwischen dem g^nbena- und lebens- 
ToOen Element TereinEelter, eohter, kflnatlefisoher Mensoihlichkeit und der 
gemfltblos unerregten Hasse dort etwa überwunden su finden; die in jenes 
Land sfimmtUch und emscUieeslieh der dumpfesten oksidentalen Superstitioinen 
fiberfaragenenProblme einer gewaltsamen, B<ÄeinbBren enropfiitchen Zivilisation 
mögen daselbst ihrer Losung höeiistens darum, weil sie in grösserem Umfonge 
und offenbarer aufbeten, nicht aber vermSge einer eigentlichen gründlichen 
Erneuerung angenähert erscheinen. — Dagegen wendet sich immer wieder 
ein wahres Erhoffen neuer Möglichkeiten dem Süden Amerika's zu; in dessen 
sdiöncr Gestalt wir, tief bedeutsam , ein vergrössertes Abbild der Urheimatii 
des Menschengeschlechtes, der Halbinsel des Himalaya, erbUcken, und dessen 
Boden, indem er in den Abstufungen eines erhabensten Gebirges und dem 
nur hier auf der ganzen Krde bereits von der Natur verbundenen System 
dreier gewaltiger Ströme ein gleich vollkommenes Geschlecht zur Ansiedlung 
auffordert, seiner Bewohner noch gewärtig steht. — Weniger also auf das 
Ziel, als auf die Form einer gemeinsamen Auswanderung sehen wir Goethe's 
Augenmerk gerichtet, wenn derselbe sogar noch im Augenblicke des Auszuges 
einen grossen Theil der Wanderer zu heimischer Arbeit, zu einer Kolonisation 
des eigenen Landes umkehren laset. Derart erwartet er das Ungemeine von 
einer sozialistischen Organisation , auf den besonnenen Entsohluss zu gemein- 
samem Thun begründet, wo auch immer solche Thatigkeit sodann ihre Stfttto 
finden möge. 

Gerade jedooh gegen diesen 0edaiikien pflegt man heute, traia laUreiehw 
soiiallstisidier Bestrebungen und sogar Wiiknngeo, den Einwand der völligen 
Utopie SU erheben. Nun sollte swar, so will uns bedfinken, eine Zeit, welche 
nch der gSAzHeben Unvergleid^chkeit ihrer Erfindungen rühmt, auf diesen 
Einwand zuletit veifoUeni sie mOsste sieh erinnern« dassKiemand .ntonisoher** 
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▼erfnbr, ab der Erfinder des enton Fahraeuges, da derselbe den Gedanken 
▼erwirkliohte, deu Ort auf eine aller Torgängigen Erfiüming ^derstieitende 
Weise m Terlaasen. Bedenken wir weiter, welche Bedentong wir, im Handp 
weik, dem Werkzeug in der Hand des Arbeitenden beimaassen, so scheint 
nns gerade das Zeitalter der Kaschin^ darauf falmnidringen, an diesem toU- 
kommnercn, zusammongesetiten Werkzeug auch eine ToUkominenere und miH 
fiuscnderc Meister-Innung zu schaffen: eine dem Gedanken Qoethe*s sehr ver- 
wandte Gestalt. — Jedoch hatten wir vi(»lni(']ir bereits zu erwähnen, wie völlig 
ontgoc^ongcsetzt bisher der Betrieb der MaHchiiien gewirkt, wie derselbe bisher 
eiiK' allpenioine Entwürdigung uijd Knechtung der Arbeit des Einzehien her- 
beigeführt habe. Somit scheint auch hier den glücklii licn Kinfiillen der Erfinder 
in der Gcsammtheit ein irgend gleichgearteter Instinkt nicht zu begegnen; 
wäre dieser vorhanden , gäbe es ein Zeitalter der Erfindungen, welches von 
sich wüsste und an «ich glaubte, so würde der triviale Einwand der l'topie 
seltener erhoben werden. Wie nun demnach eine solciie skeptiaclie Verwahrung 
einem Mangel an seelischem Gehalte entspringt, so gilt sie auch dem Gehalte 
jener wahrhaft fördernden Ideen weit mehr, als ihrer etwaigen ftnsseren Hdg- 
fichkeit: dieser ihr Gehalt nämlich, eine Umgestaltung der Qesinnnng and des 
Gemütbs, mnss allerdingB einem Zdtaiter atopisch erscheinen, wehshes den 
Foriachritt bereüa in den Sdiieneostriiigen and raoehenden Essen selber W' 
bildet^ ohne der tieferen hiermit Terbnndenen Yerhiltnisse and Schicksale an 
gedenken. Uns kann gerade diese innere Umgestaltniig einaig eingehender 
beschäftigen ; und so finden wir ans, bei Goethe, abermals von dem dritten aof 
das zweite Buch aaruckgewiesen, von den Erwägungen der Form und des 
Zieles jener grossen Wanderung, auf die Erwägang der Möglichkeit einer 
Gemeinschaft besonnener Menschen. Denn es sind nicht die Kcichthümer nen 
erschloRsener Länder, von welchen wir eine regenerirte Menschheit zu erwarten 
hätten; wie denn auch das durch die Noth erzwungene, unbesonnene und 
ungeregelte II inüberströmen unserer besten Arbeiter in die neue Welt keine 
Kultur erschafft : aber wohl wäre die Erschliessung einer neuen Welt als die 
bedeutsamste Form einer von tiefen Ideen beherrschten Regeneration anziiHeh<!n, 
Der „Gemeinde der Heiligen" vergleicht Goethe einmal sein einer solciien 
Erneuerung fähiges, junges Geschlecht. Er gemahnt uns an jene erhabenen 
Menschen, in welchen der Drang des Wollens sich gelöst hatte, am ans die 
Möglichkeit eines edlen, weisen Thans begreiflich an madiea. Als Heiligung 
hätten wir demnach hier daa Yerkältniss des erlösten Heoadien aar Welt 
an verstehen, insofern er sich derselben and ihrer WirkUehkeit nickt entaiehen 
kann noch darf. Hervorbringen an können vermeinte der Dichter der Wanderw 
jähre ctieses Yerhättniss durch Gewöhnung aar Ehrfturabt, und diese gedachte 
er durch die Pflege kflnstlerischer Anschnaang aa erwecken. — Der Ehifbreht 
vor dem Leiden hatte aucli er die entschmdende Bedentong beigemessen; aber- 
freilich war die kfinstlerische Anschauung, welche etwa auch dieser Form der 
Ehrfurcht hätte au entsprechen vermögen, aller Büdliehkeil fremd. l^tiüPby Google 
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hat uns der Schöpfer des „Parsifal' neue, und tiefere üdbumgai zu erÜheUen 
gehabt. Wer sich freilich nicht gestimmt fühlte, anlässlich jenes ersten Wortes 
gegen die Vivisektion, in der Erkenntniss d&t sittlichen Unmöglichkeit auch 
der nutzenbringenden Peinigung eines Thieres, einer tiefen Besinnung beicfig^ 

lieh der Auffassung scheinbar unabänderlicher, allgemeiner Gewohnheiten und 
Gestaltungen Folge zu geben, dem musate, mit Noth wendigkeit, das Verständ- 
niss für alle weiteren Ausführungen versagen: weil dieselben eine derartige 
„praktische" Giltigkeit der für das Kunstwerk maassgebenden , und auch im 
Eindrucke desselben unwiderstehlichen Empfindungen zu immer weiteren Aus- 
blicken verfolgten. Wir aber haben den Ernst einer solchen Verbindung 
zwischen künstlerischer Besonnenheit und religiöser Gesinnung durch die 
ersichtliche Analogie des Gedankens Goethe's erläutern wollen : dort imd hier 
kann demjenigen jener Yoraohkg der Auswanderung nicht mehr aussehweifend 
erscheinen, dem der Gedanke der Heiligung unumgänglich und tief vertrant 
geworden ist. 

Als nicht analog sähe dagegen nnsere Hoifiiimg gerne das Eingangs er- 
wogene YerhSltniss Go^]ie*s au oner in Wirklichkeit nnerregt gebliebenen 
Mit- und Nachwelt an; wir berufen uns hierbei auf die YöUige Yenchiedenheit 

der Ausgangspunkte und aller Einzelheiten, insbesondere aber darauf: dass 
die Thatsache des Kunstwerks von Bayreuth bereits unmittelbarer eine ideale 
Gestaltung realer Wirklichkeiten bedeutet. Von dem Eindrucke dieser vollen- 
deten Thatsache ausgehend, vermochten wir jenes Wort, mit welchem Richard 
Wagner die Theorie des Kunstwerkes einleitete, indem er das Verhältniss 
des Menschen zur Natur als verstanden voraussetzte, vielmehr nun auf das 
Verständniss dieses letzteren Verhältnisses selber anzuwenden ; und versuchten 
demnach mit diesen Ausführungen einige bestätigende Anschauungen an einander 
zu reihen jenes von höchster philosophischer Besonnenheit eingegebenen, für uns 
aber zugleich prophetisch bedeutsamen 'Wortes Öchopenhauer'a : „Das voll- 
kommene Genügen, die finale Beruhigung, der wahre wünschenswerthe Zu- 
stand tteUea sieh uns immer nur im Mde dar, im SmUwerky im Gedicht, 
in der Hnsik. EVeilich kömite man hieraus die Zuversiobt schöpfen, dass sie 
doch irgendwo yoxhanden sein müssen.** Wenn wir in einer frfiheren Betrach- 
tung die Diditung Shakespeare's als eine Yerurtfaeilong seiner Welt und 
WurkHchkeit eikannten, so gfllte es hiernach nun vielmehr, su der Kunst des 
bewnssten Ideals, in ihrer YoUendnng durch die Hurik, eine neue Welt als 
Gegenbild su finden, zu erschaffen: ein Gedanke von grösster Kühnheit, 
welchen wir jedoch sich in einem enuchtliohfln Falle, der Frage der Vivisektion, 
bereits tief eingreifend bewähren sahen ; und den wir ferner, im Einzelnen, 
auf eine wirkliche Einheit der gestaltenden Kräfte alles wi^rhaft menschlichen 
Daseins mit den Regungen des künstlerischen Schauens zu begründen ver- 
mochten. Ein trotzdem weitab und in die Irre führender Gedanke, wenn 
wir seines Zusammenhanpos mit der ethischen i'hilo80})hie Arthur Schopen- 
hauer'» und dem tragi$chen Kunstwerke Kichard Wagner' s vergässen. Stät^ ' 
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kann aUein der Auadnudc d€B iragisdieii Inhalts, der moiaUBehen Bedeutung 
der Welt, jedoch ohne Drang und Qual und, bildlidi gesprochen, haimoniBch 
auch in der Wirklichkeit vollsogmi, Oegonstand unserer Hoffiiung sein ; dieser 
hohen und ungemeinen Hoffnung wohnt aber dann auch etwas von dem ,be- 
seligenden Wissen der Unmögliohkeit einer Täuschung*^ inne. 



Die BtthnenpFoben 

zvL den Festspielen dei Jahres 1876. 

Von Heinrich Porges. 



Die Walküre. 

Zweiter Avfinig. 

Dritte 8eene. 

Das bewegtere Tempo in dem das Herankommen Siegmund^s und 9ieg^ 
linden's begleitenden Tonsatze darf nicht su plötslioh eintreten, sondern mnss 
aus dem yorangegangenen Adagio-Zeitmaasse wie unmerUioh herauswachsen. 
Es sind tiefirahmenEliche und den Oeist bis zur Yerwimmg beängstigende 
Empfindungen, die hier xum Ausdruck gehagen, und dem entspreohend muss 
aueh in der AusfQhrung der sich wie inbrftnstig verfolgenden und umsoUin- 
genden Tonfiguren, die hinschmelzendste Zartheit mit vehement hervorbre- 
chender Leidenschaftlichkeit sich verbinden. Ganz besondere Sor^^alt ver- 
wendete der Meister in dieser Scene auf die Gestaltung der mimischeu Aktion, 
welche den Darstellern durch den geförderten jähen Wechsel der Stellung, 
der Gebärde und des physiognomischen Ausdruckes eine Aufgabe von nicht 
geringer Schwierigkeit darbietet. In Blick und Rowogunp: der handelnden 
rersoncn müssen dieselben sich wirr durchkreuzenden Gefühle eines seligen 
Entzückens und der angstvollsten Verzweiflung; kennbar werden, die ihr Inne- 
res erfüllen und die aus den wie im Strome sich erp;i essenden Melodien des 
Orchesters zu uns sprechen. Wenn Sieglinde nach öiegmund's sie zu beruhi- 
gen suchenden Worten mit leidenschaftlichem Entzücken sich an seinen Hals 
hängt, stehen beide in der Mitte der Bühne. Mit angstvollem Forschen sucht 
Sieglinde gieichsam in Siegmund's Augen zu lesen, was in seinem iuueru 
vorgeht, bevor sie nach dem Halte 
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mit jähem Schreck auffährt. Jetit ittsst sie sich von Siegmund Im ni^ Biit 
verzweifebder Gebärde die Anne nach oben streckend ruft sie, indem sie 
im Zurückschreiten den Blick immer auf den Geliebten geheftet hält: Uinweyl 
hinweg' ßeK die Entweihte! UnheiUg umfängt dich ihr Arm; entehrt, geschändet 
Bchwand dieser Leib! flieh' die Leiche^ lasse sie los! Der Ausdruck des Jam- 
mers und Entsetzens muss bei den letzten mit höchster Kraft hervorzustossen- 
den Worten 



Der Wind nag sis yw^rnüfm^ die «ftr • ke den Ed • len lidi gebl 

zum Aeassenten sidi steigern. Der Meister nuushte hier die auf den Kern 
der Sitaatiom hindeutende Bemeikung, wie das, vas Sieglinde gesagt, so 
Behreddieh sei, dasB Siegmund hierauf lange in tiefer Betroffenhdt, wie vm 
sich an besinnen, den Blick auf den Boden geheftet hält Beim ErtOnen des 
][oti?'s 
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ist es, als iaudite in Si^glindflii's Innern eine selige ErinnemBg auf: ihr gan- 
zes Wesm verändert sieh, scfamenlieh sflsses Gedenken durchiieht ihr Hers, 
und mit dem Ausdrucke eigreifimder loebssinnig^ceit in Blick und Ton diin- 
gen ihre Worte da er iit Mmtd umfing^ da mUgttB Ltut tie fand etc. herror. 

Doch nur einen Moment hält sie dieser Erinnenmgszauber nmfsngeai, wie 
plötslich sieht sie wieder die Wirklichkeit mit allen ihren Schrecken vor sich, 
und es bemächtigt sich ihrer eine bis zum Grässlichen gehende Yerzwei- 
feiung. Der Meister verlangte hier die aUeränsaerste, schrankenlos hervor- 
brechende Heftigkeit der Akzente. Besonders in dem Schluss der Stelle 
Grmen und Schauder ob grässlichster Schande musste mit Schreck die Schmäh- 
liche fassen, die je dem Manne gehorcht, der ohne Minne sie hielt! wo Sieglinde 
gleichsam ihr eigenstes Selbst wie in einem Spiegel erblickt, muaste der Aus- 
druck eines furchtbaren, schauder- und grausenerfüllten Entsetzens liegen. Ent- 
sprechend diesen leidenschaftUchen Auabrüchen war auch die mimische Aktion 
zu gestalten. Bei den Worten der Würde baar etc. naht sich Sieglinde mit 
demüthigem Anschmiegen Siegmund, um dann bei ihren Ausrufen Schande 
bring ich dem Bruder, Schmach dem freienden Freund! wieder mit plötzhcbem 
Erschrecken sich zu entfernen. Siegmund's mit männlicher Buhe und wie 
eiserner Kraft gesprochene beschwichtigende Worte IFist je Seksmde dir »chuf, 
dae teuf nm des Fredere Bktl etc. maetnn «nf de kdnen Eindruck. Bs ist, 
als hSrte sie seinen Trost gar nicht; Ton einer inneven Vision beSngstigt und 
yerstürt su Boden blickend, ruft sie mit erschrecktem und wie geisterhaft ge- 
dftmpftem Tone: HsreA/ die Hinurl hifret Ai Riff etc. Beben sieht sie Hun- 
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dmg*a Meute dsherjagen, hört ihr witfheiides GtaiMwl, mit Entoeteen weiekt 
tie vor der drohenden Gefiüir surfick und kommt so ganz unwiUkfirli^ kt 

Siegmund's Nähe, der die von Angst überwältigte in seine Arme aufnimmt. 
Nach ihren stockenden Fragen Wo bist du Siegmund? seh' ich dich noch? lehnt 
sich Sieglinde bei ihren Worten brünstig geliebter leuchtender Bruder! an Sieg- 
mund. Sowohl für dieae Btelle und noch iu gesteigerter Weise für die folr 
gende 

Luisamer. 

Del • sei A« - SM Stem lu^ aoeh da -mal abr itnli-len. 




1 i i U : 



X 




weh - re 



dem Kuss des 



ver 

»r- 



worf-nen Wei - bes nicht! 



X 



verlangte der Meister den inbrünstigsten, gleichzeitig in Schmerz und Seligkeit 
erbebenden Ausdruck, liier darf die Sängerin ihrer inneren Empfindung sich 
rückhaltlos hingeben. Für die Ausführung des weitereu Theiles dieser Scene 
ist den genauen Angaben der Partitur für das Spiel und den musikalischen 
Yortrag nichts Weiteres hinnwifügen, und es bmodit kamn erat veraidiert sm 
Verden, dass Allee nur lebensroIlBten nnd ergreifendsten kflnstlerisehen Ge- 
stftltnng gebracht ward. 



Vierte Scene. 

Bei dem, das feierliche Henmsohreiten Brönnhilden^s begleitenden Thema*) 

Tobe n, p J ( 



etc. 



mahnte der Heister: die durch die rhythmische Figur der Pauicen ausgefüllten 
Zwischenpausen nicht sn sehr ausaudehnen. Die ErfBlhmg dieser Forderung 
geschieht am besten durch em mit einer kaum fühlbaren Beschleunigung des 
Tempo*s verbundenes Nachlassen der rhyüimisehai Spannung. Die öfter wie- 
derkehrende, breite Melodie 



pp 



etc. 



*) Bei einem späteren Auftreten dieses Motives S. 14d Z. 4 Takt 3 u. 4 des Cl. A. 
siad in CL A. folgende StUfafthler n beriditigeB. la der Mittslrtimins der Bsgliitang ist 
statt dls, dm selssB and die Singttiinme heisst statt 









mü 







Aach im 1. Akte S. 62 Z, 2 Takt 4 amsi bei der Stelle ,Webwal( bei89( fürwahr?- 
statt C| d korrigirt werden, 16* - ^i -^ 
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rerleitet gerade durcli den Adel und die GefOUstiefe ihres Gehaltes leicht zu 
einem Verschleppen dee Zeitmaasses. Dieser Tendenz, das rein lyrische 
Element TOfhemelieii m \nnm, num mit Bemmtedn begegnet weidai, da 
BOOft der diamatiBeh-dialogisQlie COiarakter der Weohseliedeii Yemiclitet wird. 
Die Yom Auedmek eines leisen Ersehuidenis erfiBllten Worte BrOmihilden's 
Brdenluft mkm tie «ocü ßtikmm ete. sind mit Bedentsamkeit su spreehen 
und mit einer symbolisch nach abwärts weisenden Handbew^gung zu beglei- 
ten. Nadi den letsten Worten von 8iegmund*s mbiger, aber mit fester Ent- 
sohlossenlieit kundgegebenen Erwidemng xu Urnen folg' ich dir nicht! maeht 
Brfinnhilde die Gebärde eines betretenen Erstaunens. Noch höher steigert sich 
aber ihre Verwunderung, wenn Siegmund qpäter am Schlüsse seiner leiden- 
schaftlich erregten Hede mit furchtbarer Energie ausruft: Muss ich denn fallen, 
nicht fahr* ich nach Walhall, Hella halte mich fest! Mit äusserster Betroffenheit 
tritt Brünnhilde einen Schritt zurück, und der Meister machte dazu die ihr Ge- 
bahren erklärende Bemerkung: dass ein Mann die höchste Ehre der Heidon 
nach Walhall zu kommen nicht wollen könne, hat eine Walküre nie gehört; 
Brünnhilde fühlt sicli hier von einem neuen, ihr bisher fremden Elemente be- 
rührt, datj den hehren Gleichmutli ihrer Seele in's Wanken zu bringen be- 
ginnt. Diess zeigt sich auch sofort in dem empfind ungsvoUen Tone, mit dem 
sie frägt: So wenig achtelt du ewige Wonne? etc. Das dieser Stelle TOrangehende 
Zwisdioupiel des Orchesters 




ist mit grosser Wucht ausiuiuliren, und die Trioten des eisten Taktes mAssen 
mit möglichster Sehneiligkeit und vordringender Ihiergie auf den den Ziel- 
punkt Uldendoi Ton es losstOnnen. In den letsten swei Takten der mit 
sich steigernder Wänne henroidringenden Ausrofe Brflnnhildens 



be - fiehl mir dein Wdb am des Ffin • des wU • len, das 



, Ii a KMBO. 

won - nig von dir eS em - pfing. 

ist ein geringes, durch emfifindungsvoll gesteigerten Ausdmek zu motivirendes 
Laagsamerwerden aur Anwendung zu bringen. Wenn Biegmund schon das 
Schwert gesfidct hat, um seinen EntMdiluss Sieglinde an tSdten au vollbringen, 
stfint BrOnnhilde im Sturme des heftigsten Mügefilhles mit den Rufen Halt 
finf W4kim§! auf ihn su. Die nun folgende Kundgebung Brflnnhilden*s Sieg* 
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mund im Kampfe zu schützen muss im Gesang wie im Orchester gleich einem 
entfesselten Strome mit leidenschattiichster Ekstase hcrvorbrechm. Doch darf 
das Tempo nicht in sinnloser Weise überhetzt werden und sind bei der, eine 
etwas ruhigere Episode bildenden Stelle Nun rüste dick held! eic. die begleiten- 
den, rhythmisch scharf einschneidenden Akkorde mit knapper Markiruug zu 
spielen. Von den Takten 




angefangen ist das Tempo etwas zu ermässigen, und bei dem wiederholten £r- 
töueii des Motiv s der Todesverkündigung 



u. 
Hr. 



A. 



IST. 



beginnt es dunkel m werden. 



Fünfte Scene. 

Die nach öicgraund's mit zartesteni Ausdrucke wieder zu gebenden Wor- 
ten der Traurigen kos t ein lächelnder Traum ertönende Melodie des Liebes- 
liedes des ersten Aktes war im äussersten pianissimo zu spielen. Wie aus 
einer andern Welt her erklingend , dürfe sie nur als leise durch die Seele 
ziehende Erinnerung uns berühren, bemerkte dabei der Meister. Grosse Sorg- 
MHnkeä nt auf die Ausführung da so eharakteristiflchen Themen sn Terwen- 
den, welche im Orehester die Aensserungcn der von unmhToUen Xiftumen be- 
ängstigten Sieglinde begleiten. Besonders die bei der Stelle Miakrl MMUtrl 
mir bangt der MuA ete. g^ehieitig auftretenden Moti?e 



Fg. 













' — — — # a> ^ ■ 







Bscl. V. C. 



sind durchaus pianu, aber dabei mit scharfer rhythmischer Phrasirung vorzu- 
tragen, durch welche sie dann dem Gehöre als selbständige Tongebildo fass- _ 
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bar werden. In der jetzt wie unaufhaltsam sich entwickelnden Katastrophe 
hielt der Meister mit grÖsster Strenge darauf, dass die in so raschem Wechsel 
sich folgenden sccnischcn Vorgänge immer auf das Genaueste mit den ihnen 
entsprochenden Themen zusammentrafen. Bei diesen selbst musste besonders 
ihr jeweiliges Eintreten mit äusserster Prägnanz hervorgehoben werden ; denn 
nur dadurch irird es erzielt, dass selbst in jenen Momenten, bei denen die ele- 
mentnre Tmistfiike m der Geivalt dnes entfeBMUen Orkans aidi ateigert, die 
plaatiaehen XJmrisae der, hier in wahrer BieBeDgrSeae eneheinenden, Tonge- 
atalten nicht yerwiadit werden. Durch em derartiges Zusammenwirken aller 
soenisohen und dramatischen Faktoren wird aber eine Gesammt Wirkung von- 
gans «nsigw Art erzeugt Durch die plastische GegenstSndfichkei^ mit der 
wir Alles Tor uns sehen, und hauptsftchlidh. dadurch, daas die Musik den un- 
geheuren Schmerz zum Ausdruck bringt, der sich besonders in dem Momente, 
als Siegmund von Hunding's Schwert durchbohrt seinen Todesseufzer aus- 
haucht, zu einer kaum mehr zu ertragenden Höhe steigt, wird unser Qe- 
müth von der gleichsam zerschmetternden Wirkung eines innigsten Miterlebens 
des tödtlich Furchtbaren entlastet. Nach einem solchen künstlerischen Erleb- 
niss lernt man erst die schwerwiegende Bedeutung von Goethe's Ausspruch, 
er könne keine Tragödie schreiben, weil er fürchte dabei iu Grunde gehen tu 
müstenf seiner ganzen Tiefe nach verstehen. 



Beiträge zur Charakteristik der Zeit 



DL 

Zur Kritik des »FarailU^. 

4. 

Ein Intermeaso von Berichtigungen. — Der „thörige Jäger**. 



Schmerzlich war es zu sehen, wie der Gelehrte, vom wissenseiiaftlichen En- 
thusiasmus gleichsam paralysirt, an einer bcstimmteD Stelle der Historie oder 
Uttentur fest haftm bleibt, imd wie ihm nun sein ganzes reiches Wissen nicht 

mehr zu der freudigen Erkenntniss einer Eunstthat verhelfen kann , welche aus 
dem todtgewähnten Stoffe der Gelehrsamkeit uns wiederum die schönbescelto Form 
eines vollen, neuen Lebens schafft Vor der onverstaudeueu grossen Erscheiuung 
bleibt dem gefesselten Gelegten dann nldUs flbrig , als in dieselben Thorheiten 
za verfidlen, welche jeder nngelehrteste Journalistische Verspöttor des Grossen 
begeht, wenn ihm Dieses unwillkommen störend in die glatte Bahn seiner hastigen 
Tagesbeschäftigung trijt. Hierdurch erhält danu wieder der leidige Geist solcher 
oberflächlich - missachtenden Manier der Beortheiiung dos Grossen iu deu Augen 
des Pubülnms die wirkuigsvolle Weihe der gelehrten ,y&ntoritit^. Der Respekt 
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vor dem Künstler aber pflogt leider für dieses Publikum keine genügende Gegen- 
macht za bilden wider dcd Kespckt vor jener Autorität, auch wenn ob sich uicht 
um WiBseuschaft, sondern um Knnat handelt; andernfalls konnten auch wir uns 
hier die leidigeB Worte ersparen: so aber mius immer weiter geschrieben nnd 
geredet werden. 

War in nnsorem Falle sogar eine doppelte Autorität, eine gelehrte und eine 
geistliche, in einer Person verbundou, so trieben mich die traurigen Krfalirungen 
von den möglichenfalls übelwirkeuden Missverstäuduissen und Verirruugeu derselben 
sn dem Entschlösse, sie in einem längeren Frivatbriefe anf den religiösen Emst 
nnseres Bfihneaweihfestspieles und auf seine kflnstlerische Entstehung und Eägenart 
aufmerksam zu machen. Doch auch dazu wäre ich vielleicht nicht gekommen, 
wenn nicht schon eine besondere Veranlassung vorbanden gewesen wäre, auf die 
Veröffentlichung der Arbeit mit gewissen Berich tiguugeu ganz thatsäclilicher Fehler 
und Irrtiiflmer m erwidern, mit welchen in F0I9B eines recht tückischen Zn&IIes 
der geachtete Gelehrte «n AUeranfCsllendsten der gewöhnlichen Ihaiear nnserer 
zünftigen Wagnerkritik sich genähert zu haben schien. Es waren nämlich in 
seinem gedruckten Artikel sämmtliche Zitate aus Wagner's Dichtung ungenau 
und fehlerhaft angegeben, and gerade an den bösartigsten dieser Fehler 
waren dann gelehrte Kombinationen nnd Folgerungen augoknttpft worden, was 
sn den bedenkUchsten Resnltaten der Kritik fahren mnsste. Auner meinem Briefe 
an den Autor sandte ich daher der Redaktion der Mnsikwelt die folgende „Be- 
richtigung" zu: 

.Die Zitate aus R. Wagoer's nParsifal", welche der Aufsatz des Herrn Prof. 
PauluB Cassel in der vorigen Nr. flulhidt, wiesen mehre der Yerbeisenug be- 
dürftige Unrichtu^ceiten ant 

Im ersten ^tat (Verh^Mungsspruch) mnsste es heasien: «der rmm Tlioir*, 
nicht „der arme", was offenbar nur ein Druckfehler der „Musikwolt* «ar, da der 
Verfasser des Aofisatses jjp&ter selbst ?om .reinen" Thoren spricht. 

Im sweiten Zitat (Slfaigsin^s Zomrede) steht bei Herrn VrvL C. ÜlsoUich: 
„Der Stolze starb in Ileilifrkeit, 
der einst mich von sich stiess; 
ssin Stamm fovflol mir 
unerlöst." — 

Daraufhin deutete der Verfasser den in .Heiligkeit aestorbeneH" Stob&en auf 
Christus, nad moss es mm tidefai, dass Klingsor den «MfiflUgm HeOand efaien 

Shhen nenne. Auch bezog er nun das vorherjjjchende „Hass und Verachtung 
bUsste Hchon Einer" auf Christus, und das nachlolgende: „sein Stamm verfiel mir 
unerlöst* auf die Juden, als Christi Stammvolk, was ebenfalls /.u etwas bitteren 
Bfigen für den Dichter führte. — Es laatan abw jene Vnse im Wagner'schen 
Texte, und zwar in beiden Ausgaben: 

„Der Stolze, stark in HeOighttt, 

der einst mich von sich stiew; 

Sehl Stamm verfiel mir", — 

nad waHer: 

«UnarlOst 

aoU dar BeiHgm Hüter mir schmachten; 
nnd bald so wfihn' ich — 

MW ich mir aelbai den GrcU.*' 

Der „in Heiligkeit starke* Stolae ist Amfortaa, der H«ter des Grales; „sein 

Stamm" sind nicht die Juden, sondern die Gralsritter. Hatte Herr Prof C. 
nicht nach „unerlust- einen Punkt gemacht und diess Wort zum Vorhergehenden 
gezogen, sondern das Zitat dem Texte gemäss nur um 8 Zeilen weiter fortgesetzt, 
so wÄre ihm der Irrtbum, mit allen weiteren Deduktionen daraus, ganz unmöglich 
gewesen; denn auf „Christus- ist scnst in dem ganzen Umkreise jener Stelle absolut 
koine Beziehung zu finden, es handelt sicli überall nur um das Verh&ltniss von 
Klingsor und Kundry zu Amiortas und den Gralsrittern. Der ^nneriöst schmachten 
soUrade Hflter des Hsiligeh* im folgendeu Verse ist alsbald eine ganz und gar 
namlBsventUd&he Bsasfitaag des JUOatttM vti bttte <|eR YeiCuser sogUlbh 
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TOD selber darauf aufmerksam machen müssen, dass er licli verlesen habe, als er 
anstatt »stark* swisdien Kommaten, ,^aaiiV* ohne Kommata las. 

Im dritten Zitat ( Wörtcibcispielo: muss es 1) hetsscu : „Suclif dir Gihuscr 
die Gans" (diesmal ohne Kommata, denn .QjUtser" ist ein vorwurfsvoller Dativus, 
kein schimpfirader Vocatimsl), nidit alio: aSnche Da Gftnser, die Gansl* 8) nnd 

'<tpht im Text nicht: „\Vi» aar lüuier sie skigm — mm Schtits ihres 

wilden tietenfel's''j8onderD : 

„Wie aar Maner sie stürmen" 

.zum Schutz ihres schönen Goteiifels." 

Beides ist charakteristisch. Helden steigen nicht, sie sttirinen auf die be- 
drohte Mauer der Burg; und Klingsor's orientalische Zaubcrblumen - Geister 
werden nicht durch das tautologisch matte: „wildes Geteufel", sondern gerade 
•ehr prägnant als „schönes Geteufel" bezeichnet. 

Ein Druckfehler ist es jedenfalls, dass es auf Seite 10b, SpaltP 1 der betr. Nr. 
beisst: „einem Parsifal, dem Kliuschor den Speer eutreisst" Es war gemeint: 
„der Klingsor'n*', obwohl aneh das nidit ganz richtig ist; denn ParsifU Draneht 
nicht thätliche Gewalt, sondern durch die Kraft seiner Sünden -Erkcnntniss uud 
Besiegung gewinnt er das verlorene Heiligthum aus der Hand des Bösen zurück^ 
und zwar nach der Hauptscene des wrama's, mit Kundry, nicht nach der 
Episode mit den Blumenmädchen, wie es nach der DarsteUong des Herrn Prof. C 
auf Seite 105, Spalte 2 leichtlich erscheinen dürfte." — 

Za dem letatm Satte fttge ich als ErUinmg hinzu, dass Prof. 0. an jener 
Stelle gesagt hatte: „Oer rehM Thor al$ ParMfal (?) bei Wayner itt nur eine 

(i liederpupp c : in eil er sich als solche in Klinschor's Haus von Mäd- 
chen nicht bethoren las st, die um ihn wie in einem Harem umherspringen, 
bleibt die Lanze, die Klinschor hat und die den von ihr Verwundeten heilen sollf 

über Pttnifü hängen, woruuf «r $ie erfatttr . 

Abgesehen von der thatsAchliehen Unirohrheit solcher Behaaptong, war diess, 
in Folge einer bemerkenswcrthen Missbildung des Gefühles, gewiss weder hübsch 
uoch freundlich gesagt, violmolir franz wir FTcrr Paul Lindau, seiner „anfrichtigen 
Bewunderung" der Dichtung entgegen, lediglich zum Amüsement der Leser seiner 
„Gegenwart** es gleichfalls thun zu müssen geglaubt hatte. Anf meinen Brief 
dagegen erhielt ich von Hem Professor Cassel eine sehr firenndliche und hfibsehe 
Antwort, worin er mich seiner, von mir niemals angezweifelten, vollkommenen 
Ehrlichkeit versicherte, auch seiner Freude Ausdruck gab „die köstlichen Dichtungen 
ans dem Dunkel gehoben zu sehen", nur thue es ihm leid, „dass der Dichter 
des Textbnches, statt Wolfram zu geben , ihn verhallen lisst** Die Dmckfehler 
seien „bis anf das Komma bei GtnMr** aur Dmckfehler gewesen ; meine weiteren 
Erwägungen wolle er ,,mit Emst und Wahrheit unteisnchen." In der Tliat folgte 
auch, an Stelle meiner Berichtigung, auf eine sehr lakonische Druckfehhi liste 
(„Seite 106 Spalte 1 Zeile 17: Stark in Heiligkeit') schon nach acht Tagen in 
Nr. 11 ein nener Artikel desselben Antors, worin er, zanftchst meines Briefes 
erwfthnend, sich folgendermaassen aussprach: 

,Vor allen Dingen ersah ich daraus, dass der Dichter des „Parsifal" nicht die 
Absicht hatte, die in dem Werke Wolfram von Eschenbach's niedergelegten Ideen 
for sich maaasgebend sein zu lassen, sondern einen eigenen „Parsifal'- zu 
schaffen. (!) Aber mein Urtheil wird dodi an sich nicht dadurch geändert 
werden kSimen. Es ist ja richtig, dass die Grundidee des Parriral tmtlh meht yon 
Wolfram erfunden war. Sie wurde nur von ihm mit cigcnthümlirlu^r Gpnialität 
erfasst und wiedergegeben. £r mischte sie mit einer Fülle romautischea Stuffes, 
aus dem die christlidie Idee heransgesdrikh wertet nrass. — Aber wir haben in 
der Litterafur kein grösseres und kunstTolleres Werk ühfr die Erzählungen 
▼ om Gral und Parzival als Wolfram's; unser Volk kennt keinen Anderen. 
Ein modemer „Parsifal", der von Uim Namen nnd Bilder entlehnt, ohne doch 
seinem Gedanken die p]hro zu ttehen, muss litternrisch rerwirrend wirken." 

Was „unser Volk'' vom Vnrziral kennt, das möchten wir lieber nidit näher 
ontersoehen! Leider ist das kostbare Werk Wolfram's, trotz Simrock's Leber- 
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setzang, fBr muer grogaes Fnbliknm ein von den Gelehrten wieder aufgedeckteB 
Litteraturstück der Vorzeit gobliohcn, das nasser den Crdehrten selber nur etwa 

ein Theil jciior Gebildeten wirklich kennen mag, wolclio sich bei ihrer Bilihing 
mit Vorliebe von den gelehrten Autoritäten leiten lassen; die Uebrigon haben 
höchstens in der Litteraturstunde einmal Simrock gelesen, um sagen zu küuuou, 
dass sie Bescheid wissen, — aber das Werk des mittelalterlichen Dichters bedeutet 
ihnen nichts, es ist Btnmm nnd todt für sie. Und nun, auf die wunderbare Ge- 
fahr liin, dass das neue Kunstwerk „litterarisch verwirrend" wirken könnte, soll 
CS einem grossen Dichter unserer Zeit versagt sein, seinem Volke ein „Bühnon- 
weihfestspieP* zu schaffen, wie es Wagner's tarsifal ist?! Es soll ihm versagt 
8^, nnsterbliche Typen des dichtenden Yolksgeistes zn benutzen, nm anf seine 
Weise als Künstler einen neuen nnsterblichen Typus des nationalen Geistes uns 
xn schenken?! Alles Dichten ist nur ein Litteraturschaffen, jedes Grals - Gedicht 
nnr „ein Work über die Erzählungen vom Grale", eine nachgeborene Wolf- 
ramido, und die „litterarische Verwirrung^* ein grösseres Unheil in den Augen 
des Gelehrten, als das Nichterscheinen ^er grossen, nenen, dentachen Kunst- 
Schöpfung ? ! Faust durfte nicht gedichtet werden , weil die Goethe'schon 
Umbildungen der Volkssage, nach der Existenz des populären Faustbuches, 
litterarisch verwirrend wirken mussten?! Hierzu ist nichts weiter zu sagen, doch 
ist es zu notiren als Beitrag zur Charakteristik der Gelohrtenanschaunng unserer 
Zeit Im Uebrigen aber theUe idi hier nur eine tweil» BefiehUgtinf mit, welche 
ich nach dem Erscheinen des zweiten Artikels entworfen, angewidert jedoch von 
dem journalistischen Hinundwieder damals nicht abgesendet hatte ; wogegen ich 
jetzt, bei Gelegenheit dieser weitgehenden und orustiicheu Erörterungen, in dem 
Kreise der Leser unserer ^^^tbet^ vor einer IGssdeutung der nachtriglichen 
Yeröffentlichung mich wohl fbr gesidiert halten darf. 

Herr ProfesBor Fanlns Cassel hatte in seiner Besprechung des »Pai>!!ul- vuti 
Wamer, zonftchst Termnthlich nur auf Grund eines Verlcsens: „Der Stolze starb 
in Heiligkeit** anstatt: „stark in Heiligkeit", diesen Stolzen in Klingsor's Zomrede 
— auf Christu.s t^odoniot, NachJoni der Irrlhum in Betreff der Worin anfgekliirt 
war, meinte er aber dennoch an seiner ersten Deutung festhalten /u aolleo, und 
und zwar anf Grand der Annahme: „KUiüt^ ist der Teufel, der Venncher, 
Lucifer; es gab nur Einen, der ihn ron sich stiess, das war Christus " (Miisik- 
welt 11 Seite 120.) Wo ist denn aber Klingsor der Teufel V Nimmermehr in 
Wagner's Drama, nm welches es sieh hier cu>ch liandelt, und wosdbst es ron 
ihm heisst: 

„Jeuseitä im Thale war er eingesiedelt 
darfiber hin liegt Qpp'ges Heidenland: 
unkund blieb mir, was dorten er ßpsflndigt; 
doch büssen wollt er nun, ja heilig' werden. 
Ohnmächtig, in sich selbst die Sünde sn erlOdten, 

an sich legt er die Frevlorband, 

die nun, dem Grale zugewandt, 
verachtungsvoll dess' Hilter von sich stiess.** 

Auf dieses Abweisen des Klingsor von Seiten des GralshQters Amfortas besieht 

sich die Stelle: 

„Hohn nnd Teiachtunf bftsste schon ESner: 

der Stolze, stark in Heiligkeit, 
der einst mich von sich stiess." 
Im Zorn ober diese TerachtangsvoIIe AbweisnnR durch Amfortas „fand Klingsor 

den Zanhpr". durch wplrhon er spifilrin dir- Gralsritter ans ihrer .starktMi Hei- 
ligkeit" zur Sünde verführte, und so auch Amfortas selbst die einst ihm erwie« 
senen „Hohn und Verachtung" durch die beim SttndenMIe in Kandry*s Armen 
empfangene Wunde hnssen Hpss. Dieser ..srhon Eine", der Hohn und Verachtung 
gebUüst (wie nun auch Parsifal seine Klingsor hohnende Reinheit büssen soll), ist 
also Amfortas. — 
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Dagegen sagt Prüf. C. : „Herr von Wolcogen belehrt mich , dau nicht Christug, 
sondern Aofortas der „Eine" sei. Aber das ist ja nicht wahr. Der Eine, 
welcher dem Teufel teiderstand, war eben Niemand als Christus ; Anfortas wider«: 
staiul ihm nicht; dttrom nt er ja krank; er hat Ja die Wnnde von Klinschor 
empfangen'*. — 

Aber dai ist ja nicht wahr! — Yen Wi dent e h m ist ja hier gar nidit die Rede, 

sondern von ZurücksUmen: Amfortas stipss tlon KUngsor zurück, aber er wider- 
stand ihm nicht; im Gegentbeile: zur Busse des Zurttckstossens erlag er seinen 
Yerführungszauber, „darum ist er ja kraid^ n. s. w." — 

Prof. C. fährt fort: „Von Cbristns konnte man sapen, er empfin{j am Krenze 
„HasH uad Verachtung'', aber nicht von Anfortas, welchen mitten im Leid Liebe 
nnd Verehrung umgab". — 

Aber das ist ja wieder nicht wahr! — Es steht ja nicht da: ^Hass und Verach» 
tnng empfing nur Einer" (also nach C: Christus vom Teufel), sondern: ^Ho/m 
lind Veraehtiulf dAeete sehoa Euier* (nisdidi Anfcwta« dureh KUqgpor's Speere 
stich). — 

Ftol C. hatte femer ntirt: «Sein Stamm Terfid mir nnerlBet. (Punkt.)'* — 
Dau sollten also die Juden, als Christi Stamm, sein. Aber das ist ja anch nicht 
wahr! — Es hcisst ja: „Sein Stamm vertiel mir, (Komma) Unerlöst soll der Uei« 
HflBO Httter mir schmachten". „Sein Stamm" sind die Gralsritter, als Amfortaa 
mteigebenc Genossen in der heiligen Ritterschaft. Diess erkennt Prof. C, trotz- 
dem „der Stolze" ihm Christus bleibt, in seinem Nachtrage selber an, indem er 
sagt: „Anfortas' Stamm — er hat keine Kinder — können doch nur die Grals- 
ritter sein"; er fragt aber, wieso denn die Gralsritter Klingsor'n verfailm sein 
kdnnen? Nun, das sagt ihm ja das OraBm: rie, die „Heilifpni** selbst, erliegpa 
der VerfiUtrong durch dio Sinnlichkeit, dem Zauber KUagSOX'i: 
„Wen er verlockt, hat er erworben, 
tdiott Viele hat er ans mdorban** 
sagt Oamenaoi, nnd Klingsor selber zur Knndiy: 
„feil sind sie Alle, 

biet' ich den rechten Freii; 
der festeste f511t, 

sinkt er dir in die Arme: 

und so TerftUt er dem Speer, 

den ihrem Meister (Amfortas) selbst ich entwandt^. 
Dagegen sagt Prof. C. freUich: „Anforta$ m dar krmte 8taae*, nnd daraufhin 
urthoilt er: „Dann sind wir Alle nnerlöst, denn der christliche Staat leidet sehr", 
und weiterhin: „Die Kirche ist diiriim noch nicht dem Satan verfallen t,NB. Klinschor 
a> Lusiier «=» Satan), wenn anch esiNe (?) Krankheit an ihrer Erscheinung haftet". 
- Was soll diess Alles hier, wo es sich um das Drama handelt, in welchem die 
Sünde und das Leiden des Gralskönigs Amfortas von dem Zauberer Klingsor auch 
feinem gansen Stamme, den Gralsrittern, angedroht werden, die Jener triumphircnd 
schon allesammt i?ich verfallen wfthnt? — Doch auch noch in^mselbcn Nach- 
trage äussert sich Prof. C. an anderer Stelle wiederum: „Sein Stamm tarfM m», 
das konnte Klinschor — aber nur dieser — von dem Stamm der Jude n sagen". 
Um sich aber also &uasem an können, musste er selbst alsbald crklüreud hin- 
nifügen, die folgenden Worte UnerUkt «• «. Mien allerdings unverst&nd- 
lieh". Hütte er de Terstaaden, dann hätte «r Mallraiga** gar nkht anf die Juden 
rathen können 1 

Er meint aber anch: „Der HelHfren HOter kann nicht gut Anfortas heissen.« 

Warum? „Er ist ihr Künig". Und weiter: „Sind sie heilig, können sie Ln- 
cifer nicht verfallen sein". Dass Klingsor von den Gralsrittern in „satani- 
schem" Hohne stilts als von den „Heiligen" spricht, das hat Prof. C , obwohl er 
ihn für den Satan selber hiUt, ebensowenig versUnden, wie das „stark in Heilig- 
keit" vom Amfortas, wogegen er die litterarhistorische ^wendnng macht: „Er 
war Tiolmehr schwach gegen Orgeluse {!) imd fiel". — Und so endigt er denn 
seine Erörterungen mit dem Rufe: „Wie sollte auch Klinschor meinen, Hüter des 
Grals werden xa können! Er kannte doch den ^Ehien", der ihn wirklich von sich 
^fioss: - war der nicht die Kraft des Gral?" d. h. also: wie sollte Lucifer Grals- 
hüter werden, da ihn doch Christus von sich stiess? — Zwischen diesen selbi- 
gen beiden willkürlichen Annahmen: Klhiachor - Lucifer, nnd: der Eime 
Chrixfuft wendnt sich die ganze Vertheidi(?uiiK des Hrn. Prof. C. wie in einem StAten 
Zirkel hin und her; trotz aller einüach thatsiU:hlichen Widerlegung sind und bW- 
bensleihmdasAandObdie VnniiaselMuig wie dai Boram« HSmii^S0k^ ü^iCopgle 
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,iw»r «II dam rinngen, aber swingenden Grunde: well er ein Drama zu kri- 

tisiren anternnniTnrn hat, ohne nuf dieses selbst, als freie künstle- 
rische Gestaltung eines über alle einzelnen litterarischeu Fixir- 
ungsmomente erhabenen, allgemein menBchllelien nnd dichterischen 

Stoffes, Rücksicht nehmen zn wollen. 

In der Thai war auch bei diesem Nachtrage wiederum Wagner nur etwa 
insofern berttoloiditigt worden, als er in den Augen des YerfiMsers wie solch' 
Einer erscheinen konnte, don nun hei dem Worte vom „wMr/östott Stammt* 

wohl irgend eine Bosheit gegen da8 Volk der Juden zutrauen dürfe; in welchem 
Sinne auch der Ausdruck: „A-jehovanisches Christenlhum" aus des Dr. Sche- 
mann Aufsätzen Uber die Gral- und Parzivalsage (B. Bl. 1879 I— lY), welche 
ich Prot CSaasel ingenndt hatte, ihm erwünschte Gelegenheit so dem folgenden 
temerkenswerthen Ahschlnsse seiner Arbeit gab: 

Wenn das Festspiel sich vermässe, wie Schopenhauer — „a-jehovanisch" 
erscheinen zu wollen — oder Antisemitismus selbst bis zum Himmel zu trafen, 
und den ewigen Gott als ,,altea Juden" so Temichten, so warde es freilich unter 
das Wort Dessen selber fallen — welcher der Sohn dieses „alten Juden'' und der 
Erfüller seiner Lehre war. Eine Poesie und Kunst, welche die Prophe- 
ten des alten Bundes nicht verstehen kann, wird trotz aller Pa- 
tronate dieser Welt, schwerlich das nächste Zeitalter erreichen. — 
Es ist lefebt „kreuzige" mit ra rafra, aber das Wesen des Krenses ist allein die 
Liebe, freilich nicht die biuldhistische hlos gegen die Thiorn, sondern vor Allem 
die demüthioe gegen jeden Nächsten, der ein Herz hat und weinen kann.'* 
Avf ,4ie huißMadi» IMe blo$ gegen Thier ^* will ieh Mer nicht 
näher eingehen : aber indem idi das flbiige von der liebe Gesagte sehr schön 
finde und von Herzen mitfühle, will ich zum Abschlüsse meiner Arbeit einen pe- 
Ichrteu Sagenkenner, von dem ich etwas Gutes lernen konnte, noch einem beson- 
deren Dank sagen: und dieser gelehrte Sagenkenuer ist — Herr Professor 
Paulos CaaaeL 



In der Berliner Wochenschrift: „Der Bär" (VI. 1880. Nr. 33— 35) hat Herr 
Prof. Cassel eine längere interessante Abhandlung Aber die märkische Sage von 
iren und I§olde TerOffentUcht, weldie seitdem aneh als Broschfire erschienen ist 
Die Gesduchte von Iren, MarkgraÜBn von Brandenhnrg, gehört in den Kreis der 
Sagen von den dämonischen oder „wilden" Jügcrn. Vergeblich sucht seine treue 
Gattin Isolde ihn von seiner blutigen Jagdleidenschaft zu heilen und für edele 
menschliche Liebe zu gewinnen : als er in den fremden Marken des Königs Salomo 
jagen wQl, wirft sie sieh auf seinem Wege in den Sehnee, dass ihn die Spar ihrer 
Schönheit an die Pflicht gegen sein Weib erinnere; aber als er erfährt, dass 
Salomo selbst auf dem Gebiete seines Bruders gejagt habe, hält ihn kein Flehen 
seiner Gattin mehr zurück, in die Forsten des Königs einzudringen und ihm so- 
gar die nie gejagten Wisente zu tödten. Endlich fällt er in die Hände Salomo's 
und nvr die thatbereite Liebe seines Weibes löst ihn ans der Gefitngenschaft. 
Als aber Isolde gestorben ist, erwacht seine alte Leidenschaft mit voller dilmoni- 
scher Kraft; er jagt nun niclit mehr nur die Thiero des Waldes, auch das Weib des 
Nächsten, — ein Zug, der bei vielen „Jägern" der Sago wiederkehrt: der Wilde 
Jäger verfolgt die Holzweibleiu, der verwandte Sturmriese Fasolt im Ecken- 
Hede das „wilde Frinlein" im Walde, Aetlon stellt der Jagdgöttin Artemis selber 
nach. Jton wird von Aki, dem zornigen Gemahle der geliebten Bolfriane, er- 
schlagen, und selbst Dietrich von Bern, der seinen Leichnam findet, vermag, als 
er die Ursache seines Todes erfährt, gegen den Rücher keine Klage zo erheben 
um die Ermordung des grossen Jägers Iron von Brandenburg. 
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Auch Dietrich von Bern, der hier episodisch auftritt, erscheint in den Sagen 

als ein ewiger Jäger liemdietrich in der T>ausitz und im Orlagan, Bernhard 
im Harz, Houaitielrich in Böhmen, Derk met dem hcrr in Geldern — , was tlioils 
aui' dor £rinnerang au seinen fabelhaften Tod, als wilder Reiter, vom Todtcn- 
hirsdi ZOT HOUe verlockt, theils aneh auf einem Anklänge seines Knmeitt an den 
des vrilden Jflgers Haekelbemdl (Hanteltrftger d. i. Wodan als Stnnngott) be- 
ruhen mag. Auf den „Bären" weist aber auch König Artus oder Arthur (arktos, 
Bär), welcher als Vater Iron's genannt wird, und ausserdem lässt sich in dem 
Bären- oder Bemer-Kamen, vorglicheu mit einer anderen Bezeichnung des wilden 
Jftgers y,der Brmnbvrger'', dne Ursache für die Yerlegung der Ironsage nach 
Brandenburg (slav. Brennabor) vermnthen. Der Name Irtm selbst aber fahrt auf 
den bcrühintcn griocliischen Jäger Orion, der bei Homer noch in der Unterwelt 
die Schatten der unzähligen von ihm gctüdtetcn Thiero jagt. 

Iron von Brandenburg wird nun in deutsch or Sage, um seines wilden Jagens 
willen, als ein Thor bezeichnet; so beisst es im „Weiuschwelg" : der herzog Iron 
WM ganz äne wiikeit. Sehr treffend macht hiehei Prof. G. darsvf anfinerfcsam, 
wie auch der biblische Jäger aller Jäger Nimrod von dor rabbinischen Tradition 
mit demselben Namen bezoichnet werde, welchen das alte Testament dem Stern- 
bilde des Jägers Orion gibt: nämlich kesil^ d. h. der Thor. Der Jäger gilt 
als tiiArig; nnd alle Sagen, welche von wilden Jägern erzählen , stellen sie als 
Unbesonnene und Yerblendete, von nnvemflnltiger Leidenschaft ra wahnwitsigen 
Wünschen und Schwflren Verführte dar. Man denke an den Hackelberg oder 
Hackelberndt nnd an die ganze Schaar seiner gespenstischen Genossen, welche 
sich selber zum ewigen Jagen verwünschen, und welche dann sterben an einer 
Wnnde, die nnr ihre vermessene Thorheit ihnen zuzieht, indem sie die Warnung 
vor der verhftngnissvoUen letzten Jagd, meist auf den dAmonischen Eber, frevelnd 
verlachen, nach dem bereits getödtotcn Thiero aber spöttisch noch einmal mit dem 
Fasse Stessen, und dabei an seinen Hauern oder Hörnern sich tödtlich verletzen. 
Air ihr Thun ist Thoreuwahu, bis zur Tollheit gesteigert, die sie in den Tod 
stflrzt. So auch bei Nimrod seihst, dem „grossen Jftger vor dem Herrn*', der 
in der Urgeschichte als der „VölkerjÄger", der Gründer der ersten Gewaltreiche 
von Babel und Assur erscheint und sein wildes chamitisches Herrschergeschlecht 
bis zum Wahnsinnsgedanken des babylonischen Thurmbaus jagt, woriunen die 
brutale Kraft de« Tbierraördcrs zu der höchsten Vormessenheit des menschen- 
knechtenden nnd gottüstemdoi asiatischen Despoten grftnzenlos emporgetrieben 
erscheint. Die Mensch lieit auf der unentwickelt rohen Lebonsstufe des Jäger- 
volkes im wüston Urwalde, gegenflher dem vorgeschrittenen Kulturvolke der Acker- 
bauer in den gepHegten Thalgründen, zeigt uns die Wildheit, Unwissenheit, Thor- 
heit im Gegensätze zu dem Flcisse, der Besonnenheit uud der Kunst; denn der 
Ackerbauer lernt die schöne menschliche Kunst, die Nator durch den Geist ni besie- 
gen, umzubilden und zu regeln für das Wohl ganzer Geschlechter, während der 
Jäger nur die mörderischen Listen lernt, die gewaltigeren Thiero für seines Leibes 
Nahrung zu erschleichen und zu erlegen. Das Jägervolk steht im Stadium des naiven 
£goismns, der sich um den Preis dos Lebens der Mitgeschüpfe nur die Fristung 
des eigenen armseligen Daseins erjagt nnd darin die wilde Kraft seines ganzen 
Lebens erschöpft. Aus diesem Keime bilden sich dann die eigentlichen Krieger- 
Völker heraus, welche, wie einst die Thiere des Waldes, so nun auch die mensch- 
lichen Brttder um des rohen sinnlichen Besitzes willen, nicht wie das Ackerbau- 
volk in der Yertheidiguug seiner durch Arbeit seihst erworbenen Oemaxknngeu, 
tödtlich darnieder wiift. So ist das Jägervolk auch voll thörigen dämonischen 
Aberglaubens, wogegen bei dem Ackerbaavolke ans sänmn intimen Mitleben mit 
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der Natur und sdnw eigenen Enltnrarbeit die ersten Anfiloge emer vei^ieistigteii 

Religion sich entwickeln, deren Höhepunkt in der Erkenntniss der Identität 
alles Lebens, Werdens und Vergehens erreicht ist, als dem geraden Gegentheile 
des mörderischen Treibens des Jagdvolkes, welches seinerseits in der ärgsten 
Thorheit imd Unklariieit ftber das Wesen der Welt und die Bedeutung des Indi- 
vidmuns befongen bleibt. 

Ausser dem hochbedentsamen bebrÜsehcn Worte kesil^ der Thor, iftt Orion 
ond Nimrod, finden wir Hindeutungen auf die Jägerthorlicit audi noch in ande- 
ren Bezeiclmungen der betreffenden Sagengestalten. Orion selbst, dessen Sage 
wenig ausgebildet war, da er vornehmlich als das Sternbild am Himmel be- 
trachtet* und wohl aach danaeh erst als „Jäger" gedeutet ward , biess swar 
blind und kopßos, wohl aber eben nach der Figuration und der Bewegung jener 
Sterne, welche ihm auch den Namen des „Aufsteigenden" (Orion) gegeben liaht n. 
Der sog. „Fuhrmann", der kleine Stern Alkol auf dem Schweife des grossen Büren 
oder der Deichsel des „Karlswagens", der sich zum ewiyen fahren verwünscht 
haben soll, irird mit seinem Namen Hans Bümke eben&lls nicht als ein Dam- 
mer, sondern als ein Däumling bezeichnet worden sein. Dagegen durfte gewiss 
der Salzburger Dusel, vielleicht auch der Schweizer Dürst (gewöhnlich Thürs, 
Riese gedeutet) und die angelsächsische Bezeichnung des Orion als Ehur-Diiring 
(gew. „Eberhaufe" ged.) mit den verwandten idg. Wurzeln dhvas (dhusj und dhvar 
(dkur) stürmen, rasen, xnsanmienzastellen sein. Die Wurzel dkoar steckt im gr. 
^ov(}o^-, der Wilde (&ovpog "^A^jg bei Homer), ond also auch in unserem Worte 
der Thor. Noch heute soll man es in Oberbayern von den Gebirgsleuten hören kön- 
nen, dass im Gewittersturm ,,der Thor" wütlie, was unmöglich der nordische Thürr 
sein kann, da dessen Name Thor-r = Thon-r nur eine spezifisch altnordische 
Lantombildnng ist ans dem germanischen Worte Thnnor, bocbdentsch Donar, 
Donner (Wz. f<m). Ja, mit derselben Wurzel dhvar ^ von welcher nnser „Thor*' 
herzuleiten ist, hängt auch das griechisoln^ Wort für jagen {ß'i]oäv) und so 
auch das deutsche Thier (»'//;(;) zusammen: die Grundbedeutung ist das Wilde, 
Stürmische, Tolle. Unser toll aber führt auf eine Nebenform der Urwurzel, mit 
dem jüngeren L-Lante: «ftool, woher das got. ifea^t, Narr, das gr. &o)ü6g^ trübe, 
verwirrt, und wiederum die Sagennamen des Ritter Ti ] eines wOden Jftgers in 
Niedersachaen, sowie des berühmten Schweizer Schützen Teil herstammen. Teil 
sagt bei Schiller von sich: war ich hexonnen hiess ich nicht der Teil; denn 
sein Name ist identisch mit dem des Till Eulenspiegel und bedeutet in der 
VolkssiKrache einen Dummen, einen Thoren. — Ob schHesslidi mit ^rselben 
Wnnel Amrf anch das jüngere persische fal sprachlich zusammenhangen könne, 
welches Görrcs in dem Namen Parcival's entdeckt zu haben meinte, und wo- 
nach er zuerst diesen Namen als Farsi-Fal d. i. der reine Thor deutete: diess 
zu bourtheilen, muss einem Spe/iaikenuer der Geschichte der persischen Sprache 
überlassen bleiben. — 

In einer Artus-Sage ezjagt Parcilsl den welatM Hirtdk, nadi welchem die 
Tafelrunder vergeblich getrachtet hatten , und er emiiHlngt dafür einen rjoldenen 
Becher. Der Hirsch ist das Symbol des Todes, der Becher das des Lebens, ja 
der Unsterblichkeit. Der Jäger Parcival, der zum Finder des Grales wird, ist 
der «im Wissenden gewordene Thor, welcher die Thorenjagd nach irdisch yer^ 
g&ngüdiem Olflck und Besiti vertansdit gegen das ewige Erbe der Heiligkeit in 
einem der thätigen Liebe geweihten Ix)ben, wie es die Gralsritterschaft führen 
soll. Dass Wagner den Thoren Parsifal zuerst als Jäger aus dem wilden Walde 
seiner Ueimath in das heilige Gebiet des Grales einführt, ist ein wundervoll be> 
dentsamer Zog, den ich zwar unmittelbar als ergreifendes psycholo^sches Moment 
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des Dramas stäts ompfunden hatte, dessen volle Bedeutung im Rinne der ethischen 
Idee unseres Bühueaweihfestspioles ich jedoch erst nach der Belehrung tlber die 
„Tborheif* der Jäger in den Sagen vullig klar zu durchblicken vermochte. — 
Pani&l tritt snf als thOriger Jflger. GoneiiiaiuE' etnlande Rede bei dem ge- 
tödtoten Schwane erweckt in dar Brual des Thoren das ungeahnte Geffthl dee 
Mitleidens mit dem gemordeten Mitgeschöpfe. Der wilde Jäger wird zu dem 
Mutlosen Liebcsmahlc in der Gralsburg geführt, wo Brot und Wein die gläubigen 
Bruder zu den Werken der Liebe stärken. (Wir haben bereits gesehen, wie dieses 
Mahl ein Knltorsymbol für eine bis zur höchsten göttlichen Bedeotnng vergeistigte 
Religon ist). Das kaum erregte Mitleiden ergreift den unkunden Jüngling krampf- 
haft Ix iiii Anblick der Leiden des Amfortas, welcher sich die W^unde auf der 
Thurcnjagd nach der Minne geholt hat Ein noch unverstandener tiefer Schmerz 
durchzuckt ihn: der Thor empfindet das Geheimniss des SUndenwehes, aber er 
weiss nicht, was es bedeute, — noch minder, was er, als mitleidender Mensch, 
zur 1I( ilinig selber zu wirken habe. Er wird ans der Gralsgemeinschaft wieder 
auf die Wege der Welt getrieben, der „SchwancntÖdter ' auf die „Gänsesuche", 
auf die Jagd nach den Thorheiten und Lttston des wahuvoUen sinnlichen Lebens. 
Die Yerfohrang tritt an ihn heran in der zaaberbafton Gestalt des furchtbar 
schonen Weibes. Dem thorigen JBger droht die Todesge&hr der Minnc({agd. Wie 
Iron nach Bolfriane — d. h. Bol-Floriane, die Schönblühende — so orgreift ihn 
bei der Schönsten der Blumengeister Klingsor's unbegriffoncs schmerzlich wonni- 
ges Sehnen nach Heil und (^ual der Liebe. Aber der thörige Jäger hat vor der 
Liebe das Mitleid gefilhlt, hat vor der wonnigen Knndiy den schmenranareichen 
Amfortas gesehen. Jn den Armen der Verführung selbst entzündet sich ihm der 
befreiende Gedanke an das in der Gralsburg Erlebte, Erschaute und Geftüüte: 
er erkennt in der Umannung der Sünde die Schuld und das Ix)iden des Am- 
fortas, die Schuld und das Leiden aller sündigen Welt, und das furchtbare 
Leidm des schnldlosen Heiligen, des Erlösers, als des mitleidyollen Herrn der 
Liebe, gebannt in diese sandige Welt, in die Hut des flnehverfallenen Königes 
des Grales! Der Thor ist wissend geworden. Die Liebe erwacht in seiner Brust 
als ein mälchtiges Mitleiden, mit Amfortas nicht nur, mit der Verführerin selbst, 
ja mit dem ganzen Leiden der Menschheit^ mit ihrem leidenden Gotte. In er- 
habenster Mitleidskraft erringt er sich das Symbol des göttlichen Leidens, den 
Speer; und nun, vom Fluche Knndry's selbst gejagt, sacht der Wissende nach 
der Ileimath des Heiles, Erlösung zu bringen den trauernden Menschenbrüdern 
und ihrem ewigen Erlöser. Und das erste Werk seiner hcilsgc wältigen Liebes- 
niachl auf des Grales geweihtem Grunde ist die Taufe des Weibes, das ihm fluchte 
in thoriger Sinnenliebe, nnd das nnn ihr Leben ^bdiii^ebt für ihrer Seele Heil 
mit den erat^ heisscn Thränen der Erlösungswonne. 

Die Thrnne quillt, die Erde hat mich wieder f 
diesem ergreifenden Worte des Faust tritt hier das erhabenere des Parsifai 
gegenüber : 

Af wifoisl, ^ M, e$ Uekt ifts Amb! 
Die Erinnerangstiirftne des Fanst giebt den verzweifelnd Todbereiten dem irdischen 

Lehen zurück und damit der lauernden Tücke des Teufels Preis ; die Keucthräne 
der Kundry befreit sie vom Leben der Sttude und deutet zugleich auf die Eal- 
Bttndigung der ganzen Natur In dMb Heilesthane des göttlichen Opfsrblntes. Der 
„Schwanenjftger** anf der „Blnmenane** , der Blumengespiele im „Charfreitags- 

zauber" - er ist bereitet einzugehen, selbst als ein Erlöser, in das Ileiligthum 
der thiUigen Liebe , um mit dem wiedergewonnenen Speere die Wundt' zu 
schliesseu, welche die sinnliche Lust dem Heiligen schlug: die letzte Berahruug 
eines Mitlebenden mit der Schärfe der tOdtUchen Waffe ist Hell nndPlNlfei^iung. 
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Gesegnet sei dein Leiden, 

das Mitleids höchste Kraft 

und reinstes Wissens Macht 

dem zagen Thoren galt. 
Oder wie es in einer merkwOrdigeii altdeatschen SegeoBfonuel ans dem elltea 
Jabrliondwt h^st: 

der hei leg 0 tumbo verwegene (i$a wimda/ 

Indem ich für die Belehrung zu danken habe, wplrho der Gelehrte mir dnrch 
eeine ZiuammenBtelliiiig derlSagen von den thörigeu Jägern zu Theü werden liess 
muss ich zum SchlnsBe leider bemeiken, daes er' selber auch Ton der reichen 
Wissensbeuto dieser seiner Sageigagd es nicht gelernt hat, Wagnert Dichtong 
gegenüber kein Thor mehr zu sein; denn der Verfasser von fron und holde 
spricht über Parsifals Auftreten als Schwanentödtcr Folfjendes : ..Bei Ii. W. kommt 
er «tf dem RUIer tmd za Kundrie, als er einen Schwan sciuessl. Aber was soll 
dieser Schwan hier, Schwanenritter sind etile Graleriiler." — Wieso? 
Die Sage kennt nur Einen Schwanenritter: Helias-Lohengrin ; unser Gelehrter 
aber sagt einfach: ,.Es sind eben Ritter im weissen Kleid ron der Höhe'-' und er 
fährt fort: „Am« denke man sich den Schwan von einem Pfeile getroffen sterbend, 
eh ob ee ein R^thikn teäre, da» ein Sonntagsjäger erlegt". Und auch als 
ich ihn in mdnem Briefe auf seine t&gem Beotang der JIger als Thoren anl- 
merksam gemacht hatte, schrieb er noch in seinem Nachtrage: „Dass Parcival 
sich mit einem Jagd stück in das Heich des Gral einführt, widerspricht eben 
der ganzen Idee des GralsbergeSj zu dem man nur in Stille, unbewuist 
wie dae Wolfram eehildertt kommen kmm.* * 



Gesehiehtlicher TlieiL 



Hitiheiliiiigaii aus der Oeganwart 



Litterarische Nettigkeiten. 

Das vormals angezeigte Buch: Unsere Zeit und unsere Kunst von Hans 

von Wolzogen ist nunmehr bei Gebrüder Senf in Leipzig erschienen. (14 'y* Bo- 
gen. VreAA Jk 3,75, tta Bfiiglieder dee Fatronatvereines Jk 3.) 

ISn neues belkersigensverCliea Werfe -wo. Gonstantin Frants: Pfo to> 

ckde Steuerreform als die conditio sine qua non, wenn der »oeialen ReoohHmt 

vorgebeugt werden soll erschien bei Franz iCiF f-hhAim in Ibina. Wir hoffen da- 
rauf zurückkommen zu können. 

Der Separatabdruck von der ersten Abtheilung der Artikel über die hühnen- 
proben des Jahres 1876 von Heinrich Porges („Rheingold'', 3 Bogen, Preis 
Jk 1,25) ist bei E. Schmeitsner in Chemnits erschienen. 
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Vom Vorstande des Wiener Ak. Wagner- Vereins erhielt die Rodaktion der Blätter 
TOr einiger Zeit die folgende, leider nicht eher hier Platz tindende, Zaseadaug: 
Die Aufführung cer Dante -Symphonie in Wien. 

Die Ostertagp diosps Jahres haben uns die Erfüllung eines lang gehegten Wunsches ge- 
braebt: am C hardieiistage ward Franz his z Vi „Dante- fiymphoniuf' in dem ausserordentlichen • 
Konzcrfo der Gesellschaft der Musikfreunde aufgeführt und mit enthusiastischem Beifall auf- 

Seuoumien. Für den Wiener akademischen W'agner- Verein knüpft sich an diese erste Auf- 
khmiig der gewaltigen Tondichtuug in unserer Stadt noch insbesondere eine erhebende Er- 
innerung. Das schöne Gelingen der dorch unseren Verein am 24. J&nner 1874 veranstaltetea 
ersten Auffühning der „Faust -Symphonie* in Wien, und der Hinwris Richard Wagners (im 
X. Stücke des ersten Jahigaiipcs der Bn} reuther Blätter) auf die „Dante-Symphonie" als auf 
„eine ebenso geniale als meisterliche Schöpfung" hatten uns ermuthigt, zu Beginn des vorigen 
Jsbres an Master Lisst mit der Bitte bmmsntreten, er möge unseren Verni» mit den Vor- 
bereitungen zu einer weihevollen Aufführung des letzteren Werkes betrauen. Durch din 
Aufnahme der nD&i^t(^-^)ii^phonie'' iu das Programm der Gesellschaftskonzerte trat in der 
Weite, irie sieb nnsere Bitte erfüllen sollte, eine Aenderung ein: der Meister Terspruch uns 
nämlich, an dem der Orchostoraiifführnng vorhergehenden Abende uns und unsere Freumle 
dnrch den Vortrag der Symphonie am Klaviere mit seiner Schöpfung selbst vertraut zu 
machen. — Wie in den beiden vei^angenen Jahren versammelten sich im festlich geschmflclcteD 
Saale Bösendorfer die ordentlichen und ausserordentlichen Mitglieder des Wagner- Vereines, 
die in Wien weilenden Mitglieder des Bayreuther Patronat- Vereines und eine Anzahl geladener 
Gäste. Der Chor: „Wach' auf!" begrüsste den ehrwürdigen Meister, Es folgte nun die 
„Dante -Symphonie"; ffir die BcndeitUDg auf dem «weiten Klaviere hatte sich der Meister 
seine ansgesricbnete Sebttlerin, Fnra Tbni Raab, anserwftblt Der sebtraren Anstrengung 
nicht achtend, die er sich durch die Vorführung des mächti^rn Orchesterwerkes auferlegt 
hatte, erwiderte der liebenswürdige Künstler den huldigenden Beifall, den der Vortrag zweier 
seiner lieder dnrcb die k. k. Hofopem- Sängerin, Frau Bertha Ehnn, bei den Versammelten 
von Neuem weckte, durch die unbeschreihlich anmuthige Wiedergahe zweier Klavierstucke 
(„Au lac de Wallenstiidt" und „Chant polonais"). Und zum Scbhiss noch überraschte der 
Meister Alle aufs Freudigste, indem er die Begleitung des „Schnitterchores- aus seinem 
„Prometheus" übernahm. Möchte der edle Mann aus den schmucklosen W'orten des Dankes, 
die ihm unser Verein für seine überreichen Gaben einzig zu bieten hatte, gleichwohl die 
Ueberzeugung empfangen haben, dass ebenso die Bewunderung für seine Kunst, wie liebende 
Verehrung für seine Person es sind, welche den Wiener akademischen Wagner- Verein dem 
grossen Freunde des Meisters Rtebard Wagner verbflnden. 

Anlässlich des Festabends am 11. April sind an unseren Verein von seinen Mitgliedern 
nnd Gästen namhafte Spenden gelangt, bezQglicb deren die Vollversammlung vom 2\). April 
beschlossen bat, dass tausend Mark als Spende lom eisernen Fond, nnd tausend 
Mark für zehn Fon dsheitrige SV bttudert Hark dem Vermögen des Fatronat-Ver^ 
eines zugeführt werden sollen. 

Nachträgliches aus verschiedenen Vereinen und Vertretungen. 

Am 27. Anril fand in Hof auf Veranlassung der Vertretung des Patronatvereiues in 
Ascb (Mnsik- Direktor Labitsky) «fai Konzert statt, an^flBbrt von der HMer Stadtmnsik 
unter T;Pitniip: ihres Direktors Herrn Scharschmid nnd unter Mitwirkung des Frl. Lina 
Wagner vom Cidner Stadttheater, wobei zur Ausführung kamen: Ouvertüre zum .fliegenden 
SMlInder", Vorspiel und Elsa's Traum aus „Lohengriu* , Faost- Ouvertüre, Einleitung und 
Festscene ans dem III. Akt der „Meistersinger", Huldigoogsmarsch, „Träome", „Der Engel*, 
„Die Erwartung" und Ouvertüre zu „Tannbäuser" . — 

Am 21, Mai ward im Minden er Wagner- Verein durch Herrn Gymnasiallehrer Dr. Bnsch 
die Dichtung des „Parsifal" voi^etragen. Am seihen Tage fand im Wiener akad. Wa^er- 
Vereine eine Vorfeier des Geburtstages des Meisters (Chor «Waeh anf** aas den „Meister- 
Singem", C-dur Bläsertrio op. 87 von Beethoven, Loge^s Erzählung ans „Rheingold", Schlnss- 
chor ans „Der Barbier von Bagdad" von Peter Cornelius, Waltrautenscene und Siegfhed's 
Rbeinfiaihrt aus der „GOtterdftnnnemng*, und das Qntntett ans den ^Bnstersingera*) nnter 
Mitwirkung der Frl. Elsa W^agner und Rosa Papier, und der Herrn Baamgartsl, Dejfci, 
Krankenhagen, Sclialk, Schaumann, Schittenhelm, Syrinek statt. 

Den SÜ. Mal feierte auch der Mttnebener wagner-Verdn durch eine festliche Ver- 
sammlung, wozu ein GfdmkMatt ansgegehen ward, welches einen poetischen Prolog von 
B. Rauchenegger . ein Gedicht „Allegorie" von J. II. LöfSer, und eine Fest-Hymne zur Me- 
lodie des „Kaiaermartches* enthllt. 

Xm Verlüde cIom i*a.t:ronat>V<:reines» 
Ib BMikhaiidul zu beziehen durch Curl OieMtif B^IMlfh. Dlgltlzed by COOQIc 
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Monatschrift " 

EayreiLther FatroEatvereines 

unter Mitwirkung Richard Wf^er's radigirt von H« Vi Wolzogen. 



September. Neuntes Stack. 1881. 



Inkalt: — Ausfahrangen zu .Religion und KaDst". Heldentham und Cbristenthum. Von 
Bichard Waguer. — Die Bühnenproben zu den Festspielen des Jahres 187G. Von Hein- 
rich Porges. Die WaUiOre. III. Au&ag. — Beitr&ge zur Charakteristik der Zeit: 
IX. Zur Kritik det »Piunfid«. Too H. toh Wolzogen. & — Qetckiehtlicher Tkeil: 
Stimmen aus der Vergangenheit. Aus E. T. A. HoffiaHUIB*8 Wwkm geBMnmeH fon UMtin 
Flttddemann. — Mittheilungen aus der Gegenwart. 



Ausfahrangeii zu ^^Eeligion und Kunst."^ 



Heldenthum und Chnstentliuni. 

Wenn wir, nach dem Innewerdon der Notinvendigkeit einer Bageneration 
deraelben, dem MogUebkeitoii der Veredelimg der memdiHdien Qeacihleehter 
naohgeheii, treffen w ÜMt nur auf Hemmmne. 8no3iften wi ihren YerM 
uia «IIS einem physischen Verderbe m erkliren , und hatten wir hierfBr die 
edelsten "Weisen aller Zeiten zu Stützen, welche die gegen die ursprüngliche 
Pflanzen nahrung eingetauschte animalibche Nahrung als Grund der Ausartung 
erkennen zu müssen glaubten, so waren wir nothwendig auf die Annahme 
einer veränderten Grundsubstanz unseres Leibes gerathen, und hatten aus 
einem Terderbten Blute auf die Yerderbniaa der Tempeiainente und der ycm 
ihnen aufgehenden moraüaohen Eigeneohaften geaoUemen. 

Gans abaeitB dieser ErUinmg, und mit vOUiger Unbeaehtong der Yenuehe 

die Degeneration der menschlichen Geschlechter yon dieser Seite ihres Bestehens 

her zu begründen, wies einer der geistvollsten Männer unserer Zeit diesen YeP» 
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fiall aUetdings »uoh aus einem Yedlerbe des Blutes nach, liess hierbei die 
▼efSnderte Nahrung aber dnrehaiis unbeachtet, und leitete ihn einrig tou der 
Yermisohung der Racen her, dureh welche die edelsten derselben mehr Ter^ 
loren, als die nnedleren gewannen. Das ungemein durehgearb^t^ Bild, 

welches Graf Gobin(!au vun diesem Hergänge des Verfalles der menBChlichcn 
Geschlecliter uns mit seinem Werke „Essai sur Vinegalite des races humaines'' 
darbietet, spricht mit eröchreokeuder Ueberzeugungskraft zu uns. Wir können 
uns der Anerkennung der Kichtigkeit deaaen nicht vorschliessen , dasa das 
menschliche Geschlecht aus unausgleichbar ungleichen Kacen besteht, und dass 
die edelste derselben die unedleren wohl beherrschen, durch Yennieehnng sie 
aber sidi nicht gLeich, sondern sieh selbst nur unedler madien konnte. Wohl 

■ _ 

könnte dieses dne YerhIltnisB bereits genflgen, unseren Yerfsll uns su er- 
klären; selbst, dasB diese Brkenntniss trostlos sei, dilrfte uns nicht gegen sie 
verschliessen : ist es yemünftig anzunehmen, dass der gewisse Untergang un- 
seres Erdkürpers nur eine Frage der Zeit sei, so werden wir uns wolil auch 
daran gew^öhneu müssen, das nKüisehliche Geschlecht einmal aussterbend zu 
wissen. Dagegen darf es sich aber um eine ausser aller Zeit und allem Räume 
liegende Bestimmung handeln, und die Frage, ob die Welt eine moralische 
Bedeutung habe, wollen wir hier damit zu beantworten versuchen, dass wir 
uns selbst zun&chst befragen, ob w viehisch oder gottlich zu Qrunde gehen 
wollen. 

Hierbei wud es wohl zunächst darauf ankommen, die besonderen Eigen- 
schaften jener edelsten 'Bace, durch deren Schwächung sie sich unter die un- 
edlen llaccn verlor, in genauenre Betrachtung zu ziehen. Mit je grösserer 

• Deutlichkeit die ncncre Wis^i n.^i hak die natürliche Herkunft der niedersten 
Mcnschenracen von den ihnen zunächst verwandten thierischen Gattungen zur 
billigenden Anschauung hj acht hat, um desto schwieriger bleibt es uns, die 
Ableitung der sogenannten weissen llace aus jenen schwarzen und gelben 
zu erklären: selbst die Erklärung der weissen Farbe erhält unsere Physiologen 
noch in ünüberdnstimmung. Während gelbe Stämme sich selbst als von Affen 
entstammt ansahen, hielten die Weissen sich f&r von Göttern entsprossen und 
zur Herrschaft einzig berufen« Dass wir gar keine Qesebiohte der Menschheit 
haben würden, wenn es nicht Bewegungen, Erfolge und Schöpfungen der 
weissen Race gegeben hätte, ist uns durchaus klar gemacht worden, und können 
wir füglich die Weltgeschichte als das Ergebniss der Vermischung dieser 
weissen llace mit den Geschlechtern der gelben und schwarzen ansehen, wo- 
bei diese niederem gerade nur dadurch und soweit in die Geschichte treten^ 

^ kj ^ - d by Googl 
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als sie durch jene Vermischung sich verändern und der weissen Race sich 
anälineln. Der Verderb der weissen Eace leitet sich nun aus dorn Grunde 
her, dass sie, unvergleichlich weniger zahlreich an Individuen als die niedrigeren 
Kacen, zur Vermischung mit diesen genöthigt war, wobei sie, wie bereits 
bemerkt, durch den Verlust ihrer Reinheit mehr einbüsste, als jene für die 
Veredelung ihres Blutes gewinnen konnten. 

Ohne nun hier selbst aui eine nur ferne Berührung der unendlich man- 
nigfachen Ergebnisse der immer mehr vermittelten Mischungen stäts neuer 
Abarten der alten Ur-Raccn uns einzulassen, haben wir für unseren Zweck 
nur bei der reinsten und edelsten derselben zu verweilen, um ihres übermäch- 
tigen Unterschiedes von den geringeren inne zu werden. Ist beim Ueberblick 
aller Racen die Einheit der menschlichen Gattung unmöglich zu verkennen, 
und dürfen wir, was diese ausmacht, im edelsten Sinne als Fähigkeit zu be- 
wusstom Leiden bezeichnen, in dieser Fähigkeit aber die Anlage zur höchsten 
morahschen Entwicklung erfassen , so fragen wir nun , worin der Vorzug der 
weissen Race gesucht werden kann, wenn wir sie durchaus hoch über die 
anderen stellen müssen. Mit schöner Sicherheit erkennt ihn Gobineau nicht 
in einer ausnahmswcisen Entwicklung ihrer moralischen Eigenschaften selbst, 
sondern in einem grösseren Vorrathe der Grundeigenthümlichkeiten, welchen 
jene entflicssen. Diese hätten wir in der heftigeren, und dabei zarteren, Em- 
pfindlichkeit des Willens, welcher sich in einer reichen Organisation kundgiebt, 
verbunden mit dem hierfür nöthigcn schärferen Intellekte, zu suchen; wobei 
es dann darauf ankommt, ob der Intellekt durch die Antriebe des bedürfniss- 
vollen Willens sich bis zu der llellsichtigkeit steigert, die sein eigenes Licht 
auf den Willen zurückwirft und, in diesem Falle, durch Bändigung desselben 
zum moralischen Antriebe wird: dahingegen Ueberwältigung des Intellektes 
durch den Wind begehrenden Willen für uns die niedrigere Natur bezeichnet, 
weil wir hier die aufreizenden Bedürfnisse noch nicht als vom Lichte des 
Intellektes beleuchtete Motive, sondern als gemein sinnliche Antriebe uns er- 
klären müssen. Das Leiden, so heftig in diesen niedrigeren Naturen es sich 
auch kundgeben mag, wird dennoch im überwältigten Intellekte zu einem ver- 
hältnissmässig nur schwachen Bewusstsein gelangen können, wogegen gerade 
ein starkes Bewusstsein von ihm den Intellekt der höheren Natur bis zum 
Wissen der Bedeutung der Welt steigern kann. Wir nennen die Naturen, 
in welchen dieser erhabene Prozess durch eine ihm entsprechende That als 
Kundgebung an uns sich vollzieht, Helden-Naturen. — 



Als erkennbaraten Typus des Heldentinimes Inldete die heÜemsche Sage 

ihren Herakles aus. Arbeiten, welche ihm in der Absicht ihn dabei um- 
kommen zu lassen aufgegeben sind, verrichtet er in stolzem Gehorsam und 
befreit dadurch die Welt von den grausamsten Plagen, Selten, und wohl fast 
nie, treffen wir den Helden anders als in einer vom Schicksale ihm bereiteten 
leidenden Stellung an: Herakles wird von Hera aus Eifersucht auf seinen 
göttUohen Erzeuger yecfolgt und in dienender Abhängigkeit erhalten, laicht 
ohne Berechtigung durften wir in diesem HauptBoge one Bendrang auf die 
Schule der beschwerderollen Arbeiten erkennen, in welcher die edelsten ari- 
schen StSmme und Geschlediter sur Grösse von Halbgöttom erwuchsen: die 
keineswegs müdesten Himmelsstridie, aus denen sie Tollkon^nen gereift end- 
lich in die GeBchi<ihte treten, können uns über die Schicksale ihrer Herkunft 
füglich Aufklärung geben. Hier stellt sich denn auch, als Fruclit durch helden- 
müthige Arbeit bekämpfter Leiden und Entbehrungen , jenes stolze Selbst- 
bewusstsein ein, durch welches diese Stämme im ganzen Verlaufe der Welt- 
geschichte von anderen Menschenracen ein für alle Male sich unterscheiden. 
Gieidi Herakles und Siegfried wussten sie sich yon götüicher Abkunft: un- 
denkbar war ihntti das Lügoi, und ein freier Mann hiess der wahrhaftige' 
Hann. Nirgends treten diese Stammes-Eigenthfimliohkeiten der arischen Bace 
mit deutlicherer Erkennbarkeit in der Geschichte auf, als bei der Berfihrung 
der leisten rein erksltenen germanisdien Geschlechter mit der Terfsllenden 
römischen Welt. Hier wiederholt sich geschichtlich der Grundzug ihrer Stamm- 
helden: sie dienen mit blutiger Arbeit den Eönieru, und — verachten sie als 
unendlich geringer denn sie, etwa wie Herakles den Eurystheus verachtet. 
Dasö sie, gleichsam weil es die Gelegenheit so herbeiführte, zu Beherrschern 
des grossen lateinischen Semitenreiches wurden, dürfte ihren Untergang be- 
reitet haben. Die Tugend des Stolzes ist zart und leidet keinen Kompromiss, 
wie durch Yormisdiung des Blutes: ohne disse Tugend sagt ans aber die 
germanische Bace ~ nichts. Denn dieser Stolz ist die Seele des Wahrhaf- 
tigen, des selbst im dienoiden Verhältnisse Freien. Dieser kennt zwar keine 
Furcht, aber Ehrftircht, — eine Tugend , deren Name selbst, seinem zechten 
Sinne nach, nur der Sprache jener ältesten arischen Völker bekannt ist; während 
die Ehre selbst den Inbegriff alles persönlichen Werthes ausdrückt, daher 
sich nicht geben noch auch empfangen lässt, wie wir diens hout' zu Tage in 
Uebung gebracht haben, sondern als Zeugniss göttlicher Herkunft den Helden 
selbst in schmachvollstem Leiden von jeder Schmach unberührt erhält. So 
ergiebt sich aus Stolz und £hre die Sitte, unter deren Gesetzen nicht der , 
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Besitz den Mann, aondem der Mann den Besitz adelt; was wiodornm darin 
sich ausdrückt) dass ein übermässiger Besitz für sohmachvoll galt und dess- 
halb von Dem schnell TertheSt wurde, dem er etwa zngefoUen war. 

Beim TJeberblicke soldier Eigenschaften mid aus ihnen geflossener Ex^ 
gebnisse, wie diese nck namenüich in einer nnTorbracUiohen edloi Sitte 
kundgeben, smd wir, sobald wir nun wieder diese Sitte TerfoUen und jene 
Eigenschaften sieh yerlieren sehen, jedenfalls berechtigt, den Grund hiervon 
in einem Verderbe des Jilutes jener Geschlechter aufzusuchen, da wir den 
Verfall unverkennbar mit der Vermischung der Kaccn eintreten sehen. Diese 
Tliatsache hat der ebenso energische als geistvolle Verfasser des oben ange- 
führten Werkes über die Ungleichheit der menschlichen fiacen so Tollständig 
omittelt und dargestellt, dass wir unsere Freunde nur darauf verweisen kön- 
nen, um annehmen sn dOrfen, dass, was wir jetzt noch an jene Darstellung 
knüpfen wollen, ab nicht oberflftdhlioh begründet angesehen weide. Für unsere 
Absicht ist es nSmUeh nun wichtig, den Helden wiederum da aufiiasucheo, 
wo er gegen die Verderbniss seines Stammes, seiner Sitte, seiner Ehre, mit 
Entsetzen sich aufrafft, um, durch eine wunderbare Ümkehr seines missleiteten 
.Willens, sich im Heiligen als göttlichen Helden wieder zu finden. 

Es war ein wichtiger Zug der christlichen Kirche, dass nur vollkommen 
gesunde und kräftige Individuen zu dem üelübde gänzlicher Woltentsa^nmg 
zugelassen wurden, jede leibliche Schwäche oder gar Verstümmelung aber 
dazu untüchtig machte. Offenbar durfte dieses Gelübde nur als aus dem 
allerheldenmfitfaigsten Entschlüsse hervorgogangen angesehen werden können, 
und wer dagegen hierin afeige Seibetaufhebung* — wie diese kOrzlioh ein» 
mal zu vernehmen war — erblickt, der möge sich seiner Selbstbeibehaltang 
tapfer erfreumi, ohne jedoch weiter mit Dingen sich zu befiusen, die ihn nicht 
angehen. Dürfen wir auch verschiedene Veranlassungen als Beweggründe zu 
jener vollständigen Abwendung des Willens vom Leben annolimen, so charak- 
terisirt sich diese doch immer als höchste Energie des Willens selbst; war 
es der Anblick, das Abbild, oder die Vorstellung des am Kreuze leidenden 
lleiland's, stäts fiel hierbei die Wirkung eines allen Eigenwillen bezwingenden 
Mitleides mit der des tiefeten Entsetzens über die Eigenschaft dieses die Welt 
gestaltenden Willens in der Weise zusammen, dass dieser in höchster Eraft- 
ftussenmg sich gegen sudi selbst wandte. Wir sehen von dann ab den Hei- 
HjCn ui der Ertragimg von Loden und Selbstaufopferung ftbr Andere den 
Helden noch fiberbieten; fiist unerscfafttterlicher als der Stolz des Helden ist 
die Demuth des Heiligen, und seine Wahrhaftigkeit wird zur Märtyrer-Freude, 
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Yon welchem Werthe dürfte nun das „Blut," die Qualität der Race, für die 
Befähigung zur Ausübung solches heiligen Heldenthumes sein? Offenbar ist 
die letzte, die christliche lloilsverkündigong, aus dem SdiooBse der ungemein 
mannigfaltigen Baoen-Yermischung herforgegaageii, welehe, von der Entstehe 
nng der ehaldfilsoh-assyiieohen Beiohe an, durch YermiBchung weisser Stftmmo 
mit dar sehmunen Bace den Grondeharaikter der Y51ker des sp&teren r5mi- 
solien Beiohee bestimmte. Der YerfiMser der uns mliegenden grossen Arbeit 
nennt diesen Oharalrter, nadt einem der Hauptstämme der yon Nord -Osten 
her in die assyrischen Ebenen eingewanderten Völker, den semitischen, weist 
seinen umbildenden Einfluss auf Hellenismus und Romanismus mit grösster 
Sicherheit nach, und hndet ihn, seinen wesentlichen Zügen nach, in der so 
sich nennenden „lateinischen" Race, durch alle ihr widerfahrenen neuen Yer- 
nusehungeii hinduroh, forterhalten. Das Eigenthum dieser Baoe ist die römisob- 
katholisehe Eirohe; ihre Sehutspatnme sind die HeiHgeiii welche diese Kirche 
kanonisirte, und deren Werth in unseren Augen dadurch nicht vermindert 
werden soU, dass wir sie endlich nur noch im unchristlichsten Prunke ausgestellt 
dem Yolke zur Verehrung vorgefahrt sehen.. Es ist uns unmöglich geworden, 
dem, durch die Jahrhunderte sich erstreckenden, ungeheuren Verderbe der 
semitisch-lateinischen Kirche noch wahrhafte Heilige, d. h. Helden-Märtyrer 
der Wahriiaftigkeit, entwachsen zu sehen; und wenn wir von der Lügenhaftig- 
keit unserer ganzen Zivilisation auf ein verderbtes Blut der Träger derseiben 
Bcbfiessen muasten, so dürfte die Annahme uns nahe liegen, dass eben auch 
das Bhit des Ohristenthum's verderbt sei Und wehshes Blut wire dieses? 
Kein anderes als das Blut des Erlösen selbst, wie es einst in die Adern 
seiner Helden sich heiligend «rgoesen hatte. 

Das Blut des Heilandes, von seinem Haupte, aus seinen YITunden am 
Kreuze fliessend, — wer wollte frevelnd fragen, ob es der weissen oder wel- 
cher Race sonst angehörte? Wenn wir es göttlich nennen, so dürfte seinem 
Quelle ahnungsvoll einzig in dem, was wir als die Einheit der menschlichen 
Gattung ausmachend bezeichneten, zu nahen sein, nämlich in der Fähigkeit 
au bewnsstsm Leiden. Diese Fähi^eit mllasen wir als die l^ate Stufis be- 
trachten, wekhe die Natur in der aufsteigenden Beihe ihrer Bildungen er- 
reichte; von hier an bringt sie keine neuen, höheren Gattungen mehr hervor, 
denn in dieser, des bewnssten Leidens fUiigen, Gattung errdcht sie selbst 
ihre einzige Freiheit durch Aufhebung des rastlos sich selbst widerstreitenden 
Willens. Der unerforschliche Urgrund dieses Willens, wie er in Zeit und 
Baum unmöglich aufzuweisen ist, wird uns nur in jener Aufhebung kund, wo 
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er uns als Wollen der Erlösung göttlicli erscheint. Fanden wir nun dem Bluto 
der sogenannten weissen Eaco die Fähigkeit des bcwussten Leidens in beson- 
derem Grade su eigen, so müssen wir jetzt im Blute des Heiland's den Inbe» 
griff des bewnsst woUendeii Leidens selbst erkennen, das ak göttUohes Mit- 
leiden doioh die gvnie menscUiohe Gattung, als Uiquell derselben, sieh eigiesst. 

Was wir hier einzig mit der Mögliobkeit eines sehwer yerstfindliehen und 
leiobt nussTerständlieben Ausdruckes berühren, dürfte sieh unter der Beleueh- 
tnng durch die Geschichte in einem vertrauHcberen Lichte gewahren lassen. 
Wie weit durch jene gesteigerte ITsiuptfähigkeit, die wir als die Einheit der 
menschlichen Gattung konstatirond annahmen, die bevorzugteste weisse Eace 
sich in der wichtigsten Angelegenheit der Welt erhob, sehen wir an ihren 
Beligionen. Wohl muss uns die brahmanische Religion als staunenswürdigstes 
Zeugnisse fiOr die Weitsiolitigkeit, wie die fehlerlose Korrektheit dee Geeistes 
jener anerst uns begegnenden arisdien Geschlechter gelten, welche auf dem 
Grunde einer allerwesenhaftesten Welterkenntniss ein religidses Gebäude auf- 
führten, das wir, nach so vielen tausend Jahren unersohüttert, Ton Tielen 
Millionen Menschen heute noch als jede Gewohnheit des Lebens, Denkens, 
Leidens und Sterbens durchdringendes und bestimmendes Dogma erhalten 
sehen. Sie hatte den einzigen Fehler, dass sie eine liacen-Religon war: die 
tiefsten £rklämngen der Welt, die erhabensten Yorsduiften für Läuterung 
und Erlösung aus ihr, werden heute noch yon einer ungeheuer gemisohten 
Bevölkerung gelehrt, geglaubt und befolgt, in weLeher nicht ein Zug wahrer 
Sittlichkeit anautreffen ist. Ohne bei diesem Anblidce su verweilen, noch 
auch selbst den Gründen dieser Erschemung näher nadhauforsohen, gedenken 
wir nur dessen, dass es eine erobernde und unterjochende Baoe war, welche, 
den aUerdings ungeheuren Abstand der niederen Kacen von sich ermessend, 
mit einer Religion zugleich eine Zivilisaäon gründete, durch deren beider- 
seitige Durchdringung und gegenseitige Unterstützung eine Herrschaft zu be- 
gründen war, welche durch richtige Abschätzung und Geltendmachung vor- 
gefundener natürlicher Gegebenheiten auf festeste Bauer berechnet war. Eine 
Meisteisohöpfting sonder Gleichen: Henscher und granenvoll Bediflckte in ein 
Band metaphysischer Uebeteinstimmung solcher Masssen verschlingend, dass 
eine Aufldmnng der Bedrückten undenklich gemacht ist; wie denn auch die 
weiiheraige Bewegung d^ Buddha zu Gunsten der menschlichen Gattung an 
dem Widerstande der starren Racenkraft der weissen Herrscher sich brechen 
musste, um als bieder aborgläubischc Heilsordnung von der gelben Raco zu 
neuer Erstarrung aufgenommen zu werden. 
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Ans welehem Bhite soUto mm der Genius der Kensohheit , der immer 

bewusstvoller leidende, den Heiland erstehen lassen , da das Blut der weissen 
Kace offenbar verblasste und erstarrte? — Für die Entstehung des natürlichen 
Menschen stellt unser Schopenhauer gelegentlich eine HypotheBO von fast 
überzeugender Eindringlichkeit auf, indem er auf das physische Gesetz des 
Anwachsens der Kraft durch Kompression zurückgeht, aus welchem nach ab- 
novmen SterbliobkdtsphaBen vngewöhnliob häufig erfolgende ZwUling^gebtirfeen 
erklärt werden, gldduam ah Herrorbriogiuig der gegen den, das ganze 
seUedht bedrohenden Yenuditomsdniok, sieh doppelt amstiengenden Lebens- 
kraft; was nun unseren Philosophen auf die Annahme hinleitet, dass die anima- 
lisohe Prodnktionskraft, in Folge eines bestimmten Geschleehtwn noch mgenen 
Mangels ihrer Organisation, durch ihr antagomatische Kräfte bis zur Vernich- 
tung bedroht, in einem Paare zu so abnormer Anstrengung gesteigert worden 
sei, dass dem mütterlichen Schoosse dieses Mal nicht nur ein höher organi- 
sirtes Individuum, sondern in diesem eine neue Speeles entsprossen wäre. 
Das Blut in den Adern des Erlösers dürfte so der äussersten Anstrengung 
des Erlösung wollenden Willens aur Bettong des, in seinen edelsten Baoen 
erliegenden mensehliehen GesciUeehtes, als göttiidies Sublimat der Gattung 
selbst entflossen s^. 

Wollen wir uns hiermit als an der inssersten Grenie einer iwisohen 
Physik und Metaphysik schwankenden Spekulation angekommen betrachten 
und wohl vor dem Weiterbeschreiten dieses Weges hüten, der, namentlich 
unter Anleitung des alten Testamentes, manchen unserer tüchtigen Köpfe 
zu den thörigsten Ausbildungen verleitet hat, so können wir doch der soeben 
berührten Hypothese im Betreff seines Blutes noch eine zweite, allorwichti^te 
Eigenthümlichkeit des Werkes des Erlösers entnehmen, nämlich diesen der 
Einfachheit seiner Lehre, welche fost nur im Beispiele bestand. Das in jener 
wunderroUen Geburt sich suUimirende Blut der gansen leidenden menseh- 
liehen Gattung konnte nicht für das Interesse einer noch so beTonmgten Bace 
fliessen; yiehnehr spendet es sich dem ganaen menschlichen GesdUeohte rar 
edelsten Beinigung von allen Flecken seines Blutes, ffieraus flieset dann die 
erhabene Einfachheit der reinen christlichen Religion, wogegen z. B. die brah- 
manische, weil sie die Anwendung der Erkenntniss der Welt auf die Befe- 
stigung der Herrschaft einer bevorzugten Race war, sich durch Künstlichkeit 
bis in das Uebermaaas des ganz Absurden yerlor. Während wir somit das 
Blut edelster Bacen durch Vermischnng sieb verderben sehen, dürfte den 
niedrigsten Baeen der Gennas des Blntee Jesu, wie er in dem einsigen fiehten 
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Sakramaite der chnstUchen Religion symbolisch vor eich geht, zu göttlichster 
Bemigong gedeihen. Dieses Antidot wire demoftoh dem Yer&Ue der Baeen 
dvieh ihre Termisehiing entgegen gestellt, nnd vielleicht bradiie dieser Erd- 
ball athmendee Leben nur henror, nm jener Heilsordnimg au dienen. 

Yerkennen wir jedoch das Uugeheuerliehe der Annahme nicht, die mensdi- 
fiche Chittmig sei tm Erreichung voller Gleichheit bestimmt, und gestehen 
wir es uns, dasa wir diese Gleichheit uns nur in einem abschreckenden Bilde 
vorstellen können, wie diess etwa (iobineau am Schlüsse seines Werkes aus 
vorzuhalten sich genüthigt fühlt. Dieses Bild wird jedoch erst dadurch voll- 
standig abstoBsend, dass wir nicht anders als durch den Dunst unserer Kultur 
und Zivilisation es zu erblicken für möglich halten mässen: diese selbst nun 
als die eigentliche Lflgengebmrt des missleiteten menschlichen Geschlechtes 
richtig an erkennen, ist dagegen die Aufgabe des Geeistes der Wahrhaftigkeit, 
der 1^ verlassen hat, seit wir den Adel unseres Blutes verloren und die 
hiergegen durch den wahrhaftigen Märtyrer-Geist des Christenthum*s uns su* 
geführte Rettung im Wüste der Kirchenherrsehaft als Mittel zur Knechtung 
in der Lüge verwendet sahen. Allerdings giebt es nichts Trostloseres, als die 
menschlichen Geschlechter der aus ihrer mittelasiatischen Heimath nach Westen 
gewanderten Stämme heute zu mustern, und zu finden, dass alle Zivilisation 
und Religion sie noch nicht dazu befähigt hat, sich in gemeinnützlicher Weise 
und Anordnung Aber die günstigsten Khmato der Erde so zu vertheilen, 
dass der alleigrfisseele Theil der Beschwerden und Yerhind^nuigen einer 
freien mid gesunden Eniwickelung friedfertiger Gemeinde -Zustande, einiheh 
schon durch die Anfgebung der rauhen Coden, welche ihnen grossentheils 
jetit seit so lange su Wohnsitsen dienen, verschwände. Wer diese blödsich- 
tige ünbeholfenheit unseres öffentlichen Geistes einzig der Verderbniss unseres 
Blutes, — nicht allein durch den Abfall von der natürlichen menschlichen 
Nahrung, sondern namentlich auch durch degenerireude Vermischung des hel- 
denhaften Blutes edelster Bacen mit dem, zu handolskundigen Geschäftsführern 
nnserer Gesellschaft erzogener, ehemaliger Menschenfresser — zuschreibt, mag 
gewiss Becht haben, sobald er nur auch die Beachtung dessen nicht übergeht, 
dass keine mit noch so hohen Orden geschmückte Brust das bleiche Hen 
verdecken kann, dessen matter Schh^f seine Herkunft aus einem, wenn auch • 
vollkommen stammesgemässen, aber ohne Liebe gescfaloesenen Ehebunde vei^ 
khigt. 

Wollen wir dennoch versuchen, durch alle hier angedeuteten Schrecknisse 

hindurch uns einen ermuthigenden Ausblick auf die Zukunft des menschlichen _ 
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Geschlechtes zu gewianen, so hat uns nichts angelegentlicher einzunohmcn, als 
noch Torbandenen Anlagen und aus ihrer Yerwerthung zu schliessenden Mög- 
lichkeiten naohzogehen, wobei wir das Eine fest zn halten haben, dass, wie 
die Wirksamkeit der edelsten Baoe doich ihre, im natfiriiohen Sinne dnrob- 
auB gerechtfertigte, Behenndiiing und Ansbeutnog der niederen Baoen, dne 
sehleohtbin nnmoralisehe Weltordnung begrOndet hat, euie mögUdie Gleieh- 
heit aller, dnrch ihre Yermischung sich ähnlich gewordener Racen uns gewiss 
zunächst nicht einer ästethischin W oltordnung zuführen würde, diese Gleich- 
heit dap:egen einzig aber uns dadurch denkbar ist, dass sie sich auf den Ge- 
winn einer allgemeinen moralischen Uebcreinstimmung gründet, wie daa wahr- 
haftige Ohristenthuin £>ie auszubilden uns berufen dünken muss. Dass nun 
aber auf der Grundlage einer wahrhaftigen, nicht «vernünftigen'' (wie ich 
kürzlich von einem Philologen sie gewünscht sah), Moralitü eine wahrhaftige 
iatekhische Ennstblüthe dnsig gedeihen kann, darüber giebt uns das Leben 
und Leiden aller grossen Dichter und Künstler der Yergaogenheit belehrenden 
Aufrchluss. — 

Und hiermit auf unserem Boden angelangt , wollen wir uns für weiteies 

Befassen mit dem Angeregten sammeln. 

Richard Wagner. 
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Die Bulineuproben 

m den Festspielen des Jalires 1876. 

Tod Heinricli Porges. 



Die Walküre. 

Dritter Anfeig. 



Erste Seena. 



Bei dem den dritten Akt einleitenden Tonsats, der unter dem Namen 

»Der Ritt der Walküren" schon in den ersten Conzertauffuhrungen im Jahro 
1862 einen so beispiellosen Enthusiasmus wachrief, machte der Meister gleich 
am AnfaDge die Bemerkung, dass die Streicher nnd Holzbläser ihre die rhyth^ 
mischen Hauptmottre umspielenden Figuren zwar stark, aber doch etwas 

reservirt ausführen sollten. Erst bei dem Eintreten des grossen Fortissimo, 
wo das Uauptthoma in höchstom Glänze in Ildur erscheint, seien auch die 
Bcgloihingsfigurcn mit vollster Kraft zu spielen. Dabei ist in den wirr durch- 
einander wirbelnden Figuren der Holzbläser 



die rhythmischen Akzente scharf zu markiren. Von dem Momente, wo in den 
Bässen das Motiv 



auftritt, sind diese Begleitungsfiguren piano zu spielen und dürfen sie sich 
erst allmählich wieder zum Forte steigern. Die genaue Beachtung all* dieser 
Vorschriften ist von der grössten Wichtigkeit, da ja der äathetiache Eindnick 
der Musik in weit höherem Grade von der rechten Art der Phrasining, als 
von der mehr elementar -sinnlich wirkenden Stärke oder Schwäche der Ton- 
gebung abhängt. Für den Vortrag des Hauptthemas 




die erste Hanptnote der Phrase (das fis) etwas zu betonen, ebenso sind in den 
Aipeggien der Streicher 






ff 



Digitized by Google 



260 



g;ab der Meister die Weisung, dass hauptsächlich die daktylische Figur (und 
da vornehmlich die erste Note h) scharf und wuchtig zu akzentuiren sei, da 
der folgende höhere Ton d schon von selbst herausträte. Beim Aufgehen des 
Vorhanges blicken die vier auf der Spitze eines Felsens gelagerten Walküren 
mit spähender Erwartung nach dem Hintergründe. In dem Momente, wo ein 
starkes Gewölke heranzieht, winkt die zu höchst gelagerte Gerhilde, den Speer 
in der Linken haltend, der herankonmienden Genossin entgegen und stösst 
dabei ihre übermüthig- wilden, jauchzenden Rufe : lloiotoho! etc. aus. Ein be- 
sonderes Gewicht legte Wagner darauf, dass in dem nach dem Fortissimo in 
Hdur rasch aufeinander folgenden Wechselreden der Walküren auch alles 
Detefl mit der gfdwten Deafliehkeifc TeroelmilMyr irarde, wie ihm flberbaupt 
niobte so sehr Terbaaat ist, als Unklarheit und Verschwommenheit m der Ge- 
staltnng, mag diese nun die VF iedergabe des Wortes nnd Tones oder der 
Gehfixde betreffen, üm aber dieses deutliche Herrortreten möglich an machen, 
war bei den BegrOssungsworten Ortlindens (diese mnsste schon vorher die 
Felsspitse Torlassen haben) 

Za Ort • lin • dens Stu • te stell' dei • nen Hengst: mit mei - aer 

ff n' f, J. f M r i- k'i I 

OiM « M gtast gtiB defai BnB'iMi* 

und ebenso bei den Keden der anderen Walküren das Tempo etwas zurück- 
zuhalten. Der Meister gab da die für diese und alle späteren analogen Stellen 
geltende charakteristische Weisung „Scharf im Akzent und mästig in der Kraftt' 
und dem zu Folge ist es als Regel festzuhalten, dass die dialogischen Stellen 
(bd denen der Schwerpunkt auf dem Worte ruht) in einem wnchtroU ge> 
hemmten Zeitmaasse wiedemigeben sind, wihrend^bei den wie mit entfesselter 
elementarer Oewalt hervorbrechenden Ansbrttchen einer wfld-jauchienden Lust 
eine BAckkehr m das ursprüngliche rasche Haupttempo stattiufinden hat. In 
der Ausführung der dramatischen Aktion war alles Schablonenhafte au tci^ 
meiden und -durfte bei aller den ebaelnen Darstellern gdassenen Freiheit 
und Ungeswungenheit nie ein unmotiTirtes Hin- und Herlaufen stattfinden; 
jeder Wechsel der Stellungen, ja jede Körperbewegung musste stats durch 
die seenischen Vorgänge veranlasst erscheinen. Besonders duldete es der 
Meister nicht, dass die Walküren auf einen Haufen zusammengedrängt da- 
standen; W diesen Missstande warnte er öfters in drastisch-humoristischer 
Weise. Von seinem Alles beherrschendem Auge überwacht, erzeugte sich ein 
Büd stürmischen Lebens, wie es kaum je vorher auf der Bühne erschienen 
sein mag. Das Geheininisa dieser Gesammtwirkung, bei der wir von dem 

Wirbel einer ungeheueren Erregung for^erissen werden und doch unsere 
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vollste Geistes- und Ocmüthsfrciheit behalten, beruht aber auf dem mit iat* 
serster Präzision erfolgenden Ineinandergreifen der wechselnden szenisehtti 
Bilder, der dramatiMhen Aktion, der Instmmentalmuaik und dea Gesänge«. 
Nach der Gadern 




stürzen alle Walküren mit Ungest&m hernnter und eilen der Bfihne nu 
den dialogisohen Wmti ihr KiQhimi je» zwti? eto. ist die Begleitang 



Bd 



Hr. 



V.C. 



1 J=5i 




durchaus mit grosser rhythmischer Prägnanz und wie kurz abg^broohener etwas 
troolcener Tongebnng an spielen. Aueh die episodisdh m ne Tttnebton An* 
klinge an das WaOwUtliemft 



„ n—jtr a-_ *<f _» T , 3t 



f 



dürfen nicht schwerfällig und schleppend genommen werden. Hinsichtlich der 
Aktion gab hier der Meister den Darstellerinnen die Weisung: »Wer etwas 
zu sagen hat, tritt recht resolut in den Vordergrund!'* Nach Siegrunen'a 
Anamf In hrüMügem Ritt jagt BrünnhiUe her mussten alle Walküren mit 
Yekemena dem Hintergründe und der Warte lustOrzen, um die Herankommende 
m sehen und sa begrOssen. In dem orohestralen CmoD-Satze, 




V.C.a.CB.^ — « 



der die Angst der Tor Wotans Zorn fliehenden BrOnnhilde ram Ansdmek 
bringt, sind die ersten TUrte m dem Hiniatreten des Gesanges etwas stfirker 
n spielen, immer müssen aber die Bässe ihre Melodie mit bedeutsamer 

Akzentuirung hervortreten lassen. Bei ihrem Bofe Sduottttrt Sekwulßr! tpos 

ist getcheh'n? stürzen allo Walküren in den Tann, so dass die Bühne (beim 
Ertönen des FismoU-Dreiklanges) einen Augenblick gans leer wird. Die schon 
jetzt aufs Höchste erregte Spannung steigert sich nun yon Moment zu Moment, 
mit Angst und Furcht seilen vir dem Kommenden entgegen. Die grösst^^gj^f^^^ Google 
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Terweodete der MeUter auf die Ausgestaltung des Vorganges, wo die bis dalun 
finster nnd kalt vor sich hinstanrende Sieglinde ihr dflsteres Bohwdgen brieht 
und mit todesmatter, wie aus einem Grabe hervordringender Stimme b^;innt: 





5^ — n 










Nickt 


£i.i«eoeh Sor.ge Smmiöh: 


ein - sig 


taugt mir der Tod — 



Er warnte dabei vor einem zu langsamen , schleppenden Tempo, indem die 
beabsiditifl^o Wirkung einzig durch die W alirheit des Kmpfiuduugsausdrucks 
hervorzubringen ist. JJci der folgenden Stolle 





X 1 ^— 


— T* — 




L-^-S 0 g- 0 1 





etc. 



Wer hiess dich Maid, dem Harst mich ent - füh - rcn? 

forderte er mit ^^acbdruck, dass jedes Wort, ja jede einzelne iSylhe mit grüsster 
Deutlichkeit verueliinbar wertlen müsse, da sonst Alles verloren gehe. Hier 
tritt auch Öieglinde etwas naher an Brünnliilde heran. 15ei ihren Worten 
0 deckte mich Tod, das» icliK denke! n<'igt sie sich von tiefstem Jjeido bedrückt 
mit al)\värtt> gerichtetem lUicke zur Erde, wendet sich aber rasch wieder 
Brünnhilden zu, und wenn »ie mit allmählieh »ich steigernder inbrünstiger 
Leidenschaft fortfahrt: 




Soll am die Flacht dir Maid ich nicht äu-chen, so er • hö - re hei - lig meia 







—0 






^ 



Jp'lo • hen: 



stos - se dein Schwert mir ins Herz! 



80 mnsste dieser Vorzweiflungsausbruch besonders in den letzten zwei Takten mit 
einer geradezu damonisohen Gewalt hervorbrechen. Die Autwort Bruouhilden^s 



1 



Le - b« denn Weib am der Lie - be wil • lenl 
war trots des belebter zu nehmenden Tempos nicht zu überstürzen, und es 
forderte der Meister, dass sich die Begleitung des Orchoters dem Ausdrucke 
der (m. hervorquellenden Emj^dung der Sängerin anschmiege und unter» 
ordne. Die folgende Stdle 

f. f. I [' 



Das 



Ret • te das Vtuät ^ von Aua da «m • pfiiqptt 
ist ohne Hast und mit scharfer Ftignanz im Ehytfamus wiederzugeben. 
hSehsfte Gewicht legte aber Wagner auf den Vortrag der Bchlnssworte 
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■tark und dr&ngeBd. 



=4= 



ein 



Wäl-sung wächst dir im Scbooss! 
Er selbst sang sie mit aiuvv gtüaüe/u eist liütturncien (iewalt vor; im Tone 
seiner Stimme lag der Ausdruck einer von tiefstem Ernst getragenen wie 
prophetischen Begeisterung, die in uns jenes aus Schauder und Entzücken 
gemischte Gefühl wachrief, das dann SiegHude nach ihrem ersten heftigen 
Erschredcen in erhabener Freude aufjauchzen lässt. Ausdrücklich wies er 
such auf die Bedentimg dienes Momentes für die EntvidEelung der Hsodhiiig 
mit der Bemerkimg hin, wie es Sieglmde liier flberkomme, daas rie zur Er- 
fiillnng eines ungeheueren Scbiokaak auserkoren seL In dem abwehrenden 
Ausrudb der Walkflreo 

I 




4= 



-0^ 



fort mit dem Wel>bcv dioht ihm Ge-fiüir; der Wal-kfl-ioi kttl-n« 



vag* ih • ren Schtttzl 

(bei dem sich die auf der Höhe des Felsens stehenden etwas nach abwärts zu 
neigen haben) muss besonders in dem einschneidenden Unisono der letzten 
awei Takte jedes Wort und jeder Ton mit grösster Schärfe hervortreten. Bei 
ihren "Worten : Wer ron Euch Schwestern schweifte nach Osten ? wendet sich 
Brünnhilde mit angstvoll fragender Gebärde nach allen Seiten hin. Im Vor- 
trage der durch die Prägnanz des Ehythmus so charakteristischen Melodie 



etc. 



Fort dmm d - 1« vack O - rtn ge • wandt! 
durfte trots der grossen Baschhcit des Tempos keine sich überstürzende Hast 
fühlbar werden. Mit besonderer Bedeutsamkeit, doch ohne wesentliches Lang- 
samerwerden ist das erste Auftreten des den Befreier Siegfrieds verkündenden 
Themas 




Dm hehr* aten &dl*d«ii derWett^hCittd«, p W«ili^ im scldr - meadenSdmiM! 
wiederzugeben. Alle Gluth und eine überströmende Wärme der Empfindung 
muss aber in dem entzückten und entzückenden Ausrufe Si^lindens 




etc* 



n - ites Wan-dezi 
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zum Durchbruche kommen.*) Als prinzipiell wichtig ist hier noch die vom 
Meister gegebene Vorschrift zu verzeichnen, dass der Sänger seibat bei solchen 
Stellen, bei denen das Schwergewicht auf dem Ausdrucke einer lyrischen 
Ekstase ruht, niolit nAcih schlechter Opemgepflogenheit ins Pnbfiloim hmemsmge, 
aondezn diesem auch da immer war mit dem Profile zugewendet seui soUe. 
Kachdem SiegHnde in eiligster Hast hinweggestOrst ist, und Wotans erster 
Sdirecken kfindend» Ruf an unser Ohr dringt, eneidit die JLuhegaag des 
Momentes ihren höchsten Grad und mit banger Furcht sehen nie den kom- 
menden Ereignissen entgegen. 



Sweite Soene. 



Mit denkbar grösster Energie ward das in kolossaler Grösse daher- 
stürmende, Tod und Vernichtung kündende Thema 



=1= 



Fg. Pos. 
V1.U.C.B. 



gespielt, welches das Auftreten Wotans begleitet. Nach seinen, in furchtbar 
drohnndom Tone gothancn Fi agen : Wo ist Brünnhild', wo die Yerbrecherin ? 
Wagt ihr, böse, ror wir sie zu beryen ? bleibt er in wuchtiger Haltung mit etwas 
zurückgcbcugtcm Oberkörper stehen. Wotans Reden**) mussten stäts mit einer 
wie unhemmbaren dämonischen Gewalt hervordringen. Zum Vortrage der um 
Sclionung der Schwester flehenden lütten der acht Walküren ist zu bemerken, 
dass im vorletzten Takte ein massiges Hitardandu gemacht ward, und dass 
hier die zweite, zuletzt zur Obers^me werdende, Stimme Gerhildens 



Um 



dich er • wei 



chcal 



*) Bekaontlicb bot diese Uber Alles herrliche, jedes Grauen wie mit todesaberwindender 
UmM Tersebeachende Melodie dem Tondichter am SchlnsM der «GOtterdlnmiemDg* die 
Grundlage zu dpm gleichsam die Gewalt des Schicksals brechendeD EliOBongflgesUlge. 

**) in der Partitur sind die fehlerhaften Takte 



? f-f-^-t 



dem iüavieraaszuge in 



■t: 



vie ih - ren Werth von sich sie wuf ! 



n korrigiren. 
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besonden honrortreten miUBte.'*) "Stmäi dem Torangehenden geringen Zurück- 
halten des Zeitmaassea mx der Schlius der Phrase 



wenn mein Grimm ei - ne Treu - lo - s« ftrafl? 

wieder in raachem Tempo zu singen. Zur richtigen Ausführung dea öfters 
wiederkehrenden instrumentalen Zwischenspieles ^ 

Pos^ 

-^J — 1 



gab Wagner die charakteristische "Weisung: „Immer wüthend, nicht pathetisch!^ 
Diese wenigen Worte lassen auch keinen Zweifel darüber, welche Art des 
Vortrags einzig der Rede Wotans entspricht, in der ein Vernichtung drohen- 
des und wie mit Naturgewalt herrorbrechendes dämonisches Element sich mit 
einer Holirit und Qroese Terbindet, die ihr gleich2eitig den Stempel des Er- 
habenem aufdrfiefct. Bei dem Takte 



— 



Dir mein Wunsch al - lein ihr schuf! 
äusserte der Meister, wie hier (einzig durch den intensiveren Empfindungsaus- 
druck) das Tempo von selbst etwas massiger werde. Für den Absatz Nicht 
straf ich dich erst! deine Strafe schufst du dir selbst etc. forderte er bei genauer 
Beachtung aller Detailakzente dennoch eine unontwegt vorwärts drängende 
Wiedergabe. „Immer im Zorn" lautete da einmal sein anfeuernder Zuruf 
In äusserster Schnelligkeit setzte das Tempo des FmoU-Satzes ein, bei dessen 
Beginn Brünnhilde mit den Schreckensrufen Du verstössest mich? Versteh' ich 
den Sinn? auf die Knie niederstürzen musste. Um keine Schwerfälligkeit auf- 

*) leb kann es mir hier nicht versagen anf die absolute Neuheit des Styles hiDzaweiBen, 
in welchem flberhaupt die Gesänge der Walküren gehalten sind. Indem der Komponist in 
gleicher Weise das dramatische Prinzip der grössten Freiheit in den Kundgebungen jeder 
einzelnen Persönlichkeit, wie das aof £inheit der Gesammtstimmung dringende musikalische 
Prfauip m ssioem Bedite komiMn llsBtj emidit er es^ dait in sefaMii OebUden jede Spur 
eines blos schematiachen Formalismus vertilgt erscheint und dennoch das Ganze nicht etwa 
in blinder Regellosigkeit durch einander stürmt. Jene musikalische Ensemble-Wirkung der 
Vereinigung der vollen Fülle des Chorklanges mit dem individuell charakteristischen Her- 
vortreten jeder einselnen Stimme, welche die feflhere «Oper* msitt nnr dann n endelen 
vermochte, wenn die Handlang lellMt mm StQlatand kam, wird hier bd ihrem mnmter» 
brochenen Fortgang hervorgebracht. Es ist möglich, dass in den Enmeniden des Äsehyles 
die grausen Gesänge der den Muttermörder Orestes verfolgenden Bachegöttinen einen sfyUstiseh 
verwandten JGindnick ausgeübt haben. 
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kommeti su lassen, ist dieser Bats fortwSlueiid oJla irme m diri|^teii. Als 
hdohst bedeutsam ist das bei der Melodie der Todesverkfindigung 

nicht weis kh dir mehr Hei - den tor Wal etc. 

rasoh bingeworfene Wort des Meisters: «OAm aUen Schnurz* so verseicbneii. 

Diese an den Sänger gerichtete Warnung sich vor jeder Weichheit des Aus- 
druckes zu bfiten, erhellt zugleich mit einem Schlage den, durch das gleicb- 
zeitige Zusammentreffen zweier entgegengesetzte Empfindungswoiscn, so tigoi^ 
thümlichen stylistischen Charakter dieser Stelle, in welcher mit dem zwar ge- 
mässigten, aber noch immer den Grundton bildenden Auadrucke eines erbar- 
mungslosen Zornes ein tief innerliches, geheimes Klagen sich verschwistert. 
Bei Wotan's Worten ausyeslossen aus der EuHgen Stamm beugt sich I)iünnliiMo 
mit jammernder Gebärde zurück. Grosse ISurgfalt verwendete der Meiater 
darauf, dass seine in der Partitur verzeichneten, das Spiel der Walküren 
betreffenden Vorschriften auf das Genaueate auageführt würden. Ihre auf- 
geregte Theilnahme an dem der Schwester bevorstehenden Geschicke musate 
sieb stfits durch ausdrucksvolle Gebärden äussern. Während ihrer heftigen 
Wehmfe sind die WalkOren Ton der Febwaile bemntergeeilt, und umgeben 
bei ibrer an Wotan geriehteteo inbrfinstigen Fürbitte in ängstlieben Gruppen 
die Schwester. Bei Wotans hart abweisender Entgegnung wendet sich Brfinn- 
bilde wie HfUfo suchend an die Genossinnen, welche nach dessen von sohnn- 
dendem Hohne erflUken Worten aXter SpoHenim Ziel und Sfidt erschreckt 
susammen&hren und, nachdem BrOnnbilde mit einem Schrei nach vorwärts 
SU Boden gesunken ist, mit Entsetzen von ihr surftclcweichen. Es ist von 
Wichtigkeit, dass diese Bewegung genau mit dem wie niederschmeCtemd wi> 
kenden Takte 



Pos. u. Tr. 




zusammentrifft. Nach Wotan's herrisch drohentlem Rufe hurtig jagt mir ran 
hinnen*) sonst erharrt Jammer euch hier! fahren die Walküren unter wildem 
Geschrei auseinander und stürzen in hastiger Flucht in den Tann. Erst nacJi 
mehrfach wiederholten Yersuchen gelang es den Darstellerinnen diese Aktion 
mit jener vom Heister geforderten wilden Tehemens ausEufBhren, wie sie aadi 
einiig dem wie tobend dahinstfirmenden Tonstrome des Orchesters entspricht 
Den Eindruck efaier unsagbar elegisch-tragischen Wehmnth übte das Ertönen 
der Melodie 



*) Isi dsTisnunsois mvss es in der SingMlanDS Z. 3 Tkt 1 e ststt ds hsBiiifced by Google 



Bss. Clar. 




ans, welche die baag-erw a rti i ngtyolleStniimoiig desMemeiitee sa so ergreifei»dem 
Ausdruck bringt. In ihrem Vortrage muaste die gröute Tiefe der Empfindung 
mit dner, ich möchte sagen, phwtisofaen Ruhe sich Terbindm, iras einrig dar 
durch ersielt wird, wenn bei dem An- und Abschwellen der Tonstfirke die 
Einwirkung irgend welcher sie beabsichtigenden Willkür gar nicht fthlbar 
wird. Bei der Wiederholung dersdben Melodie in der Dur-Tonart steigert sich 
dann ihre Wirkung au einw das Hera wie serschmelaenden Bfihmng. 



Dritte Boen«. 

^ Nach langem, feierlichem Schweigen beginnt Brünnhilde ihr Haupt mit 
sagender Schfichtemheit ein wenig zu erheben. Die diesen Vorgang beglei- 
tende, so ausdrudESToll sprechende Phrase der Bassdarinette 




2i 



-fa ^ 



war mit einem geringen, wie lögernden Zuräokhalten zu spielen. Im Ver- 
laufe ihrer ron so er|;reifender Innigkeit und kindlicher Ergebung erfüllten 
Bede hat sich Brfinnhilde allm&hlich bis aur knieenden Stellung erhoben, so 

dass sie die Schlussstelle 



^ ' (1 M , 1 , 1 I I d-^-jn^H 



nt ver • sim'MIi dda tum • to • stet Kiad? 
mit der ausdrucksvoll wirkenden Bewegung des Zurüokbeugens des Oberkörpers 
an begleiten Termag, was auch eimsig dem pathetisch gehobenen Charakter der 
Betonung entspricht Bei den Worten ab Prieka dm eigmtm Sinn dir ml- 
frtmiet, ist BrOnnhilde ganz angestanden. Wotans Frage Du mtstten ei so, 
und waglett dennoch den Schutz? musste mit etwas plötzlich hervorbrechendem, 
aber doch nicht zu IcideDschaftlichem Tone gesprochen werden. Fflr die Aus- 
führung der konsequent durchgeführten Sechzehntheil-Figur 



Viol 
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gab der Meister die Weisung, dass sie bei allem in sie zu legenden Ausdruck 
nicht schleppend wiederzugeben sei, und für den Vortrag, der mit ihr ver- 
schlungenen und wie duettartig aiternirenden Phrase 

Ve. 

p ^ jitiii» pp 

Teiluigto er, dass die Seztolen stfite ohne Markinmg, die pnnktirteii Noten 
hingegen mit ein wenig hervortretend» Akzentoimng gespielt irarden. Das 
Tempo ist im Gänsen eher etwas znrfloUiallend zu nehmen, ak an treiben, 
was besonders bei der Stelle Di$ im Kämpfe Wetm den Rücken bewacht , die 

sah nun Das nur, toeu du nicht sah'st, wohl zu beachten ist. Während 
Brünnhilden's zu hcissester Gluth der Empfindung sich steigernder Bede, in 
der sie erzählt, wie das tiefste Mitleiden sie gezwungen Si^pnund gegen 
Wotans Befehl zu schützen, bleibt dieser ungerührt und steht immer mit ab- 
gewendetem Gesichte da. In Wotans Erwiderung So thatext du etc. herrschte 
im Anfange der Ton düsterer Strenge vor, erst wo der Gott von der von ihm 
selbst erlebten furchtbaren Geistesnoth spricht, steigert sich der Ausdruck zur 
Grösse erhabenster Leidenschaft. Das als Nachklang dieses erschütternden 
Momentes wie mahnend ertönende Fluchthema 

3 Pos. ' fen. 

war mit Bedeutung und dabei gut gehalten ausznfShrmi. Im- Sussersten Piants- 
simo nnd dabei dem frden Vortrage des Sängers sich ansdmii^;end ist die 
akkordisehe Begleitong der die tie&te Bühnmg erweckenden Stelle So lato 
9088 adlge Luet eto. zu spielen. Fflr die mit Tertrauter Heimlichkeit wie 
geflflsterten Worte Brilnnhildens Du zeugten ein eilet GetcUeehi, kein Zager 
kann je ikm entteUagen: verlangte der Meister einen geheimnissvoHen Ausdruck, 
und mit besonderer Dentliohkeit musste das dabei anklingende Wfilsungen- 
HotiT 

TSr. 

hervortreten, was dadurch erzielt wird, wenn sieh mit Idser, wie gedfimpfter 
Tongebang die grösste Sohiife der rhythmischen Phrasimng verbindet. In 



*) D«r Anstthibsikiit hslbtr «racbeint diese Ugar im CL-Aoss. etwas verftadert. 
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Slmfioher Weise, nur etwas stirker, ist aneh (in Gesang und Begleitung) das 
Siegfriedihema 



der weihlich-tte Hdd icbwcl»«« eBt-blSht d«m Wü-tmigciutamm. 

M (aber bestimmt). I , ^ -t 

^ — ^ lJ . . 1 ^ J 




5 



poeo • 



i 



vorzutragen, bei welchem BrOnnhilde nahe an Wotan heranzutreten hat. Des- 
sen sohioffiB Entgegnung Schweig mir vom WsUungeiulmmf ete^ mnssle mit 
grosser Hefti^elt hervorbreclieii« Qrosaes Gewiebt legte Wagner darauf, dass 
durch ehaiakteristische Betonung die Bedeutung der Worte BrOnnhUdens 





T-7-f(.. . M 


~ — ^^ — ^ 






L ^ > L 







ret - tc 



tc ihn. 



Die von dir sich riss, 

ZU oindrücklicher Wirkung gelange. Seine mit Heftigkeit berrorgeBtoseenen 
Worte Und das» ich ihm in Stücken schlug ! hatte Wotan mit einer energisch 
vorstürzonden Gebärde zu begleiten. Ausser sich vor Vorzwcitiung, ist lirümi- 
hildo während Wotans Worten Zu viel begehrst du, zu viel der Gunst/ auf die 
Kniee gesunken. Jammernd die Hände ringend schleppt sie sich auf dem 
Boden zu ihm hin und unifasst bei ihrem mit herzzerreissender Gewalt her- 
vordringenden Flehen Dies Eine nur mussl du erhören! etc. seine Kniee. Den 
Ausdruck einer wie alle Schranken sprengenden Kraft der Leidenschaft fordorte 
der Meiater für die ScbluBaworte 



f 










r t f. f :r - 



Doch Gnn • n- mar Bidit der giiM - li«li>aten Schnachiiepreisl 

nach denen Brfiunhilde mit Yehaneni naeh rfldcwSiis auf einen kleinen Ilügel 
BUstOrst. Eine gani besonders grosse Sorgfalt yerwendete aber Wagner auf 
den Yortrag des symphonisohen ErlOsungsgesanges in Edur wahrend dessen 
Wotan die. in begeisterter Bflhmng an seine Brust gesunkene Brfinnhilde lange 
umfangen hSÜ ^ iiitfsss ein Smütmek Mni" äusserte er glmdi am Anfimg. 
Die ersten swei Takle der Mdodie 



TuttL 



P — — 



wurden sehr gehatten gespielt und das mit liesigeK Gewalt sieh steigomde 
erueenio braehte den Eindruok erhabener GrSsse hervor. Ah wesentlieh ist 
die Forderung su Terseidmen, dass der Wirbel der Pauke etwas hdrbar her- 
▼ortieten solle. Ah ausdruekroUster Gesang ert&nte die Ton den RoM/lißßfB/ Google 
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mit gluthvollster Winne gezielte, periodisch erweiterte FortfiUmmg des 
HauptmotiT'a 

• ittulio crcic 8^ 




poco9 ao& 




aus welcher das mit höchster Emphase gespielte RorU» 




etc. 



mU siej^iafter Macht herrorwächst. Höchst bedeutungsvoll nmi der Tom 
Meister (beim 5. Takte, wo die Melodie in die Donunante h einmflndet) gethane 
Ans^nioh: „Hier löst sich der Knoten des Tempo'i,** womit er sagen wollte, 
dass an dieser Stelle die metrisch-dynamische Spannung den höchsten Grad 
erreicht habe, und wie von da an der Ausdruck allmählich nachlassen und 
in's Geleise einer ruhigeren Eniptiudung sich herabseuken müsse. Diese Ruhe 
des Empfindens bildete auch den Grundton des Vortrags des so ergreifenden 
Abschiedsgesanges Wotans, der bei aller in einzelnen Momonten durch- 
brechenden leidenschaftliehen Innigkeit dennoch das Gepräge der elegischen Be- 
trachtung nicht gänzlich verlieren darf. Wort und Ton müssen hier gleich- 
massig zu ihrem Rechte kommen. Ohne dass der lyrische Strom des Gefühles 
einen Moment unterbrochen würde, muss die tiefe gedankliche Bedeutung der 
Rede des Gottes eindrücklich zu unserem Geiste sprechen. Die Brücke zwischen 
diesen beiden Faktoren bildet aber die rhythmische Gliederung, welche gerade 
hier eine bewunderungswürdige Mannigfaltigkeit darbietet and es eben bewirkt, 
dass In diesem Helos die denkbar grösste Zartbeit und Weieiihflit mit dem 
Anadmcke einer heroisehen Etfaabenheit skdi Teibindet. Die obligate Begln- 
tnngsfigor 




ist anfangs mit gleichmässig fortfliessender Ruhe zu spielen und auch in den 
Momenten gesteigerter Leidenschaft der Melodie des Sängers stäts unterzu- 
ordnen. Streng im Tempo hat die Stelle 



poco n — — — 



V — ^ 



«3^ 



3S 



das Hos nir leng-te, asAWel4ett-woa 



Wwiseh wlsBf ' te 



wfld «s-bsa-^tem Baa- 
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zu beginnen, von der zweiten Hälfte des zweiten Taktes an darf aber ein sich 
bis zum Ende der Phrase erstreckendes sehr gleichmiissig vertheiltes und durch 
das Schwergewicht der Akzentuirung zu niotivirendes Rilardamlo zur An- 
wendung kommen. Als für die Aktion wichtig führe ich die Bemerkung des 
Mfisters an, dass man es sehen müsse, wie bei den Worten Ucnn so kehrt 
der Gott iich dir ab, so küsst er die Gottheit von dir! der Speer zum ersten 
Male der Hand Wotan's entfönt. 

Die Besitser des Claviennszuges mnaa ieh liier daniiif aufinerkaam machep, 
dass die folgenden, die Boenisohe Aktion betreffenden Yonohriftoii in der Far- 
titor an anderen Stellen veneiehnet sind. Denmach $pt die Angabe Lmgttm 
kdirt er ti^ üb; mU änmn tekmerzüdien BU/de» «wufer «r tkk nodmudt vm 
anf S. 267, Z. 2, Tkt 2, in übertragen, ivedarch dann Wotans aaf BrOmi- 
bilde fidlender Absobiedsbllek mit dem sweimal ertönenden MotiTe 



nisanmieutrifil. Bei den Takten 















1 









(die letzte Pbrase lautet in der Partitur irrthümlicher W eise) 




macht Wotan eine aufzuckende Bewegung und schreitet erst beim Ertönen 
des Vertragsmotivs mit langsamen und feierüchen Schritten der Mitte der 
IJühnc zu. Bei dem den Feuerzauber mit so glühenden Farben illuatrircnden 
Tonsatze mahnte der Meister: das mit der dynamischen Steigerung wie un- 
willkürlich etw^as rascher gewordene Tempo nach den zwei mit chromatischen 
Sextakkorden untermisditen Takten 



— i- ^ d * d - ^- 0 IwBWr 



wieder in das ursprüngliche Geleise zurückzuleiten. Im Vortrage des hier in 
monumentaler Grösse vor uns hintretenden, den Befreier Siegfried verkündenden 
Themas 



^^^^^ 



mf piu 



T 



ff 



ist vomelmüich darauf zu achten, dass die kleinen Noten genau nach ihrem 
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Werthe mit Schärfe und FkSgnans sa OebSr kommen. Bei 'dem melodiBdieii 
Naduafcae dieeoB Themae 



1 



espresa. crese. 



etc. 



in weldiMn der Tondichter das Problem gelöst hat eine daa Ilerz in Kühning 
wie aufloeende EmpfiiiduDg im Style der höchsten und ruhigsten Erhabenheit 
zum Ausdrucke zu bringen, hielt Wagner darauf, dass das Tempo nicht be- 
schleunigt werde und bezeichnete diess ala das Maass der Schnelligkeit, daaa 
in der Sechzehntheilbegleitungsfigur der Harfen 



etc. 



jeder einzelne Ton deutlich vernehmbar werde. Nach der ihr zukommenden 
Bedeutung ist die als geisterhafte Mahnung wie aufschauemd aus der Tiefe 
emportauchende ewige Frage an daa Schickaal 




liervorzuhebcn, welche dem in seliger YerkUrnng verklingenden Kdur-Drei- 
klänge vorangeht 



Beitrüge zur Cbarakteristik der Zeit. 



IX. 

Zur KriUk des „Farsifar. 
5. 

Poetindhe Parallelen als Baohtnig« 



Schopenkaner, dessen Yerbindang mit Wagner nnser Odehrter gar nidit 

billigt, and in Bezug auf den er wohlmeinond sagt: ,Jdi halte ftlr meinen Theil 
den Parsifal Wagncr's ftlr mehr christlich und für woniger philosophisch; es 
zuckt doch mehr vom Cbarfreitag, wie vom Baddha darin; es wäre gut ihn 
f&r nUdits weiter auszugeben als eben ein poetisch gehaltenes Festspiel** — 
Schopenhauer erklärte den Unterschied svrisehen dem Oelehrten und dem Genie 
bekanntlieh mit den trsfliendsii Worten« ein Gelehfter sei, wer viel gelernt habe, 
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ein Genie aber, von dem wir lernen können, was Keiner ihn lehren konnte. So 
danken wir denn dem Gelehrten, wann immer er von dem Vielen, was er gelernt 
hat, uns Laien mitzntheilen etwas sucht, aber vergessen wir niemals dabei, dass 
das Genie uns lehren kann, was kein Gelehrter vermag. Lassen wir daher nicht 
ab auf die Verkündigungen zu lauschen, welche aus der schöpferischen Kraft dos 
Genies in verklärter Leibhaftigkeit vor uns treten, und fahren wir fort uns zu 
bemühen, sie mit immer grösserem Verständnisse in uns aufzunehmen. — So 
will ich denn auch hier, als „Nachtrag" gleichsam zu meiner Abhandlung über 
die „Kritik des Parsifal", den Blick unserer Leser noch einmal auf ein soeben 
betrachtetes Moment des Dramas, die Rede des Gurnemanz bei dem todteu Schwane, 
zurücklenken , und sie bitten , denselben mit zwei anklingenden Momenten in der 
rezitirt-dramatischen und der epischen Dichtung zu vergleichen. 

Shakespeare, der grösseste Meister des rezitirten Dramas, hat uns in 
seinem phantastischen Lustspiele „Wie es Euch gefällf- ein Musterstück hinter- 
lassen, wie der Wortdichter sich seine Sprache zu finden vermag für ein im 
Ernste die tiefste Beziehung des Menschen zur Natur berührendes Thema, welches 
er doch mit den Mitteln seiner rednerischen Kunst allein nur eben streifen und 
andeutungsweise, als eine genreartig ausgeführte Episode persönlicher Charakteristik, 
zum poetischen Schmucke seines Werkes allegorisirend einflechtcn konnte. Die 
Sehnsucht der Menschheit aus dem Weltwirrsal von Wahn und Wehe, von Streit 
und Lüge, hinaus in die Urhcimath des heiligen Friedens der Natur — eine 
Sehnsucht, welche im Grunde das innerste Verlangen des Individuums nach der 
befreienden Verschmelzung zur Einheit alles Lebenden ist — sie vermochte der 
rezitirende Dramatiker nur in der lieblich poetischen und geistreichen Form 
einer, zwar auf ernstem Hintergründe entworfenen , doch aber einem angenehmen 
Spiele gleichkommenden schäferlichen Waldesidylle zu fassen. Den Ausdrück 
des Mitempfindens mit dem leidenden Mitgeschöpfe in dieser Natur aber raussto 
er, als die Erzählung eines Dritten, einer Persönlichkeit zuertheilen, welche selbst 
unter den fürstlichen Waldschwärmern als ein edeler Narr, ein wunderlich philo- 
sophirender Melancholiker gilt: diess ist eben jener „melancholische Jaques", in 
dessen Mundo auch das warme menschliche Gefühl mit der feinsinnigen Ironie 
des Zöglings weltlicher Bildung, dieser Erzeugerin aller Schäferspiele und Poeten- 
künste selbst, umkleidet und zur „Sittenpredigt" vergeistigt zu erscheinen pflegt, 
als welche dann die gebildeten Hörer „voller Sinn" dünkt zur erwünschten An- 
regung dos eigenen Geistes, ohne die Tiefe des ursprünglicien Gefühles je wieder 
zu erreichen. So wird nun einerseits durch sorgsame dichterische Schilderung 
der Situation, und andererseits in der rhetorischen Form monologischer Be- 
trachtung^ bei welcher der Gegenstand des Mitleidens alsbald zur Allegorie für 
die Kritik der Aussenwelt wird, das bedeutende Problem mit einer so eigenthümlich 
sprachgewandten, ja, sprachbildnerischen geistigen Feinheit, Zartheit und Schön- 
heit gelöst, wie sie eben nur der Meister der rednerischen Kunst, des rezitirten 
Dramas, zu gestalten im Stande war. Mit folgenden Worten erzählt der Edelmann 
das Schauspiel des Mitleidens ihres seltsamen Genossen mit dem verendenden 
Hirsche vor dem phantastischen Hofe des vertriebenen Herzogs in den Ardennen- 
als Erwiderung auf dessen einleitendo Rede: 

Herzog. 

Kommt, soU'n wir gehen und uns Wildpret tödten? 
Doch reut mich's, dass wir den gefleckten Xarr'n, 
Die Bürger sind in dieser (>den Stadt, 
^ Auf eignem Grund mit hak'gen Spitzen blutig 
Die runden Hüften reissen. 
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Eriter Edelmann. 

Ja, mein Fürst, 
Deu melaacborschen Jaaues kr&nkt diess sehr, 
"Br sdiwftrt, daas ihr auf jUeeem Weg mehr ünreebt 

Als euer Bruder übt, der euch verbannt 
Ueut' schlüpften ich und Amiens hinter ihn, 
Als er sich hingestreckt an einer Eicha, 
Wovon die alle Wurzel in den Bach 
Hineinragt, der ila braust den Wald entlang. 
Es kam dahin ein urm verschüchtert Wild, 
Das von des Jfigers Pfeil beschädigt war, 
üm anssoBchmaditen; und gewiss, mein Farst, 
Das anno Thier stioss solchr' Seufzer aus, 
Dass jedesmal sein ledern Kleid sich dehnte 
Zum Bersten fast: und dicke runde Thrfinen 
Längs der unschuldicron Nasn liefen kläglich 
Einander nach; und der behaarte Narr, 
Genau bemerkt vom tnelaiichorschen Jaques, 
Stand so am letzten Band des schnellen Bach's, 
Mit Thräuen ihn vermehrend. 

Herzog. 

Nun, und Jaques? 
Macht' er dieis Schansidd nidit rar Sittenpredigt? 

Erster Edelmann. 

0 ja, in tausend Oleichniisen. Zuerst 

Das Weinen in den unbedürft'gen Strom: 

„Ach, armer Hirsch!" so sagt' er, „wie der Weitling 

Machst Du Dein Testumeut, giebst dorn den /uschnn, 

Der schon zu viel hat' — Dann, weil er allein 

Und Ton den «ammt*nen Freunden war veriassen: 

„Recht!" sagt' er, „so vertheilt das Elend stets 

Des Umgangs Flut" — Alsbald ein Kudel Hirsche, 

Der Weide voll, Sprang soi^os an ihm hin, 

Und keiner stand zum Grosse. „Ja," rief Jaqnes, 

„Streift hin, ihr fetten wohlgenährten Städter! 

So ist die Sitte eben: warum schaut ihr 

Nach dem bankrotten armen Schelme da?" 

Anf diese Art dnrdibohrt er sdunlhnngsToU 

Den Kern vom Lande, Stadt und Hof, ja selbst 

Von diesem unsern Leben; schwört, dass wir 

Hfehts als Tyrannen, Rlnher, Behlimm'rea »Oflh, 

Weil wir die Thiere schrecken, ja sie tOdteO) 

In ihrem eignen heimathlichen Sitz. 

Herzog. 

Und liesset ihr in der Betrachtang ihn? 

Erster Edelmann. 

Ja, gnftd'ger Herr, beweinend und besprechend 
Das sdhlnchsende OeschOpl 

Herzog. 

Zeigt mir den Ort, 

Ich lasse gern in diesen düstem ^unen 
Mich mit ihm ein; er ist dann voller Sinn.*) 



*) Man hat uns anf eine andere Btdle bei Shakespeare anfineilnam gemacht, welche 

in wunderbar treffender Weise die Frage der Vivisektion berührt und daher hier wohl eben- 
falls erwähnt zu werden verdient. Im .Cymbeline" I. 6. steht folgendes Gespräch awische« 
der aigitamlgeii EBdgin und dem ^ncte Comelins m lasen: 
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Hierzu halte man die Barstellnng eines Dichters historischer Romane, welrln r 
(lio Hcziehuiig des Menschen zur Natur, zum thiorischcn Mitgcschöpfo , seinem 
Borufo gemäss auch nur als histurische Allegorie auffassen kouuto. £r bcrtUirt 
zwar eotschiedener den tieftten Punkt dieser Beziehung, die Identitftt des Lebenden, 
aber er mussto das tat tvam oH (Das bist Du) auf eine bestimmte geschichtliche 
Periode bezi< lioii. Das getödtcte Thier bedeutet hier ftir den Jflger ein Symbol 
der alten Zeit, von der er sich mit seiner That geschieden hat, gelöst aus dem 
iuuigeu Verbände mit sciuer Vcrgaugeuhcit, mit der Geschichte seines Vaterlandes, 
mit dem, was ihm als Kinde der Zeitliehkeit recht eigentlidi das Seine be- 
deuten musste. So erzählt uns Willibald Alexis, der vortreffliche deutsche 
Romaudichter, in seiner Geschichte ..Die Hosen des Herrn von Bredow'^: Wusse, 
der letzte heidnische Ahnherr der märkischen Bredow's, als zu verzweifelter 
Selbstbestrafuug für eiucu vereitelten Mordauschlag auf des christlichen Markgrafen 
Leben, verfolgt in wabnsinniger Jagd den jtfteüm Elennhiru^ der Wälder seiner 
Heimath , auf den der Fürst einen hohen Preis gesetzt , durch Schluchten , Erd- 
stür/e, Wildnisse, bis das Thier ihm steht: „nicht wie ein grimmw Feind, wie 
ein Opfer, das den Todesstreich erwartet." 

Den Jäger, der den KIch endlich stehen sieht nach langer, heisser Jagd, ergreift 
ein sonderbar Gefühl. Der Elch mit dem langen, weitausgreifenden Geweih, wie 
ein König des Waldes, mit den klugen, schönen Augen, wie ein Mensch, mit dem 
struppigen granen Bart, wie efai Geist ans einer andern Welt. Dem Yanhesten JSger 

schlägt das Herz, der Finger zittert am Eohr. Er glaubt, der Elch spreche mit 
ihm, und sein Auge strafe ihn. Was musst du mich vernichten? Bin ich ja doch 
dem Untergang geweiht! 

So sprachen des Hirsches Augen zu Wusso: — Musst du mich tüdten, so 
tödtest du dich selbst. Leben kann ich nicht mehr, wo ich der einzige bin meiner 
Art, der nur ansdUelelit wie das Gespenst auf den Grabhügeln derer, die mit 
ihm lebendig waren; und ihnen gehörte der Wald, die Wiese, das blaue Wasser. 
Nun gehören sie anderen, die uns nicht dulden wollen, die den Wald, die Wiese, 



Cornelius. 

Weshalb verlangtet ihr die giftigen Mittel, 
die. angewandt, taagsamen Tod Detriten, 
nient schndl, doch sieher sind? 

Königin. 

Mich wundert, Doktor, 
Dass Du mich also fragst: war ich nicht lange 
sehen Deine SchOlerin ? Lehrtest Du mich mcht 
einmachen, destilliren, Weihrauch mischen, 
dass unser grosser König selbst mich oft 
um meine Frtichte bat? So vorgeschritten 
(hältst Du mich nicht fOr teuflisch) ist's ein Wunder, 
wenn ich mein Wissen zu erweitern trachte 
(1 u I- c Ii ander c V r o 1 1 o n : So will ich die Krikfte 
der Kunst an solchen Kreaturen prüfen, 
die nicht des BQbigens werth (an Mensehen nicht), 
um ihre Wirkung zu erproben, wend' ich 
dann Gegenmittel an. und so eribrsch' ich 
den mamiigfimhfln Emflnss. 

Cornelius. 

Solehe Uebung 
muss, hohe Fürstin, euer Herz verhärten; 
auch ist der Anblick dieser Wirkung schädlich 
sowohl als ekelhaft 

Königin. 

0 sei f au iah%! — 
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das Wasser anders machen wollen, als der Herr es machte, der nns hinemsetzte. 
Bist du nicht ich? Ist dir's heimlich noch im Land, wo die Fremden deine Wälder 
roden, iu denen du Schatten hattest nnd Lust, deine Götterbilder yerbrennen, vor 
denen du betetest, und sie schätzten dich; die Grabhügel deiner V&ter durch- 
irflUen: wo sie Thflrme banen in den Himmel, der frei war; wo sie Cnietfixe snf- 
richten, dass du denken sollst mit Zittern und Granen nur an Qual und Graus, und 
nnter deinen alten Göttern ging der Pokal um in Freude und Lust? Ist's noch 
dein Luid und dein GeseUeeht, wo die fremde Zunge die Spraehe verdrängt, so 
deine Väter sprachen, nnd du lalltest sie schon als Kind ; magst du leben in Freu- 
digkeit; wo sie auf dich und deine Brüder hinabschauen als Wesen schlechterer 
Art, nur aus Gnaden aa^nommen, und da warst frei wie der Vogel in der Luft, 
wie der Fisch im Wasser, wie wir im Walde? Ich bin der Letzte meines Ge- 
schlechtes, willst du's nicht sein, willst du dich fügen als ein Knecht iu die fremde 
Knechtschaft, so hilf ihnen aosrottcn und roden, hilf ttwen verltamden und schmähen 
die alten Freien, hilf ihnen den Boden der Väter umackern, ihre Gräber zerstören, 
ihre Heiligthümer verbrennen, und schleudere dein tödtlich Geschoss mir in die 
Brust, aber lass mich noch einmal blicken in den grflnea Wald und den blMUn 
Himmel, dann — dann tüdte dich selbst. 

Wieder mit zugedrückten Augen warf Wusso seinem Speer, er hoffte, dass 
wieder der heilige Mann mit dem zottigen Haar den Speer fassen werde. Aber 
die Luft sauste, es krachte, und nieder stürzt der stolze Zehender. Die Bftnme 
rauschten wie vor Schrecken. Wnsso mochte nicht ertragen den letzten Blick des 
Elchs, er sah sich selbst in den sterbenden Zügen. Zusammen stürzt auch er: 
nidit in seinem Blut«! im hitzigen Fieber. Als er g9naS| wollte er nicht mehr in 
den Wald, ancli nidit m Hof und nicht sosreiteo nrft dem Fflnten. Sein Sinn 
war dieser Welt erstorben, und er pries den Herrn, dass es so war. Ein hären 
Gewand sog er um den nackten Leib und ging in das Kloster Lehnin zu den 
<&teicienieni.** 

Das tat iMm oü in seiner ganzen metaphyBisdien Tiefe nnd Reinheit yes^ 

mag das Wort allein nicht auszudrücken; oder es wird aus der Dichtung ein 
Philosophiren, — und auch diesem versagt das letzte Wort, sodass es zur Dich- 
tung zurUckkohron muss, um sich doch wenigstens die Form der Allegorie zu ge« 
Winnen. Ans dieser Kofih befreit aUein die Hnsik; nnd der mosikalisdie Dra- 
matiker war es, welcher nns das Geheinmiss des IflÜeldenB nit der Natur am 
Lebendigsten und Ergreifendsten in jener so einfachen Rede des Gurnemanz cnt- 
htillen konnte. Er konnte es kraft seiner Kunst. Das Wort dient hier ganz 
ohne jede Rhetorik umuittolbar zum Ausdruck einer schlichten dramatischen Si- 
tuation. Fusiftl hat den Schwan enehossen; Chimemanz ftthrt ikm die Ver- 
letzung des MitgesdiOpfes mit wenigen Wortm eigenen starken, verletsten Mit- 
gefühles tief erregt zu Gemüthe. Diese Rede, weit entfernt von einer rhetorischen 
Sittenprodigt, erweckt mit ihrer unmittelbar wirkenden Kraft der menschlichen 
Empfindung sofort das schmerzliche MitgefiÜü auch in der Brust des Hörers \ und 
das Band, welches die That, die Bflgeworte and die Beaethrlnen nmiwlilingend 
snaammenfiMst, ist die Musik, die Sprache des AUgefllhls, des lOtempfindens 
selbst 

Gurnemans. 

Unerhörtes Werk! 
Dn konntest morden? Hier im heiligen Waldig 

dess' stiller Frieden dich umfing? 
I>e8 Haines Thiere nahten ißr nicht zahm, 

grüssten dich freundlich und fromm V 
Aus den Zweigenj was sangen die Yöglein dir? 

Wm that w der trene Sefawaa? 
Sein Weibchen zu suchen flog der ao^ 
mit ihm zu kreisen über dem See, 
den so er h«nlieh weih*te zum heilenden Bad: 
dem stauntest du nicht, dich lockt' es nur 
zu wild kindischem Bogengeschoss? — 
Er war nns hold: was ist er mm dir? 
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Hier — schau' her! — hier trafst du ihn. 
da starrt noch das Blut, matt hangen die Flügel; 
das Schncegrti('il<>r dunkel befleckt, — 
sebrochen das Aag\ tiebat du den Blick? 
Wirst deiner SOndentlial da fsne? — 
(Parpifal hat ihm mit wachsender Ergriffenheit Algert: jelit nrbridit er atiiien 
Itogon und schleudert die Pfeile von sich). 

Sag*, EnabM Erkenntt du den» groeae Schuld? 
^Utifal führt dir Hand Obor die Augen.) 
Wie konntest du sie begeh'n? 

ParsifaL 

Ich tnuite fl« nicht. 

Dasa diüso oinfacbo Sitaation zugleich von typischer Bcdcatang ist fttr die 
Idee des Dramas, haben wir b^eits erfohren ; dass aber diese Idee eben Jene 

tiefste des MiUeidens als der Erlusungsmacht sein konnte, ßanz ruliond also auf 
der Erkenntniss von der Identität des Seienden und von der Schuld des Daseins 
in der Zorsplittorinig dieser Identität, — dass diess dem Dichter möglich ward 
in ein Drama zu fassen und liir die Buhuc lebendig zu gestalten, das verdankte 
er nur niedemm derselben wunderbaren Kraft der Mvsik. Nor das mosikalische 
Drama enndglicht den Mythos und in demselben die Deutung des Weltgeheim« 
niases ans der als Musik sich unmittelbar ausdrückenden, bis zur heiligen Liebe 
verkllrten, Macht des Willens. In diesem durch die Musik ermöglichten Drama 
steht die Sehwanentödtung Bchlicsslich im bedeutsamsten Gegensätze zu dem 
JMfimahle in der Gralsburg; sie Beide erglami sich an dem sichtbaren dra- 
matischen Ausdrucke dw ethischen Idee. Der Tödter des Thieres nimmt Theil, 
nach der ersten Erweckung des Mitleidons in seinem Herzen, an dem frommen 
Mahle bei Brot und Wein, an „des Grales Gnade", und wird so zu dem Mit- 
Idden mit dem leidenden Menschen, nnd kraft des Mitleidens endlich auch zu 
dem Wissen der Wdtsehnld nnd der Ißigliehkeit der Erlösung durch das Mit- 
leiden, durch die That der Liebe, die wahrhaft gerechte Thai, angeleitet 
und bereitet. Denn W^ahrheit spricht der Brahmane: nur die (gerechten Thaten 
folgen dem Mentchen nach; alle» andere ist nichtigeg Spiel der Maja. Die Re- 
ligion des Mitleldena ist auch die Beligion der guten Thaten, und in den GnUs- 
tempeln aller bochgeistigeii TMker, von den Mysterien in Eleusis bis au den blut- 
losen Tischen des religiösen Vegetarismus unserer Tap(\ wird an dem Leben det 
Heiligen gewirkt, wie es uns Christen geoffeiibart ward in dem Tode auf dem Hflgel 
von Golgatha nach dem letzten Liebesmaiile des Heilandes der Welt. 

Uebor die Beligion des MiUeidens^ deren Symbole das Krenz und der Kelch 
sein messen, wie Speer und Gral bei den Bittem von Mcnsalvat, werden wir 

mit unseren Lesern künftighin noch ernstlicher uns zu unterhalten haben, als wie 

es in einem noch so ausgedehnten Heitrage zur Charakterintik der Ya'ü nns ge- 
stattet war. Möge das hier Angedeutete vorerst genügen zur Krmäglieh nng einer 
besseren, als nur gelehrten „Kritik des ParsÜaU** 

Hans Ton Wolio^. 
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Geschichilicher TheiL 

stimmen aus der Vergangenheit. 

Aus £. T. A. Uoifnianit^s Werken gegammelt von M. Fladdemann. 
(Vgl. Jahrgang löT9, Seite 276.) 

bt denn nieht vomcontnifflie Einheit des Texte« und dar Mtuik nur denkbar, 
wenn Biehter und EomponlBt ein nnd dieselbe Person ist? 

Icli glaube, dass dem begeisterten Dichter und Komponisten Ton und Wort 
in einem Moment snströmt. 

Diclitor und Musiker sind die innigst verwandten Glieder einer Kirdie, denn 
das Geheimniss des Worts und des Tons ist ein und dasselbe. 

Eine wahrhafte Oper scheint mir nur did za sein, in welcher die Mnsik 
mimittelhar ans der Dichtung als nothwendiges Erzeugniss derselben entspringt 

Allerdings halte ich die romantische Oper iftr die einzig wahrhafte, denn 
nur im Boich dw Romantik ist die Mnsik zu Hanse. 

Die mehrsten sogenannten Opern sind nur leere Schauspiele mit Gesang, 
nnd der gttnzliche Mangel dramatiseher Wirkong, den man bald dem Gedieht, 
bald der Mnsik zur Last legt, ist nur der todten Masso aneinander gereihter 
Scencn, ohne innem poetischen Zusammenhang und ohne pootisclie Wahrheit, zu- 
zuschreiben, die die Musik nicht zum Leben entzUudou konnte. Oft hat der 
Komponist nnwillkflrlich ganz für sich gearbeitet, nnd das armselige Gedicht Iftnft 
nebenher, ohne in die Mnsik hineinkommen zn können. Die Mnsik kann dann 
in gewissem Sinne recht gut sein, das heisst, ohne durch innere Tiefe mit magischer 
Gewalt den Zuhörer zu erpreifon , ein gowisscs Wolilbcliageu erregen, wie ein 
munteres, glänzendes Farbenspiel. Alsdauu ist die Oper ein Konzert, das auf 
dem Theater mit Kostttm nnd Dekorationen gegeben wird. 

Wurden, beiläufig gesagt, nicht schon die antiken Tragödien musikalisch 
declamirt? und sprach sich nicht darin das BedUrfuiss eines hühercu Ausdrucks- 
mittels, als es die gewöhnliche Rede gewähren kann, recht eigentlich ans? 

Ich glaube, kein guter Vers könnte in meinem Innern erwachen, ohne in 
Klang und Saug hervorzugehen. 

"Was die Worte betrifft, so sind sie dem Komponisten am liebsten, wenn sie 
kräftig und bündig die Leidenschaft, welche dargestellt werden soll, aussprechen} 
es bedarf keines besonderen üchmuckes, und ganz vorzüglich keiner Bilder, 

Das ist ja oben das wunderbare Geheimniss der Tonkunst, dass sie grade da, 
wo die arme Bede versiegt, erst eine unerschöpfliche Quelle der Ansdrucksmittel 
ö£EuetI 

Eben daher wirst du auch finden, dass oft die poetischsten Komponisten so- 
gar herzlich schlechte Verse gar herrlich in Musik setzten. Da war es aber der 
wahrhaft operumässige, romantische ätofi', der sie begeisterte. Als Beispiel fttlire 
ich Dir Mozarts Za^t»erflOte an. 
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Ihrem innereii, eigenthflinlicheii Wesen nach ist die hamotaische Musik 
religiöser Goltns und ihr Unprang eiltsig und allein in der Religion, in der Kirche 

zu suchen und zu finden. Immer reicher und mächtiger in's Leben tretend, schüttete 
sie ihre unerschöpflichen Schätze aus ühor den Menschen, und auch das Profane 
durfte sich dann, wie mit kindischer Lust, iu dem Glauz putzen, mit dem sie nun 
das Leben selbst in all' seinen kleinen nnd kleinlichen irdischen Besiefanngen 
durchstrahlte. Aber selbst das Profane erschien in diesem Schmuck, wie sich 
sehnend nach dem göttlichen, höheren Reich nnd strebend, einzutreten in seine 
Erscheinungen. — Eben dieses ihres eigenthümlichen Wesens halber konnte die 
harmonische Musik nicht das Eigenthnm der antiken Welt sein, wo alles anf sinn- 
liche Yerleiblichung anfing, sondern mnsste dem modernen Zeitalter angeh(iren. — 

Die beiden einander entgegengesetzten Pole des Ueidenthums und des Ghristeu- 
thums sind iu der Kunst die Plastik und die Musik. 

Aber selbst der erste Keim der heutigen Musik, in dem das heilige, nur 
der christlichen Welt auflösbare Geheimniss verschlossen, konnte schon der antiken 
Welt nur nach seiner eigenthümlichsten Bestimmung, d. h. zum religiösen Cultus 
dienen. Denn nichts anders als dieser ivaren ja selbst in der frtOieBteii Zeit ihre 
Dramen, welche Fest-Darstellnngem der Leiden und Freuden eines Qottee enthielten 



Mitthailiingen aus der Gegenwart 



Neue Vertretung. — Herr Hauptmann la suite Zernin hat die Vertretung 
des Bayrenther Patronatvereines in Darmetadt gfltigst flbemommen. 



Die Fonds fUr die Beschaffung von Freiplätzen bei den Festspielauffüh rnngcn 
1882 sind vor Kurzem gegründet worden und zählt gegenwärtig an freiwilligen Bei- 
trägen in Summa ^ 480. Fernere Beisteuern dazu sind recht erwünscht im 
Interesse der minder bemittelten Musiker und Kunstfreunde, welchen hierdurch 
der Genuas des Festspieles venchafft werden kann. Auch werden unsere Ver- 
treter gebeten , uns gelegentlich wOrdige Aspiranten anf die Veigtknstigung nam- 
haft machen an wollen. 



Verzeichniss der Proben und Aufführungen 1882: 
Juli 2. Sonntag: 

11 Uhr Yoim. und 5 Uhr Kachm. : Allgemeine üeberhömug der Qesangs- 

partien und Chöre a. d. Theater (am Klavier); 
9 Uhr Tonn, und 2 Uhr Nachm. : Qetheilte Korrektnrproben fllr Or- 
chester (Theater). 

Juli 3. Montag: 

11 Uhr Vom: Oesangsprobe der Partien (WahnMed); 
9 Uhr Yorm. und 2 Uhr Kadun.: Eorrekfenr (yoUea Orehester). 



880 

Juli 4» Dienstag: 

11 Uhr Vorm.: Sccneuprobo a. d. Th. mit Klavier; 
5 Uhr Kachm.: Orchesterprobe mit bängeru (Sitzend). 
Jili 5. Mittwoeh: Ebenso. 
Jnli 6. Donnerstag: 

11 Uhr Vorm.: Nachproben für Sänger, Chor nnd Orchester (getrennt)* 
5 Uhr Nachm.: Gesammtacenonprobe mit Orchester. 

Jnli 7. Freitaup: 

5 Uhr Nachm.: Ebenso. 

Jnli 8. Samstag: 

5 Uhr Nachm.: Generalprobe 1, Akt in Kostüm. 
Juli 9. Souutag bis 15. Samstag: 

In gleicher Weise Proben Tom II. Anisng. 
Jnli 16. Sonntag bis 22. Samstag: 

In ci:]ciclicr Weise Proben vom III. AnCnig. 
Juli 23. Souuta^: 

11 Uhr Vorm.: I. Aufzug 1 .„ 

6 Uhr Nachm.: H. „ ) ^<>ll»«>»d»«- 
Jnli 24. Montag: Hauptprobe. 

4 Ulir Nachm.: I. Anfnig; 

Ö n 1» II- n 

8 n „ m. „ 

Aufführungen ßtr die Iiatrone, 
Jnli 26. Mittvvocli: Erste. 
Juli 28. Freitag: Zweite. 

OeffenÜMis Aufführungen* 

Somiia^: Dienstag: Freitai^: 

80. Tnli 1. Angnst 4. Angnst 

G. August 8. „ 11- 1» 

13. „ 15. „ 18. „ 

20. ^ 22. „ 26. „ 

27. „ 29. „ 

Der Preis eines Platzes sn den Aoffiolirangen für Niehtmitglieder Ist anf 
JL 30 festgesetzt worden. Bestellungen anf Pl&tse, sowie anf Wohnuig in 
Bajrenth, sind an die Adresse des Vercinsvorstandc s (Fr. Fenstel) an riehton. 
Es wird von Seiten der Eisenbalui'Direktion die Einrichtung getrdFen werden, 

dass die Festspiclgäste, welche nur einer Aufführung beiwohnen wollen, noch nach 
dem Schlüsse derselben Bayreuth wieder verlassen und Anschluss an die Nacht» 
zflge nach Nord und Süd, sowie direkt nach Nümbexg, finden können. 



Hasste dss Septemberstiick in Folg;e losserer Umstünde etwas verspätet erscheinen, 
so wird dafür das Oktoberstäek in doppelter Stärke gegen £nde des Monats aosgsgeben 



Im Verlaine des Pataronat^Verelnes. 
In B M h ta i Sd n bwUhw te<k SM UamA, Si^smih. 
Dntfk «n Tk. Bmrg «tt Btftmtt» 



Monatschrift *• 

im 

Bayreuther Fatronatvereiaes 

wtar NtwMcwg nehifd Vtapier^ radigirt m 



Oktober. Doppelstftck, 1881. 

November; Eggte gaifte. 

Inhalt: — Zum ersten Luatrum. Von Ii einrieb von Stein. — Luther's Optimismiis 
und Pessimismus. Von Bruno Bauer. — Beiträge zur Charakteristik der Zeit: X. 
Idchtblicke aus der Zeitgenoascnschaft. Vorwort. —1. Franz Liszt. Von Heinrich Porges. I. 

— Ueber die TngOdie. Eine Skizze von Frits Lemmermeyer. — Geschichtlicher 
Theil: Stimmea ans Yergangeoheit. Luther. — Mitthdlungen ans der Gegenwart. 

— Geschäftlicher Theil: bUhnenfestspiele in Bayrenth. — 



Ein« Bttonac in der Dnickerai 
•few» im lA Zac« «MkMcn wird. 



Zum ersten Lustrum. 
Ein iäm Brief an den Heransgeber der Bayrenther Blätter 

fOB Beinrieli von Stein. 



Moohte som Begiime dee ftnflteii, und dureh die Anfflkhruiigea des Par- 
aifal wichtigsten Jahres des Patronatveteiiis eine emente Befaandlimg der Frage 
naeh Wirlcnng nnd Bedeutung ancih der yBayreuifaer Blitter* sehen an sieh 
nahe liegen, so hatten wir es gerade Jetat an erfidnen, daas selbst woU Zwdfel 
eng Befrevndeter in dieser Biehtong lege geworden sind. Es diSngt mich 
nnn Ihnen kurz auszusprechen, wie sieh mir dieee Zweifel darstellten, und 
wie ich denselben zu begegnen versuchte. 

Nicht nm auf den Parsifiü yor/ubereiten, nicht um seinen Erfolg zu er- 
weitem — nicht um ein uns stats fremd bleibendes Draussen anzuzi^en, 
eigentlich aber auch nicht, um den wirklichen «Bayreathem** wesentUcbe, neue 
Belehrungen zukommen zu lassen — zu keinem dieser Zwecke scheinen die 
Bayreutlier Blätter ausdrücklich und ersichtlich bestimmt zu sein. 

Da«ö sie bestehen, ein siusaercs Zeicbcii (Ut umfangreichen, wohlerwogenen 

Ansprüche, welche die Bayreuther Aufführungen an ihr Publikum erheben 

wollen, hat wohl Manche aufmerksam gemacht. Ihr Bestehen bekundete laut 
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eine Abwendung von der breiten Heerstrasse der Presse und des litterarischen 
Treibens, und drückte demnach deutlich aus, was an seinem Theile auch das 
Festhaus ausspricht; eine absichttsvoUc Isolirung des Kunstwerks von Bayreuth, 
und seines Meisters, ihre grösste Wirkung nach aussen hin müssen wir be- 
reits hierin erbhckon. Denn die Achtsamkeit auch der trägsten Öchichtea 
des deutschen PubHkums wandte sich einer so ausgeprägten Thatsache zu; 
man gowühtite sidi die immer zalilrcichcrcn Aufführungen der ISibelungen auf 
Bayreuth als ihren Ausgangspunkt zu beziehen, wusste, Jass es bestand und 
man damit rechnen müsse, sei es auch nur, um sich neuen von da aus- 
gehenden „UnbegreiflicUceiten" xa fugen. 

Die In dietem Sinne entstandene, scheue Achtung, anoh tot den Blättern, 
und jedenfaUs vor Bayreuth, mag die Hoffnung unteratatzen, ein nicht gSnz- 
lich ahnungdosee PubUkum selbst fdx die besaUten AnfilQhmngen des FarsifiBÜ 
anlangen zu sehen; dass man jedoch dieselbe nicht für eine emsflich erweckte 
Iheilnahme an dem Bayreuther Gedanken halten dürfe, das ist hiermit in 
seiner schärfsten Konseqnens bereits angedeutet, indem Ton den besahltsn 
AuffQhrungen des Parsifal zu reden^war. 

Wollen wir nun eine eigwtlich «rziehende Wirkung eben&Ds als bermfa 
auf ein weiteres Publikum ausgeübt Yoraussetzen, so haben wir eine soldie 
Yoranssetzung stüts auf die Aufführungen der Wagnerischen Werke seShat 
zu begründe, auf deren pietätsvolle Pflege in Müadien, etwa auch auf 
Ereignisse, wie die Mai-Auffülirungcn in Berlin: nicht dageg«! auf die Blätter. 
Es sind diese vor Aller Augen liegenden Erfahrungen, welche uns keinen 
Augenblick vergessen lasaen, dass zum Kunstwerk nur das Kunstwerk selbst 
erziehe. 

AVas aber vollends die Erziehung durch das Kunstwerk betrifft — wie 
wollten wir so weitgehende, unbedingte und wirklich universelle Hoffnungen 
an die Darstellung des musikalischen Dramas anknüpfen, wenn wir uns auf 
eine litterarisch zu erweckende Betheiligung verliessen , und nicht vielmehr 
unser Vertrauen auf tiefste elementare Zusammengehörigkeiten unserer Kunst 
und menschlichen Wesens überhaupt gerichtet stünde. Athem und Gebährde 
yermochten wir uns ab unmittelbar von der Musik beeinflusst vinsustellen ; 
besannen wir uns nun, wie bereits Manche in anßc TentändnissTollen Aus- 
bildung der musikalisclien Anlagen, insonderheit des Qesaoges, das ideale 
Moment der Jugenderziehung erblickten, so durften wir gerade hierin den 
Ghrund der Möglichkeit dner ästhetisdien Erziehung der Mensebeit durch die 
Musik erkennen. Yerstehen wir aber diesen letzteren Ausdruck recht, dann 
mOssen wir freilich immer wieder firagen, wie es möglidi sei, einer Terwirk- 
lichung so aussdiwdfender Hoffnungen anders als nur im kfihosten Dicbter- 
traume zu gedenken. Die Kunst des Gemuthes soll uns der Leitstern sein, 
welchem nachfolgend wir unser Leben daransetzoi, auch die Dinge dieser 
Welt zu einer dem Oemüthe hannonischen Form zu gestalten; die Begeben- 
heiten der Tragödie sollen uns die ewige Bedeutung des Lebens zu stäter 
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religiöser Uebcrzeugung im Bilde vorführen; und in einer Annäherung an die 
Symbole des Konstweiks sollen selbst die Vorgänge des Alltags Weihe und 
Würde erhalten. — Wie lange noch wird einzig das Kunstwerk selbst in 
erliabonor Yoroinsamong xu bezeugen haben, dass dergleidien doch wahr^ 

lieh erstrebt ward? 

Denn um von einer Wirklichkeit zai diesen Gedanken reden zu können, 
müssen wir otienltur den Eintritt elcmcntai er und universeller Erreignisso ab- 
warten, deren Andeutung sogar von vuriieliereiii gewagt erscheint. Zwar diess 
Eine wissen wir, dass die Anlage zu seiner Musik im Deutschen sehr tief ver- 
borgen liegt, und wie sie desshalb oft zu schlummern scheint, gerade auch 
deiahalb die ganze Macht eines Urgrundes seiner Natur besitzt : sein tiefster 
Instinkt ist ein mnsikalisoher, ein gewaltig sehnender Zug seines Qemüthcs. 
Wollte uch nun dieser germanisohe Instinkt einmal wieder mSehtiger und 
siegreiche^ regen als jetzt, dann wftre es Zeit, eine taghelle 'Wirksamkeit wa 
unseren heote so tiftnmeriscb Tereinielten Gedanken su fordern. Dann be- 
gannen unsere Götter und Helden wieder Gestalt su gewinnen in unserem 
Volke, wie sie in der Seele unseres Heisters, nach langer Versenkong in die 
so tief TerBcKütteten Quellengange unserer Vergangenheit, kflnstlerische Gestalt 
gewonnen haben; und wie sie in seiner Seele eine Welt der Töne mit sidi 
führten, so müsste uns ein gewaltiger Aufschrei des deutschen Herzens die 
neue Welt erschaffen. Wie aber die Musik als christliche Kunst in des 
Meisters letztem Werke die Tragik der Endlichkeit zur Wonne des Erlösungs- 
gedankens verklärt, so mag man ein solches Aufwachen sich noch am ehesten 
als eine grosse religiöse Erweckung vorzustellen versucht sein. Nur entsagen 
wir in jedem Falle der Täuschung, dass, ehe nicht solche Ereignisse aus dem 
dunklen Schoosso des Yoikesgeschickes hervorgebrochen sind, unsere Worte 
wirken könnten. 

Diese unsere kleine Zeiledhrtft hat nioht einmal das Verdlenit, dergleichen 
Andeutungen und Folgerungen zuerst ansgesproohen au haben; vielmehr hat 
sie dem nachdenkenden und Wort fär Wort aufinerkenden Leser des „Beel- 
hören** bis heute nichts im tiefsten Grunde Neues bringen sollen. Ebenso- 
wenig j^nbe ich mich nun aber in der Annahme su irren, dass gerade ein 
solcher Leser auch die Blätter gerne nnd oft zu innigster Erbauung wird ge- 
lesen haben; er wird in ihnen manche Aufklärung, manche Erweiterung und 
Bestätigung bereits angeregter Vorstellungen gefunden haben : ihm haben w ir 
demnach in der That etwas zu sagen gehabt, indessen der Fremdere zweifelnd 
am Eingänge stehen blieb und nicht begriff, warum hier gesprochen werde, 
und wovon die Kcdi» sei. 

Wir inüs.'^cn, glaube ich, darauf vorziciitoii, diesen Fremderen gewinnen 

zu wollen, müssen gänzlich darauf verzichten, da Leben erwecken zu wollen, 

wo nicht die Werke des Meisters jenes Feuer entzündet haben, dessen lierzliche 

Oluth nicht mehr verlöschen kann. Unser Puldikum besteht aus einem kleinen, 

enge befreundeten Kreise, welchem es um genaueste, iuuige Verständigung 
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eben über jene bereits zur Genüge angedeuteten Folgerun p:en ankommt: in 
diesem Kreise haben wir daher, indem wir zugleich beständig an der Be- 
sprechung des Kunstwerkes selber als unseres lebendigen Mittelpunktes fest- 
halten, doch auch den ganzen Umfang and die game Tiefe der Möglichkeiten 
m erwägen, welehe nefa an eine sofalio Schöpfung anknüpfen« Ein Hissrer- 
sUndnisB unserer Aufgabe haben irir innerhalb desselben schon ana dem 
Gmnde nicht mehr zu befiliofaten, weil, wie angedeotet, andi deren theore- 
tischer Umfang bereits diesseits der Blatter festgestellt ist; vielmehr dürfen 
wir den eigenen Erwigongen dieser Freunde au begegnen hoffen, wenn wir 
die allgemdne Bedeutung des Kunstwerks, sowohl in Bezug auf die g^en- 
wftrtige Lage, als auch durch Beispiele der Yeis^mgenheit i^autam. 

Hier beschäftigen unsere Aufmerksamkeit in der Betrachtung des ge- 
schichÜiebm Augenblickes nicht die künstlichen Zirkel der Politik, sondern 
jene tiefw<^enden Kräfte, auf deren Oberfläche diese wie spielend sich be« 
wegw; was w in dieser Beiidiang den Gesichtspunkten unseres Meisters, 
was wir der reichen Erfahrung und glänzenden Denkkraft eines jüngstgewon- 
nenen, verehrungswürdigen Gliedes unseres Kreises verdanken, mag sich wohl 
zu der trivialen Abart der llacenfrage, wie sie heute den lauten Markt erregt, 
wie die Tiefe des Meeresgrundes zu der seichten, obwohl lärmenden Bran- 
dung verhalten. Eng verbunden hiermit erwogen wir, wie das Wesen un- 
seres Volkes, 80 auch die Artung unserer Zeit, der Periode der Renaissance 
und der Revolutionen. Fiel nun alle Auskunft von dieser Seite düster, 
beinahe trostlos aus, so erstanden um so leuchtender die einzelnen Gestalten 
der Heiligen und Heroen, der Künstler und Weisen vor unseren Blicken, und 
wir ersahen in ihrem Bilde das Panier der Hoffnung. — Lassen Sie uns auf 
diesem Wege noch entschiedener und kfihner fortschreiten, des UnverstAnd- 
nisses der Menge ehmso gewiss, als des tiefen Einyoistindnisses Weniger. 
Lassen Sie uns als einsiges Ziel un Auge behalten, uns mit diesen Wenigen 
nach mehren Biohtungen hin völlig Terstftndigt asu haben, wenn wir im 
nichsten Jahre anm Fairifol susammentreiSen. Vielleicht regt es mch einstens 
in jenen Tiefen; wir aber haben uns inswisdien eine Handhabe geschaffen, 
und halten das Stenenmder fest umfesst, wehdies die nach allen äusseren 
Haassen so äusserst schwach erscheinende Phinke des deutsehen Ideab auch 
über die ungestümsten Wogen lenken wird. Wir werden , behalten wir dieses 
Ziel im Auge, uns sagen dürfen, dass mit den Bayreuther Bifittem iwar, wenn 
man will, nichte erreidit, aber dafür in Wahrheit ^was geschdien sei. — 
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Luther's Pessimismus und Ox)timismus« 

(Zum 10. November.) 

Luther erinnert in einer an den kranken Kurfürsten Friedrich von Sachsen 
gerichtoton Trostachrift an dos heiligen Augustinus Wort: „Wenn dem 
AloHHchon die Wahl zwischen dem Tod und der Wiederholung seiucs ver- 
gangenen Lebens geboten würde, so würde er bei der Grösse der Gefahren 
und Uebel, denen er mit Mühe entgangen war, den Tod vorziehen.** Aehn- 
lich appellirt Kant in seinem Aufsatz „über das Misslingen aller Versuche 
filier Theodicee" gegen die von ihm als Sophisterei eingeführte Behauptung, 
dass in den Schicksalen der Menschen ein Uebergewicht des Uebels über den 
angenehmen Genuss des Lebens nicht stattfinde, au den Ausspruch eines jeden 
Menschen von gesundem Verstände, der lange genug gelobt und über den 
Werth des Lebens nachgedacht hat, um hierüber ein Urtheil Hallen zu können, 
wemt num ihn fragt, ob er ivohl, w«m ideht auf dieselbe, sondeni «of jede 
andere beliebige Bedingung in dieser ErdenweH das Spiel des Lebens nooh 
einmal durchziispieleB Lost hätte. In einer andan Abhandlnng vom amutb» 
maasslichen Anfang der Menschengesehichte* sagt Kant: «man mflsste Ml 
nur soUeoht aof die Sdi&tsnDg des Lebenswertfas Yerstehen, wenn man- 
wfinseben kann, dass es langer währen solle, ab es wirklich wfthrt, denn das 
wäre doch nnr die Yerlängenmg eines mit lanter Muhseligkdt ringenden 
Spiels.« 

Dieselbe pessimistische Ader pulsirte aber in den Menschenkindern nicht 

nur Ton dem afrikanischen Kirchenvater an bis zu dem Königsbei^er Philo- 
sophen, sondern ihr ängstlicher Schlag beunruhigte schon die ältesten griechi- 
schen Denker, und Angnstinus hatte nur in Einem Satz ihr Urtheil über den 
Werth des Lebens zusammengefasst. Kaut hätte aber ganz besonders in 
einem wichtigen Augenblick Anlass gehabt, au das Zusammentreffen seiner 
Ansicht mit dem Alterthum der griechischen Weisheit zu erinnern. Wir 
meinen jene Anmerkung in seiner „Kritik der Urtheilskraft," wo er mit ge- 
rührter Verwunderung vor dem Christenthumo stehen bleibt und darüber er- 
staunt, dass diese ^wundersame ReUgion**, welche, wie er selbst, das Vertrauen 
auf die Erreichbarkeit des höchsten moralischen Endzweckes als den „Glauben* 
in die Welt einführt, „in der grössten Einfalt ihres Vortrags die Philosophie 
mit weit bestimmteren und reineren Begriffen der Sittlichkeit bereichert hat, 
als diese bis dahin hatte liefern können." Ja, er fügt noch hinzu, dass die 
Philosophie, welche diese von der Religion einmal in Umlauf gesetzten Be- 
griffe ,frei gebilligt vnd angenommen hatte, von selbst auf dieselben hätte 
kommen sollen.* 

Den Augen Kant*a und seiner dogmatischen Kadifolger war noch die 
geschichtliche Thatsache Terborgen, dass die Arbeiten der griechischen Phik>- 
Bophen Yon Heraklit an bis sn den Stoikta im Ghristenthum eine Palingeneeie 
erlebt, und dass diese Bahnbrocher wvklieh geUisUt haben, was der Kritiker 
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der Urtheilakraft ihnen naditrSgüch als leine nnorfünte Pflicht Torhftlt. Jetst, 

da die Forschung dieses Häthscl gelöst hat, würde eine Erinnerung an 
Luther's Ansicht vom Werth des Lebens und der Welt unvollständig sein, 
wenn sie nicht sein Yerhältniss zur alten Philosophie erklärte, und wir werden 

daher, indem wir seine Stellung zu der jetzt viel besprochenen Frage des 
Pessimismus und Optimismus erörtern, auch seine Berührung mit den griechi- 
schen Vorgängern in's Auge zu fassen habeu. 

Ueberblicken wir nun die zahlreichen Aussprüche Luther's über die 
Uebel dieser Welt, so entwickelt sich vor uns das überraschende Schauspiel, 
dass sicli seine düstersten pessimistischen Bilder, indem er sie entwirft, unter 
seiner Hand in erhebende Gemälde verwandeln. Leiden, Anfechtungen, die 
Empörungen der ganzen Welt, die Nachstellungen der Grossen und Mach* 
tigen, sammt den Nachreden der Hachbam, tc£gt er, gleichsam som Haus- 
gebrauch, wie ein Bild för die Wand zusammen und verwendet sie zu seiner 

Seine Gemälde dea weit verbreiteten und im täglichen wie im gesammten 
Gesofaiohtsleben den Vordergrund einnehmenden Leidens und Märtyrerthums 
sind mit einer wahren Liebe ausgearbeitet. Sie sind humoristischrtragische 
Kunstwerke, frökUche Trauerspiele, launige Darstellungen des Geisterspuks, 
wie dergleichen die holländischen Haler erfunden haben. So sagt er in einer 
seiner Tischreden von der GerOez «sie muss viel leiden von den Leuten. 
Denn erstUch wird's in die Erde geworfen, dass sie verwest. Wenn sie nun 
gewachsen und reif geworden ist, schneidet und hauet man sie ab. Darnach 
drischt und quellt man sie ein, dörrt und kocht Bier oder Kofent daraus, das 
wird von Bauern gesoffen" — und am Schlusy zeigt er uns das Ende des 
Gerstensafts in jener muthwiUigcn Manier, welche die Kunstfreunde an den 
niederländischen Darstellungen von Bauernhochzeiten und Bauc rngelagen er- 
götzt. — , Desgleichen Märtyrer, fährt er fort, ist der Lein oder Fluchs auch. 
Wenn er reif ist, so räuft, röstet, dörret, bläuet, brecht, hechelt, spinnt, wirkt 
man ihn und macht Leinwand daraus zu Hemden und Kitteln u. s. w. Die 
werden zerrissen; darauf braneht man*8 zum Wischen, schmiert Pflaster darauf, 
die legt man auf die Wunden und Schwären. Item die Lumpen nimmt man 
daraus, legt sie in Stämpel auf die PapiermlUi], zerstössfs klein; daraus macht 
man Papier zu Kartenspiel, zum Schreiben und Dmckoi. Das Papier wird 
zerriaaen*' — worauf uns der Genremaler der kleinen Leiden, aus denen doh 
die stolze BeBßbkkbo zusammensetzt, lachenden Muthes beschreibt, bis zu 
welcher Niedrigkdt das Werk des Leins in seinem Untergang herabsinkt. 

Die meisterhafte Sicherheit der Komposition beweist uns, dass Luther 
sich oft mit solchen Bildern des Nutzens und der Dienstleistung und des 
schlieaslidim Endes solcher Märtyrer beschäftigt hat. Sein eignes Loos stand 
ihm vor Augen, wenn er sich von seinen Arbeiten einmal erhob, in der Stube 
auf und ab ging, und die Frage betrieb, wozu all diess Mühen und Studium 
endlich dienen sollte. Ailein er wusste sehr wohl, dass solche Frage und die 
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gftnze Kflmmeniiw um das Qesehiek des Oentenkoms und Leingewäshses 
aaeh cur eine Anfeeklimg war, und überwand die Stimme des Feindes und 
Yennchen im eignen Innern mit seinem gewohnten Spruch, dass Friede und 
Qemach «nur eitle Wünsche des Fleisches und Blutes* sind. Sah er einmal 
den Qe^or in sich selbst, so ward or auch seiner Herr. OeroUt und durch- 
geheclielt, beredet, angefochten und verfolgt werden, sagt er sich dann (so 
auch am ^chluss jener trübseligen Geschichte vom (tcrstonkorn und dessen 
Genosse u) ht die rechte Anweisung au jener ,4foUiai$» Kun$i'' der Ausdauer 
bis zum Sieg. 

Wie die Hilder von den M intern und Anfechtungen des Woltlaufs nur 
seine per.siuilichen Kämpfe und Aiit'eclitungeu w iederspiogeln, so hört er auch 
in seinem Innern die Stimme de» Feinden, der ihm «las Unheil aller Folgen 
seiner Lehre von Sünde und Gesetz, vorhält. „Der Feind (der Teufel), sagt 
er in einer seiner Tischreden, hat üoliaths Sciiwerdt, Spicss und alle seine 
Küätung wider uns, das ist, er ist uns viel zu mächtig und stark. Auch hat 
er widw uns unsere Htmdtehnft, das ist unser Gewissen, so wider uns zeugt, 
dass wir allzumal Gottes Gebot übertreten und keines nienmls Ton Heraen 
gehalten haben. Darum ist er uns fiberlegen. Er kommt olt, wirft mir vor, 
es sei gross Aergemiss und viel Böses ans meiner Lehre entstanden. Da 
setzt er mir wahrlich luweilen hart zu, macht mur angst und bango. Und 
wenn ich Ihm antworte, es sei auch viel Guts draus kommen, kann er mir'B 
meisterlich verkehren. Er ist ein geschwinder, listiger Bhetor, der aus einem 
Splitter einen Balken und was Guts aus meiner Lehre kommen (das, Gott 
Lob, nur sehr viel ist) zu lauter Sünde macht. lek ßkle Um ssAr wohL Er 
schläft viel näher bei mir, denn meine Käthe. 

Zuweilen reichen gegen die Anfechtungen des Feindes Hausmittel aus 
und i)rauclit or die Argumente des Widersachers nicht mit dem Evangelium 
der (iiiiule aufzulösen, „Wenn ich, sagt er in einer Tischrede, in Gedanken 
bin, so das weltlich oder ilausregiment belangen, so iiciime ich einen Psalm 
oder Spruch Pauli vor und schlafe darüber ein. Aber die Gedanken, die 
vom Teufel kommen, kosten mich etwas mehr, da muss ich einen starken 
Possen reissen." 

Abgesehen von den Anfechtungen, deren Heimath unsere eigne Brust ist, 
macht Luther auf eine grosse Beihe toh CMs» anfinerksam, die dem Mensehen 
ohne sein Zuthun su Theil weiden. Dass wir sind, dass wir wurden, ins 
Lehen traten, ist nicht unsre That und uns ohne Yerdienst zu eigen geworden. 
Unsre Gestalt, Kraft, Gesundheit, Lebhaftig^t der Sinne, was Alles uns an 
Torsflgliohen Thaten geschickt maeht, haben wir empfangen. Durchgehen 
wir unser vergangenes Leben, heisst es femer in dieser Anfafthlnng der gnä- 
digen Geschicke, so ergreift uns Staunen, dass wir Solches gedacht, ge- 
wollt, gethan, gesagt haben, was wir vorher nicht ahnden konnten. Wenn 
wir alle die Soige, Angst und Yieltiifttigkeit, womit wir unser Leben traurig, 
mühsam und aorge&voD midiMi, dun angewandt hUten, um uns di9|g,^|f||| Qopgle 
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eigenoD Genius entsprüchciidc Richtung zu geben, wir würden nichts von dem 
erreicht haben, worüber wir uns, nachdem die That vollbracht ist, verwundem. 
Der wahre Sinn und die KcrnlcistuDg luueres Lebens ist ohne onsre Absiebt, 
ja, gegen alle Abaicht gekoiiinien, 

Luther sagt in einer seiner Tischreden, Dr. Eck habe ihn mit seinem 
Treiben zu einer seiner bedeutungsvollsten Formeln gebracht. Jener Eck 
ist Manchem seiner Zeitgenoasun beschwerlich gefallen, — Tetzel mit seinem 
Ablashkram ist für viele Andre ein Anstoss gewesen, — der Keichthuni jener 
Zeit an feurigen und stürmischen Geeistem hat zahlreiche Anregungen ausge- 
streut Aber «in Luther gehörte dasu, um diese Funken m eänem für die 
folgenden Jahrlumderte epoehemaishenden Losungswort umzugestalten, und die 
persSnliehe Ausstattung, die zu euDtem soleheii Werk der Kementration ge- 
hörte^ war eben als dne Qabe ohne sein Znthun und ohne sen Verdienst nut 
seiner Eigenheit in*B Leben getreten. 

Im Yorflbergehen maehen wir noeh darauf aufimerksam, wie der Heros 
des Kampfes und Heister der Sdbsterkenntniss such fOr AugenbEoke des 
Ausruhens eine gewisse Indolenz, die uns, wfthrcnd der Qeist schweigt, die 
Hölle des eigenen Lmem zeitweise verbirgt und die Empfindlichkeit fär*irdi- 
sobe Aergernisse mildert, als eine Dank verdienende Gabe aufgenommen 
wissen wiU. Dessgleichon will er auch den ,in dieser Welt als den Autor 
jenes grossen Tumults, der Hoffnung heisst, gefeierten Zauberer" als eine 
üabe gegen übereilte Verzweiflung nicht verworfen sehen ; aber immer ver- 
langt er, dasB man in diesen Pausen des Ausruhens und Yerschnaufons zum 
Kampf mit den wahren Uebeln frische Kräfte sammle. 

Er selbst ist in dem Kampf mit dem Sitz dieses Uebels, der Welt, vor- 
angegangen. Sich und seine Genossen nennt er die „ Weltbefreier " , die für 
ihre Heroenthat statt des Dankes nur Verfolgung und Niederwerfung zu 
erwarten haben. Won sie mit ihren Reizen nicht gewinnen kann, den sucht 
sie zu unterdrücken. Er nennt die Welt ein , rasendes und undankbares 
Unthier, welches dnxoh Wohlthaten nur aur Ueberhebung gereizt wird.* Sie 
kann, wie er öfters ausflllirt, die Gewaltmenschen nioht entbehren, eriiebt sie 
zum obersten Begiment, Tyrannen sind ihr ein wahrer Leckerbissen. Ab 
der Kurfürst Friedrich vom Wahlteg zu Köln, wo Karl, König von Spanien, 
zum römischen Kaiser auserkoren ward, zurückkam und seinen Yomehmsten 
Bath, Fabian von FeUitsseh, ficagte, wie ihm diese neuen Zeitungen gefielen, 
antwortete er: die Beben mfissen einen Geier haben. 

Welt, sagt Luther in einer seiner Tischreden, kann unter keine Kegel 
gebracht werden, ist unbändig und zaumlos und will vogelfrei sein. Sic ist 
wie das unr^;elmäsige, defective und aus Fetzen zutammengefiickte Zeitwort: 
«bin, ist, war, sein, gewesen,** — da gehts aus dem Holzweg in*s Lerchenfeld. 
Er aber, innerlich frei von ihr, der von ihr bei seiner zufriedenen Stimmung 
und Heiterkeit Nichts verlangte, Nichts von ihr haben wollte und sie für zu 

arm hielt, als dem sie ihm für seine Arbeiten etwas geben könnte, war gegen 
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ihre AnBpr&ehe geirappnet und entrang ilir die Anerkennung der Bekennt- 
niMfiwSh^ für sich und die Seinigen. Ale Mei«ter der Strategie durchbrach 
er den Hauptsitz ihrer Stärke, die ZentralateUe ihrer Maoliti wie er sich 
selbst ausdrückt, die „Meinunggn" (opimoned)^ von denen sie regiert wird, und 
unter deren Joch sie Alles beugNl wiH. Er stürzte die Herrschaft der Mei- 
nungen, zog denselben die Larven ab, mit denen sie sich schmücken, zeigte 
sie in ihrer Dichtigkeit und ward für die Zukunft das "Vorbild, wie das offne 
Hervortreten mit dem Gehalt des eignen Innern auch wcltbehorrsehondo Mei- 
nungen entwaffnen kann. So frei war er von der Welt, dass auch die er- 
schütternden Ereignisse der grossen ücschichte und der Sturz der Grossen 
und Yermessenen, die Leib und Besitz und die Seelen der Erwählten bedroht 
hatten, ihm keinen Ausruf der Freude und des Triumphs entlocken konnten. 
Seine Jlauptöorge war, dass der sclilimmste Feind, den er in sich selber trug, 
und der nicht weniger als die unterlegenen Gewaltigen den Untergang verdient, 
nicht mächtig werde. 

Luther kommt oft auf die Stoiker zu sprechen. Ein Gefühl der Ver- 
wandtschaft zog ihn zu den alteu Philosophen ; jedoch war er sich des Unter- 
schieds z\\ischen ihrer und seiner Stellung zur Welt wohl bewusst. Einmal 
führt er aus, dass ihr Grundsatz, in der Verborgeuheit zu leben, noch unge- 
nügend war. Eine spätere Geschichtsforschung konnte indessen erst zu der 
Einsicht gelangen, dass die Isolirung der gi ii chischen Denker uhd ihre Ver- 
meidung einer Berührung mit den Staatööohöpl'ungen des grieehiü^ch-makedo- 
nischen Imperialismus auch für die Stellung des sächsischen Neuerers Kaum 
geschaffen hat. Erst als das Christenthiini an die Stelle der philesopliischen 
Isolirung eine Gemeinde geschaffen und zur Vertretung der griechischen Weis- 
heit ausgcsaudt, diese neue geistliche Korporation sich aber selbst mit dem 
Prunk und MaohtgenusB des ausgesogenen Imperialismus TermeinÜich gestärkt 
hatte, war die Zeit für den Hann gekommen, dw die Welt in ihrer gdstlichen 
VoUendung entwaffiiete. 

Wir haben in den obigen Zeilen, ausser den Tischreden Luther's, einzelne 
Ausführungen seiner biblischen Kommentare und der Schrift vom „unfreien 
Willen", besonders seine lateinische, auf die Anregung des kurfürstlichen llof- 
predigers und Kabiuetsbeistandes Spalatin für den Kurfürsten Friedrich Ende 
des Jahres 1519 abgefasste Trostschrift „für die Mühseligen und Beladenen" 
benutzt. Zum Schluss können wir aber keine nachdrücklichere Ausführung des 
tiefsinnigen Dialektikers verwenden als seine bei Gelegenheit eines Augustiuer- 
KouTents im Mai 1518 abgehaltene öffentliche Disputation zu Heidelberg 
und namentlieh aeine Erklärung zur 28. der von ihm aufgestellten Thesen. 
Luther atand damals in seinem 85. Lebensjahr, somit auf dem Uebcrgange 
▼on der Jugendblfithe aur Beife des Mannes. Im Jahr Yorher hatte er sieh 
dnreb den AUassstrdt ala Befreier Ton den Weltmeinungen angekOndigt, 
noeh drei Jahre hatte er tot sich, in denen er darauf seine grundlegenden 
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reformatorischeD Schriften abfiunie. Die befreienden und erweiternden Ent- 
zfickongen seiner Erfurter Kloatenselle wirkten in ihm noch nach und tiieilton 
Beinen Heidelberger Thesen einen erhabenen Schwung mit. Aua sdnem phi- 
losophisdien Lehramt zu Wittenberg war er indessen zum iheoli^ischen Boc- 
torat der h^Iigw Schrift berufen worden, und das Naohzittem seiner Uöster- 
liob^ Inspiration^ in den Ergebnissen des philosopfauchen Studiums und in 
dem biblisch begründeten reformatorischen Selbstgefühl hatte seinem Qemflth 
eine Weite, Tiefe und Kraft gegeben, die ihn zu dem Kühnsten befähigte. 
So stellte er sich in j(!ncn Thesen von vorn herein zu des Aristoteles Satz, 
wonach jede Potenz der Seele passiv und nur rezeptiv thätig ist, in Gegensatz 
und behauptet, das» die im Menschen lebende Liebe Gottes vielmehr überfliesst 
und Gutes austhcilt. Während der natürliche Gegenstand des Intellekts nicht 
das, was Nichts ist, nicht das Arme, nicht das Bedürftige, sondern nur das 
Seiende, Wahre, Gute sein kann, wendet sich die aus dem Kreuz f^eborene 
Liebe an die Sclileohten , die Thoren und Schwachen, um sio gerecht, gut, 
weise zu machen. Die l^Icnschenliube sucht das Reizende, Gefiillige, Liebens- 
würdige, die Gottesliebe ilag(!gen wendet sich nicht dahin, wo sie Gutes findet, 
um es zu geniessen, sondern «ucht das Abstossende und Schlechte auf und 
will es umwandeln. Der luitüdiche Intellekt urtheilt nach dem Ansehn, 
nimmt die Person an, und gieit't nach dem, was offen und fertig daliegt; 
jene Liebe hat es mit dem Bedürftigen zu thuu und füllt es mit ihren Gütern 
an. Kurz, diese Liebe findet keinen liebenswerthen Gegenstand Tor, sondern 
schafft ihn,; wahrend die Menschenliebe nur von demjenigen, was ihr als 
liebenswerth erseheint, erregt wird. 

So hat Luther den Kampf mit der Welt nicht nur in der Entwaffiiung 
der Meinungen, sondern auch als Erneuerer der Lebenskräfte geführt. Es 
ist noch zu wenig gesagt, wenn whr oben den Satz aufstellten, dass in seinem 
Innern die Bilder des Pessimismus ihre Dfisterbdt ablegen und freudige Zeug^ 
nisse you den Triumphen seines Muths und seiner Ausdauer werden. Jetzt 
können wir bestätigen, dass er Ton Tomherein dem Gegensatz des Pessimis* 
mus und Optimismus entrückt war und der sch^ferischen Kraft vertraute, 
die aus der Armuth und dem NiekUein eine reiche und Uebenswerthe Welt 
in*8 Dasein ruft. 

Bnino Bauer. 
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Beiträge zur Charakteristik der Zeit. 



X. 

Lichtblicke ans der Zeil||;enossenschaft. 

Die Artikel, welche wir unter der Rubrik „Ijcitiäge zur Charakteristik der 
Zeit" in unseren Blättern verötlentliclicn, siiul bisher ausschliesslich kritisch-negic- 
rouder Art gewesen. Sic saninielteu Heispiele zur Begründung einer abwehrenden, ja 
abwciscudeu, Haltung gegenüber dem berrscboudcn Zcitgoiste. 

Darflber sollen wir es aber nicht unbeachtet lassen, wenn in den I^oboln 
und Wetterwolken derselben Zeit, welche durch einen solchen uns schädlich und 
feindlich dankenden (Jeist beherrscht wird, uns hin und wieder hell und tröstlich 
aufleuchtende Lichtblicke erscheinen. Auch ausserhalb des Wirkungskreises einer 
neuichflpfaischoa und bofroioudcu Wiedergeburt des Geistes menschlicher Wahr- 
haftigkeit und wurde in der grossen Erscheinung des Oenias, lassen diese Licht- 
blicke uns die schönen und freundlichen Spuren desselben Geistes in reichbogabten 
Persönlichkeiten und in edelsinnigen Vereinigungen noch mehr oder minder deut- 
lich und mitunter recht bedeutsam ausgeprägt gewahren. 

Sehen wir deren Existenz jedoch wohl stftts als eine leidende und angefoch- 
tene, vielfach gar wunderlich und betrablich eingeengt, manchesmal ihrer vollen 
Entwickcluug berauht, wenn nicht gar einer unfruchtbaren Verdorbuiss anheim- 
gefallen : so charakterisirt dieser eigeuthündichc Schatten der Lichtblicke zugleich 
wiederum die schädigenden Elemente und Einflüsse der Zeit, der ihre Ursprünge 
angehdren, oder in welche ihre Ausbildung und ihr Wirken fid, auf besonders 
eindringliche Weise. 

Gowissormaassen auch als l'urallele zu unseren Gedenkblättern aus der Ver- 
gangenheit, wollen wir daher die Betrachtungen solcher Beispiele unter obigem 
Soudertitol iu die fortgesetzte Folge der „Beiträge zur Charakteristik der Zeit" 
dnreihen. 

Den Beginn dieser neuen Reihe aber soll uns eine Erinnerung weihen, 
welche uns alsbald über das Trübe und Kngc, worin wir späterhin l(«ider wohl 
öfters zu blicken haben werden, mit festlicher Freude zu den Höhen mensch- 
licher Hcrzenswttrdc and edelsten Künsücrthumos erhebt Die unvergleichlich 
schone Gelegenheit zu einer solchen würdigsten Erdffnnng unserer „Lichtblicke'* 
gicbt uns der vor Kurzem gefeierte siebzigjfthrige Geburtstag unseres grossen Zeit^ 
genossen Franz Liszt. — 



292 



Franz Liszt 

Von Heinrich Porgei. 



I. 

Es ist oftmals susgeaprooben wordeiii ide ea nicht möglich sei, fib«r den 

Charakter einer Geschichtsepoche, oder das Wesen einer bedeutenden Persön- 
lichkeit, ein ganz sicheres Urthcil zu gewinnen, bevor dieselben in ihrer En^ 
Wickelung yollkommen zum Abschlüsse gekommen sind. Diese Ansicht hat 
eine gewisse BerechtiguDg; aber wenn wir ihr unbedingt zustimmten, so 
müsston wir gerade in den wichtigsten, unser Wohl und Wehe am tiefsten 
berührenden Fragen uns Schweigen auferlegen. Dazu werden wir uns denn 
doch nicht leicht cntbchlioaöen wollen. Es gicbt aber einen Weg, der uns, 
wenn wir ihn betreten, trotz allen sich cutgegenstellenden liedenken , dazu 
führen kann, unsere eigene Zeit und die in ihr lebenden ausserordentlichen 
Menschen in der Ganzheit ihrer Erscheinung zu erfassen: wenn wir uiiralich 
den Muth haben, das Urtheil der Zukunft geradezu vorauszunehmen. Ein 
kühnes, von manchen vielleicht als Anmaassung gescholtenes Unterfangen! 
Gewiss — , aber nicht so unmöglich, als es im ersten Augenblicke scheinen 
mag. Ben ironischen BekfitHem eines solchen Vorhabens kann man ent- 
gegenhalten, wie ja die Gestaltung der Zukunft und die in ihr dereinst zur 
Herrschaft gelangenden Anschanungen zum nicht geringen Theile das Ergeb- 
niss dessen sdn werdmi, was eben wir j^zt durch unser Handeln und Thun 
zu erreichen suchen« Um uns also auf den Standpunkt der Zukunft an ver- 
setzen, müssen ?rir vor allem den Herzschlag unserer eigenen Zeit, soweit 
deren Bestrebungen auf das Ideale und Unvergängliche gerichtet sind, im 
tiefsten Innern mitempfinden und gleichzeitig mit vollster Klarheit dae Ziel 
erkennen, auf dessen Verwirklichung alle Sehnsucht unserer Seele und alle 
Energie unseres Willens sich richtet. Wenn ich aber auf die Frage, worin 
denn dieses Ziel eigentlich bestehe, in aller Kürze eine für fast alle Gebiete 
zutreftcnde Antwort ^^eben soll, so sage ich: Es ist der unser gegenwärtiges 
Zeitalter vor allen vuraiigcgangcnen Epochen auszeichnende Charakter, dass 
in ihm die ganze Menschheit danach ringt, eine ihren geistigen, wie mate- 
riellen Bedüriiiiöyen wahrhaft entsprechende neue Gestaltung des öffentlichen 
Lebens herbeizufüluren. 

Die bedeutendsten Männer, welche dem Wesen der Kunst nachforschten, 
treffen in dem Gedankt nuammen, wie der Gegensatz der antiken und 
modernen Kunst schon durch die Yerschiedenheit ihrer Entstehung bedingt 
werde. Während nämlich die Kunst des Alterthnms em Produkt des Lebens 
der Gesammtheit des Volkes gewesen war, ist für diejenige der neuen 
Zeit die kflnstierische Persönlichkeit zum Ausgangspunkte geworden. Dieser 
Ckdanke wird sich auch Ar unser diessmaliges Vorhaben, einen betrachtenden 
Blick auf das Wirken eines Künstiers sn weifen, der — ein seltenes Beispiel 
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in der Geschichte — nun durch fast zwei Mensohenalter der Oefientiidikeii 
angehört, als fruchtbringend erweisen. Demi) wenn wir die Zeioh«i unserer 
Zeit richtig zu deuten verstehen, so müssen wir erkennen, dass sich auch auf 
dem Gebiete der Kunst ein bedeutsamer Umwandlungsprozess vollzieht, der 
auf nichts Geringeres hinzielt, als, in unserer modernen Welt eine Wieder- 
geburt derselben heiheizutührcn, durch welche sie wieder zu einer ähnlichen 
Stellung erhoben würde, wie es diejenige war, die sie einst bei den Griechen 
besessen hatte. Jlicrbei handelt es sich aber nicht etwa um eine, eben so 
überflüssige, wie unmögliche Wiederholung dessen, was schon einmal in herr- 
lichster Weise erreicht worden, es huidelt sich ganz strenge genommen nicht 
nur um eine Wiedergeburt, sondern mn eine wahre Nengelrart der ExauA, 
Für den Charakter derselben ist aber die obm berührte yerschiedoie En^ 
stehnngswdse der antiken nnd modernen Kunst von der grOssten Wichtigkeit. 
Denn, mn es in einem Satae ausammenaoEasaen: Unsere Aufgabe ist es, yom 
Boden der IndividuafitSt ans jene ol^ektive Kunst des (^EiBniiiohen Lebens 
wieder zu erringen, die bei den Griechen das Erzeugniss des durch die ge- 
setsliche Bdigion und den gesetiUohen Staat zur Einheit Tcrbundenen Tolkes 
gewesen war.*) 

Bichard Wagner ist es nun, der dieses unser Zid, wie kdn anderer 

Künstler vor ihm, mit klarem Wissen erkannt und mit mächtiger Schöpfer- 
kraft auch errelGht hat: die Wiedererzeugung des tragisch«! Kunstwerkes 
als der Vereinigung aller Künste zu einer ungemeinen Gesammtwirkung ist 
seine unvergängliche That. In ihm haben sich die sonst getrennten 
schöpferischen Potenzen zur Einheit durchdrungen, seine Persönlichkeit 
bildet gleichsam den Konzentrationspunkt der in der Anlage seines Volkes 
wie zerstreuten geistigen Fähigkeiten. Aber ebenso, wie der von uns 
in den Mittelpunkt gestellte Gedanke es uns ermöglichte, in das Wesen 
dieses Meisters einen Einblick zu gewinnen, so bietet er uns auch den 
Schlüssel dar, um die Eigenart Franz Liszt's, des einzigen Künstlers der 
Gegenwart, der ihm zur Seite gesteUt werden darf, ja zur Seite gestellt weoy 
den mnss — wahrhalt zu ergrflnden. — tJm uns den Zugang hierzu zu 
bahnen, mfissen wir erkennen, wie der Gegensatz der antiken und modernen 
oder, was das Gleiche ist, der objektiTen und subjektiTen Kunst nicht nur 
den geschichtlichen Charakter der alten und neuen Welt erleuchtet, sondern, 
auch dazu dient, die m dem christlichen Zeitalter herrorgetretenen grossen 
Künstler in zwei Gruppen zu sondern, von denen die einen ihrer Geistesaup 
läge nach das erstme, die andern das letztere Prinzip vertreten. Shakespeare 
und Dante^ Mozart und Gluck, Händel und Bach, Goethe und Schüler, Wagner 

*) Fftr tiefer blickende Leser mache ich die JBemerkang, dass ich wohl weiss, wie dss 
Mnsderiaehe flehsiien ftr die Griechen zngldeh die üebermndnng des Drackes des Staates 

und der mythologischen Religion bildete. Die freie Tndividiialitiit, die in der modernen Welt 
zum AuBga^punkte einer neuen Kunsteutwicklung werden sollte, ist da der Idee nach schon 



und Lissst stehen aicli in dieser Weise gegenüber und werden damit zu glei- 
cher Zeit XU Repräsentanten der Yolks- und Eunstpoesie. 

Naoh dem hier Auseinandergesetzten bin ich nun sicher, richtig verstanden 
zu werden, wenn ich sage, wie in der Persönlichkeit Liszt^s das moderne 
Prinzip der schrankenlosen Freiheit der Individualität auf dem Gipfel seiner 
Manifestation erscheint, und eben diess es bewirkt, dass die aus dieser Geistes- 
richtnng entsprungene rein subjektive Kunst an einen Wendepunkt anlangt, 
von dem aus sie mit unwiderstehlicher Gewalt dem mt^^engesetzten Pole 
zustrebt. 

Unter allen Künsten steht aber keine in einer so nahen Beziehung zum 
Idonlo wie die Muf^ik, wos^halb auch Öolger von ihr sagen konnte: ihr höchster 
Inhalt sei immer die (Jotthcit und deren Verhältniss zur Welt. Ich führe 
mit Absicht gerade diese Ansicht über das Wesen der Musik hier an, weil 
sie wie keine andere dem Ideale entspricht, wie es eben dem Geiste Liszt's 
sich enthüllt hat, dem die gros^^e Mission geworden ist, durch die unmittel- 
barste persönliche Bethätiguug das in seiner Seele zum Durchbruch ge- 
kommene göttliclie Walten vor aller Welt offenbar werden zu lassen. 
Nur wenn wir äi» Sache in dieser Tiefe fossen, kann es uns auch gelingen, 
die so ausserordentliche, keinen Vergleich darbietende Wirkung verstehen zu 
lernen, die Liszt durch sein Hervortreten aller Orten ausübte. Wer in ihm 
nur den „Klaviervirtuosen" sieht, der sieht eben nur das Alleräusserlichste 
und hat keine Ahnung von dem wahren Charakter dieser einzig dastehenden 
Erscheinung. Er hat es vollbracht, in dem modernen Publikum, ,jener bunten 
Menge, bei deren Anblick uns der Geist entflieht", die Schrankoi nieder* 
zureissen, welche die verschiedenen Schichten der Gesellschaft von einander 
treonen, und dadurch die sonst nur gleichgiltig nebeneinander stehenden Ein- 
zelnen in eine gemeinsam fühlende Gcsammtheit zu verwandeln. Durch die 
Macht seiner Persönlichkeit schuf er sich so selbst das Volk, dessen Mit- 
wirkung der Künstler bedarf, damit die in seinem Innern wie gebundenen 
schöpferischen Kräfte mit Uebergewalt nach Aussen durchbrechen. Und 
dieses „Volk** sah wiederum in ihm nicht blos einen Musiker, ja selbst nicht 
allein einen Künstler, sondern gleichzeitig einen begeisterten Seher. Die 
uralte Verbindung der dichterischen und prophetischen Uegabung schien sich 
in unseren späten Tagen erneut zu haben. 

Auch nur auf der Oberfläche haftende Beurtheiler sind dessen inne ge- 
worden, wie keinem anderen Musiker jemals eine solche GefOhlsintensität zu 
eigen gewesen sä, wie Liszt Die in semer Darstellungsweise heizschende 
Ifocht und Grosse des Ausdruckes, das in ihr hervorbrechende vulkanische 
Feuer, die bis zum Furchtbaren sich stmgemde dämonische (Gewalt und wieder 
die rflhrend innigste, das Herz zerschmelzende Zartheit der Empfindung, wie 
nicht minder die erhabene Ruhe der dem Ot hoimniss des Daseins nachsin- 
nenden Betrachtung — Alles diess vereinigte »ich, um die Hörer, wie durch 
einen Zauber, in jene höhere Welt des Ideals zu vwsetzen , wo Freiheit und 
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Liebe zur Seligkeit sich durolulringen. Jlüclist bedeutsiim ist es a))er, dass 
die alles Aelmliehe überbietende (.ieiuhlsintensität gerade iu der Sphäre der 
reinen Instrumentalmusik sich äusserte, und dieaa desshalb, weil eben die In- 
strumentalmnBik nicht so, wie der mit dem IMchterworte verbundene Ctesang, 
in der Passivität des Geffthlslebens, sondern in der Aktivität der WiUensenei^e 
ihre Wnrsel hat; denn die Quelle« der sie als selbständige Kunst entstammt, 
ist der Dnrchbrudi der Freude an der Bethfitigung der künstlerischen Sohöpfer- 
kraft. Diese männliche, heroische Seite des Wesens dex Musik trat nun in 
Lisst's Vortragsweise nicht weniger hervor, als die weibliche des Empfindungs- 
ausdmckes; dieser grosse Künstler war eben nie blos der Sklave, er erwies sich 
stäts auch als Herr der ihn mit Uebergewalt bedrängenden Erlebnisse. Ein 
wateres, den Charakter seiner Art der Reproduktion auf hellendes Moment 
ist auch dieses, dass in ihr das Sprachverniögcn der Musik zu einer vordem 
nicht für möglich gehaltenen Höhe gesteigert erstlmint. Die Musik ht durch 
Lis'/.t in ein neu(>8, direktes Verliältniss zum ürwusstseiu getreten, und zum 
unmittelbaren Ausdruck auch der reHektircnden Geistesthätigkeit gemacht 
worden, ein Punkt, auf den wir später bei Betrachtung seines original- 
schöpferischen Wirkens zurückkommen werden. Aber selbst alF diese bisher 
berührten Momente würden nicht hinreichen, die ganze Grösse dessen, waa 
Liszt als schöpferischer Künstler geleistet hat, crmessen zu lassen. Was erst 
diese einzelnen, schon für sich allein ausseoHMTdeotUcben Eigenschaften cur 
Etnhdt verknüpft, was es bewukt, dass Lisst schon als ausflbender Künstler 
einen unvergänglichen Platz in der Geschichte errungen hat, ist dieses, dass 
er, ebenso wie K, Wagner, der Sobftpfer des grossen Styles der DarsteUnng 
von Tonwerken geworden ist 

Diess ist aber das Wesen des grossen Styles des Tortrages, dass der 
ganze Komplex der das Kunstwerk aufbauenden Faktoren durch eine sie 
sieghaft überwindende positive Kraft wie unfühlbar gemacht wird. 

Es ist übrigens kein Zufall, dass für Liszt gerade das Klavier zum 
Organe seiner ausübenden Künstler-Thätigkeit geworden ist. Diess hängt viel- 
mehr mit der eigensten Art seiner Begabung enge zusammen , Denn kein 
anderes Instrument hat diesen Vorzug, ebenso zum Ausdrucke der individuell- 
sten Gefühlsregungen geeignet zu sem, und dabei zugleich den ganzen Organis- 
mus der Tonwelt in sich zu befassen. Aber eben das letztere bedurfte eine 
so universell angelegte, überall ins Grosse gehende Natur, wie die Liszt's. 
Schon die vollständige Umwälzung, die er in der Technik des Klavierspieles 
hervorbrachte, ist nur daraus zu erklären, dass in ihm ein Künstler dieses 
Instrumentes sich bemächtigte, dar nicht nur das Yermögen der ganzen Musik 
in aUen ihren Höhen und Tiefen in sich befasste, (was ja auch bei Beethoven 
der Fan gewesen) , sondern der snigleich darnach strebte , den Gehalt seines 
Innern voll und gans in der Wirklichkeit des sinnlichen Lebens sur Erscheinung 
KU bringen. Hierdurch wurde er dazu geführt , jene Fülle neuer Ausdruck»* 
mittel Bu schaffen, durch welche er es möglich machte, seinem Instrumente 
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ebenso die Kraft und Gewalt des Qrcheaters, m den bestridcenden Zauber 
der Menscheiistiinme in eigen zu geben. Es wäre ein grosser IrrÜmm, hierin 
nur etwas AeusserHches sehen zu wollen. Diese energische Betonung der 
sinnlichen Seite der If nsik steht yiehnefar mit der besonderen Aufgabe unserer 
Epoche: die Kunst als eine gemeinsame und Öffentliche wieder erstehen au 
lassen, in engster Yerbindung. 

80 unzweifelhaft nun das Ueberwi^n der Sinnlichkeit stäts eine Aus- 
artung der Kunst anzdgt, so gewiss ist es auch, dass ihr höchstes Ziel nicht 
durch ein, mdst aus dem Gefühle der Ohnmacht entspringendes Abwenden 
von ihr, sondern nur dann erreicht wird, wenn alle Fülle des Sinnlichen durch 
die Macht des Geistes zu einem nebensächlichen Momente herabgesetzt wird. 
Die Grösse Liszt's als Künstler zeif^t sieh nun auch darin, wie er bereits in 
seiner Virtuosenlaufbahn alle neu geschatfenen Ausdrucksmittel zu beherrschen 
verstand. AYer Liszt jemals spielen gehört, der musste dessen innc werden, 
wie das von ihm Gebotene den Gipfel dessen darstellt, was üborliau[>t in der 
Kunst der Gestaltung von Werken der Tonkunst geleistet werden kann. Es 
lässt sich da nicht etwa nur sagen, es sei das Höchste erreicht, was man sich 
durch die Einbildungskraft Torstellai könne, sondern: hier sieht man eine 
kflnsÜerisGhe That Tollhracbt, von deren Möglichkeit mau erst eine Idee ge- 
winnen konnte, nachdem man sie als Wirklichkeit ecCthren hatte. Aber selbst 
hiermit ist das Erstaunliche von Liszt's ganzer Erscheinung, ist der Aufiruhr 
nicht Tollstiadig erklfiit, den sein Herrortreten aller Orten in den Seelen her* 
vorgerufen hai Den Schlüssel zum Teritfindnisse der das engere (Gebiet dw 
Kunst uberschieitoidai, kulturhistorisch bedeutsamen Bewegung, die er in der 
Welt erregte, bietet nur die Erkcnntniss, dass sich in seiner Individualität, 
ebenso wie in der B. Wagner's, das Vermögen der ganzen Kunst konzentrirt 
hat. Während aber bei letzterem die Alles in sich befassende Urpotenz des 
Schaffens die Objektivität des musikalisch-dramatischen Kunstwerkes erzeugte, 
tritt bei Liszt die Persönlichkeit des schöpferischen Künstlers selbst mit mäch- 
tigster Energie in den Vordergrund und sehen wir diese in dem Streben be- 
griffen, alle ihre geistigen Kräfte in der Sphäre der innerlichsten aller Künste : 
der Musik zum Ausdruck zu bringen. 

Es ist für die Neugeburt der Kunst von besonderer Wichtigkeit, dass 
diese beiden grossen Naturen von der inneren Einheit aller Künste gleich 
tief durchdrungen siud.*) Ebenso bedeutsam erscheint es, dass die Musik 



*) Ich ksiin es mir nidit versagea, Uw «iae Stdlt einet von Usit im Jahre 1839 ?od 
Born an an Borlios gerichteten Briefes (GeiuniDi^tehziften 8. Bd. B. 258) amoftthreii, die 

uns einen tiefen Einblick in seinen Geistesgang eröffnet. Sie lautet: „Das Schöne, in diesem 
Lande privilegirt, zeigte sich mir in seinen reinsten, seinen erhabensten Formen. Meinem 
suimcnden Auge erschien die Kunst in ihrer ganzen Herrlichkeit; es sah sie enthüllt in 
ihrer guiaen UniTersalitlt, offenbart in ihrer i^sen ESnheit. Jeder Tag beüMtigte in mir 
durch Fahlen und Denken das BewaiBtiein der verborgenen Tenrandtiehaft der Werke des 
GeoiAB. Baftel und Michel Angdo TorhalfiBtt nur nun Veratlndnias mn Moaart und Beet- 
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der Boden let, Ton dem ans diese NengebiiTt erfolgen boH oder Tielmelir bereite 
erfolgt ist. Der nnmittelbare Beprisentant des Wesens der ganzen Ennst ist 
aber die Poesie; an ibr ist die Hnsik in ein neues und innigeres Verbiltniss 
getreten nnd dadnrob als Musik im Sinne jener untrennbaren Verbindung von 
Diditkunst und Tonkunst wiedererstanden, als welche sie einst das Leben nnd 
Schaffen des griechischen Volkes naoli joder Richtung hin durchdrungen und 
beherrscht hatte. Ich habe bereits darauf hingcvsaesen, wie Liszt's Persönlich- 
keit gleichsam den sichtbaren Einhoitspnnkt aller schöpferischen Potenzen bilde. 
Es giebt nun ein Gebiet der Kunst, wo eben die Persönlichkeit des Künstlers 
das Allerwesentlichsto ist, nümlich das dor lyrischen Poesie; in ihrer Sphäre 
sein schöpferisches Wirken zu entfalten, dazu war er durch die Bcschationheit 
seiner Begabung berufen. Indem die Poesie die Einheit aller Künste in der 
Idee vertritt, ist ihr eigenstes Wesen nicht unbedingt an das Darsttllungs- 
mittel der Sprache gebunden; diese ist vielmehr nur das zu bearbeitende 
Material, das die Scliranken der spezifiscli menschlichen Erkenntnissweise 
reprüsentu-cnde Element, welches durch die Thätigkeit des Geistes überwunden 
werden soll. Ein ganz unerlässlicbes Mittel bildet die Wortspracbe für die 
Poesie allerdings da, wo sie dnreb das Medium des Verstandes den Zugang 
an unserem Oemfitfae au gewinnen sueht, wie diess bei der epischen und dra- 
matischen Dichtung der PaU ist Aber gerade diess ist das Eigenthfimliche 
der lyrischen Poesie — kein Geringerer als Goethe hat hierauf hingewiesen — 
dass bei ihr die Forderungen des Verstandes am meisten in den Hintergrund 
treten. Der Musiker geht nun einen Schritt weiter und macht von Tome berein 
nicht den Anspruch, sich an den Verstand zu wenden. Wir mfissen überhaupt 
daran festhalten, wie der Schwerpunkt des Wesens der lyrischen Poesie darin 
liegt, dass der schöpferische Künstler sich selbst, seine eigoie Persönlichkeit 
als Kunstwerk hingiebt. Eben diess nun ist es, was den auszeichnenden 
Charakter von Liszt's in dieser Hinsicht geradezu einzig dastehender Künstler- 
thatigkeit ausmacht. Ihn beseelte der ungehouoro, in (lic.ser gewaltigen Stei- 
gerung vielleicht niemals dagewesene Trieb, die bich ihm enthüllenden Gesichte, 
sein Erschauen des lieiehes des Ideales, unmittelbar aller Welt kund zu thun, 
auch ihr die ihn durchströmende Begeisterung einzuHösseii, sie an seinen glühen- 
den Entzückungen, an seinen seligen Schmerzen Theil nehmen zu lassen Als 
blosser Wortdichter hatte er diess in unseren Tagen nicht vollbringen können. 
Die Poesie, welche ursprünglich die Vereinigung von Dicht- und Tonkunst 
darstellte, ist in der modernen Welt sur Intteratmr geworden. Sie findet jetit 
ihren Weg au unserem Geiste nicht, wie es ihrem Weeen einzig gemäss ist, 
durch das Ohr, sondern duroh das nicht in Mitthfttigkeit versetste und nur 

hovpn. . . . Das Kolosseum nnd der Campo Santo sind der heroischen Symphonie nnd dem 
Requiem nicht so fremd, als man wähnt Dante hat seinen künstlerischen Widerhall in 
Oresgoii und lOehel Angelo gefimdeD, vtelleiciit findet er dnes Tages idoen mosikslisehen 
in einem Beethoven der Zukauft* Wie herrlich hat Liszt selbst dieses prophetische Wort 
dnreh das SehaffoB seiner nonnmentslen ^mphonie sa Dnate's JHma Oommedia erfo^j^ ^ 
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als Brücke dienende Auge. Nicht melir wie ehedem ist die Person des 
Rhapsoden, der gleichzeitig zu liunderttii und Tausenden sprechen konnte, 
etwas Uii('rl;iHslic}i(!s, Hondorn der Einzehio kann sich mit seinem Werke wieder 
nur an Kinzehie, und wären ihrer auch noch so Viele, wenden. Darin hätte 
aber eint; so expansiv angek'gte ?satur, wie die Liszt's, kein (Jenüge finden 
können; und eben iiierdurch wird es bewirkt, dass sich bei ihm alle Geistes- 
kräfte auf die Musik konzentrirten , und er mit höchster Energie eicii der 
Aufgabe widmete, ihre Meisterwerke durch sinntällige, hörbare Darstellung 
lebendig werden zu lassen. Es gibt eben, ausser der dramatischen, keine 
Kunst, die es so wie die Musik vermöchte, in der Gesammtheit wie mit 
maglBcher Allgewalt das selbe Erlebniss und die gleiche Begeisterung zu er- 
wecken. Und diesa ist ihr groeser Yonsag, dass sie nicht nur im Stande iat, 
die furchtbaren Widerspräche und die Tra(^ des Daaeins aufssuzeigen, sondern 
es auch vermag, das Geföhl der Yeiaöhnung in uns wach werden m lassen. 
Bas G^eimniss alles Seins und der Gotthdt, welches uch dem einsam dahin 
wandelnden Denker nur selten in gewehten Stunden entschleiert, vermag der 
Musiker durch seine Ennst vor aller Welt zu offenbaren. Dieses hehre Ziel 
s&n erreichen, gab liisst seine ganse Persönlichkeit sum Einsats. Kicht ver- 
gebens hat er diess getfaan. Durch diese aufopfernde Hingebung seines ganzen 
Seins ward er der Begründer einer neuen Form der Poesie, für welche ich 
keinen anderen Namen finde, als den einer monumentalm Lyrik^ einer Lyrik 
im grossen Styl. Es steht hiermit in voller Uebereinstimmung, dass sichLiszt's 
Gefühle und Empfindungen nicht in dem engen Kreise des individuellen 
Lebens bewegen; diese Sphäre tritt bei ihm vielmehr entschieden in 
den Hintergrund. Seine Erlebnisse sind vorwiegend universell: die welt- 
bewegenden Ideen des Jahrhunderts, die grossen, das Leben der Völker 
beherrschenden und den Gang der Geschichte mit ihren furchtbarea 
tragischen Katastropiien schaffenden Mächte. Aber eben dadurch , w(;il 
er für die Gefühle, welche die Menschheit als grosse Gesammtlieit dmch- 
flutheii , einen künstlerischen Ausdruck fand , hat auch er die That der 
^V iedergeburt der objektiven, für die Oettcntlichkeit bestimmten und ihr 
wahrhaft gewachsenen Kunst vollbracht. Durch ihn ist jene Lyrik des Alter- 
thums, wie sie einst bei den olympischen Pesten Qiiechenlands in Sieges- 
und Trauergesängen ertönte, in unseren Tagen wieder erstanden. 

Bin Punkt ist es, den wir noch berühren mfissen, bevor wir in einem 
zweiten Artikel dazu schreiten, das Neue und Eigenthfimliche von Lisst's 
schöpferischem Wirken eingehender su betrachten. Es ist diess sein Yer^ 
hältniss zur Beligion. Wie nur in wenigen anderen grossen Kflnstlem ist in 
seinem Innern das religiöse Erlebniss seiner ganzen Tiefe und Eigenart nach zum 
Durchbruch gekommen. Und diess ist das Ausserordentliche und Ungewöhn- 
liche, dass das Gefühl der Demndi und der selbstlosesten Aufopferung und 
Hingabe der Persönlichkeit in einer Natur hervortrat, in der andererseits das 
Prinzip des Individualismus und der damit verbundoie gewaltige Geistestroti 
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aii& Höchste gesteigert encheiiit. Durch diese merkwürdige Hisohiing so 
heterogener Elemente wird Lisjst aber dasn befähigt, ahnlich wie Dante 
zwischen Heligion und Poesie, so zwischen Eeligion und Musik ein neues 
BfindnisB wo. stifiton. Diese Stellung Lisit*s zur Religion ist nidit nur von sub- 
jektirer Bedeutung für don Künstler selbst, sie hat eine solche für das Leben 
der ganzen Menschheit; denn wir dürfen uns der Wahrheit nicht yersohliessen, 
dass die Gesammtheit der Mensclien durch die Religion in einem unmittel- 
baren Verhältnisse zum Ideale stellt, und daher ohne eine gemeinsame religiöse 
Grundlage nie ein öffentliches Kunstlebon sich entwickeln oder Bestand 
haben könne. 



lieber die TragSdie. 

Eine Skisae von Fritz Lemmermsjer. 

Die Blftthezeit der ans Ältesten religiösen Kulten zu höchster kttnstlerischer Be- 
deutung entwickelten antiken grieddsehen Tragödie war längst dahin, als in den 

Tagen der makedonischen Herrschaft Ariatoteles von Stagcira es unternahm, in 
seiner „Poetik" die Grundbegriffe des Tragischen festzustellen. Niemals wieder sollte 
es einem Volke, weder der römischen noch der christlichen Welt , seitdem ge- 
lingen, aas einer gleich dnheitiiehen religiös begrandeten Kultur den erhabenen 
Idealansdruck seines Wesens in dnem nationalen Gesanuntkunstwerke nach ^Vrt der 
hellenischen Tragödie zu gewinnen. Dafür aber übten nun ftsthetisirende Philo- 
sophcu ihren tScharfsiun an der Deutung und Ausführung immer derselben alten, 
schon gar nicht mehr dem lebendigen Eindrucke der höchsten Kunst entnommenen 
Aristotelischen Grundregeln und bemahten sich, alle nenen Erscheinungoi auf 
dem Felde der tragischen Poesie, welche zumal uns germanische Völker auf andeer 
und eigene Wege hätten weisen sollen, mit jenen spätgricchischeu Begriffsbildungon 
in möglichsten Einklang zu bringen. Ucber alle diese oft sehr geistvollen und 
mancherlei lichte Gedanken zeitigenden Versuche ward jedoch der Begriff der 
Tragödie dem germanischen Bewnsstsein, welidies s^e Sbakegpeare, Goethe und 
Schiller erlebt hatte, nicht klarer, sondern sie trugen mcht selten dazu bei, dio 
unmittelbar von den Kunstwerken empfangenen richtigen Eindrücke ihm wieder zu 
verwirren und so das gesunde Urtheil zu beeinträchtigen. >]achdem nun neuer- 
dings die Tragödie Shakespeare's und unserer Klassiker in dem musikalischen 
Drama Wagner's ein« so eigenartige, durch die Mitwirkung der Musik in ihrer 
tragischen Kraft und Bedeutung wunderbar verstärkte und vertiefte Nachfolge er- 
halten hatte, wäre das V(>rlangen nach Anfklaruug über <len Begriff des Tragischen 
und das Wesen der Tragödie mit den seitherigen üsthotischeu Versuchen in völ- 
ligem Dunkel verblieben, wenn nicht inzwischen ein Philosoph aufgetreten wftre, 
der das lange gesuchte Bilthselwort in dem Kerne seiner erleuditeten Weltauffas- 
snng selbst gefunden und den Schleier der nstlietisflion Maja vor unseren Augen 
mit dem Blitze seines nnlclitigoii Gedankens /( rrissen hätte. Lesen wir uns in 
Schopeuhauer's Hauptwerke hiuciu, bis zu dorn dritten Buche „Die Fialonische 
fdee: da» Objekt der KtmtC (§ 51), mit den Erlftnterungen im sweiten Theüe 
(Kap. 37), so fiUlt es uns wie Schuppen von den Augen, es dünkt uns schier un- 

faaalich, wie wir so lange im Dunkeln haben tappen ktonen und in Bewunderung 

-2^# >y Google 



300 



blieken wir so dem Heister aa£| der nns die Fackel der ErkenntoiM angeittiidet 

hat. Schopcnhancr's Acsthctik aber, welcher selbst Solche, die sich sa dem 
,,possinii8tischcn" Endresultate seines Denkens abwehrend verhalten, ihre — uns 
allerdings nur für missverstäudlich zu erachtende — Anerkennuiig nicht vorsagen 
können, ist mit seiner Ethik so eng Terknflpft, dass die läne ohne die Andere 
nicht denkbar ist Daram muss, wer jene dem Pttbliknm mm Yerstlndnisse 
bringen will, zarftckgreifen auf diese. 

Die Schilderung, welche Schopenliauor von dieser Welt und diesem Leben 
entworfen hat, übertrifft in ihrer düstereu Färbung jene, mittels welcher Dante, 
als Dichter, die Hölle vor unser geistiges Auge zaubert Als cino Art von 
Hölle betrachtet anch nnser nülosoph mit ernstem Blicke die Welt, welche Dante 
sich für die soinige nur eben zum furchtbaren Muster zu nehmen halte. Die Welt 
ist der Tummelplatz (jequäller und geängstü/ter Wesen, welche durch Notli, Be- 
gehren, Krankheit und Wahn wio Schattenbilder dahingctriebeu werden. Es herrscht 
fortwfthrender Kampf, beUmn immlum emUrs omnes, endloses Drängen eines rast- 
ond ruhelosen Willen* zum Leben^ deaaen Ziel doch nnr der Tod ist, um immer 
neue todverfallcne Leben zu zeugen. Ein beständiges Hangen und Rangen in 
^tchuchender Hein^ ein Schlaf roll ängstlich irilder Träume, ein Pendel, welches 
ohne Unterlass zwischen Schmerz und Langeweile schwingt, ein Martyrium, ein 
Kreuzweg, eine Passion: das ist dieses rftthaelToUe Dasein der endlos leben wol- 
lenden Mcnschenseele. Die Angst ist die Gmndcmpfindnng nnserea Wesens; wir 
Alle sind ephemere Individuen, denen liesser wäre, sie wären nicht; unsere Freu- 
den sind negativ, wir emphnden sie nur als Hefreiungen vom Schmerze; der 
Schmerz allein ist das Positive. Entbehruugl das ist das bange Wort, welches 
jede Sekunde unserem nnstülbaren Begehren snmft; nnd zwischen die wilden 
Triumphrufo des Egoismus, der Gemeinheit, Grausamkeit, Bosheit und Bomirth^ 
tönt (las leise Klagen, Seufzen, Weinen und der gelle Schmer:^ensschrei der Armen 
und Elc'udeu. — Solchermaasseu deukt Schopenhauer vom Leben. Ein Spiegel- 
bild dieses Lebens aber ist, wie er flbereinstimmend mit den grossen Tragikern 
erklärt, die Tragödie. 

Schopenhauer nennt die Tragödie: dio erhabenste Dichtunguart; sieht er in 
ihr doch eine Bekräftigung seiner ganzen Lehre, die Inkarnation seiner asketi- 
schen Moral; ist ihm doch das Leben selbst nichts anderes, als ein gro»se$ Trauer- 
epiel, ein lUeten^Conglomerat tragiteker Momente. Was er Tom Leben sagt, ge- 
winnt dnrdi dus Trauerspiel gleichsam Fleisch und Blut. „Der namenlose Schmerz, 
der Jammer der Menschheit, der Triumph der Bosheit j die höhnende Herrschaft 
den Zufalls und der retlungilote taU der Gereckten und Umchuldigen tperden 
hier vorgeführt." 

War es in der antiken Tragödie die Macht des SeMekeab, welche das fbreht- 

bare Gesetz des Daseins zur Geltung brachte, so ist es in der neueren Dichtung 
der menschliche Charakter selbst, welcher aus sich heraus dio Tragödie des Le- 
bens zeugt. Ein gewaltiges Wollen hat der tragisehe Dichter zu veranschaulichen; 
grosse Leidenschaften, das Werden und Anwachsen derselben, sowie deren Selbst- 
serstömngsprosesse werden nns deutlich nnd drftnend Tor Angen gel&hrt. Je 
mächtigw das Wollen, je bedeutender der Charakter der Helden, der woU«iid0B, 
kämpfenden, leidenden Menschen, um so grösser ist dio Fallhöhe, und um so or- 
schütterudcr dio Wirkung. Daher ersclieineu vor Allen hochstehende, machthabendo 
Pmönlichkeiten , Fürsten und Könige, zu tragischen Helden geeignet Als der 
Meister solcher Diehtnng wirkte Shakespeare, der grOsste Tragiker. Seine 
Schöpfungen bestätigen auf wunderbare Weise Sr]iop(>nhauer's Philosophie der 
Tragödie. Aber eben diess gibt dessen Lehre eine so grosse Bedentai)|f|g,^^ k^^opgle 
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kern von der dramatischon Produktion erst losgelöstes Abstraktum ist, sondern 
aus seiner ganzen metaphysisch -ethischen Weltanschauung entwickelt, mit den 
Werken der grüssteu tragischen Dichter zu lebendiger Uebereinstimmnng zusam- 
mentrifft, ja, mit denselben gleichsam wie ein Zwillingspaar, als der philosophische 
Begriff mit der kUnsUeriBchen Uee, Terbanden eneheint 

Indem aber die Tragödie den Schmerz des Daseins, die Eitdkeit des mensch- 
lichen Ströhens, welche die Philosophie uns erkennen Hess, in ewig giltigen Sym- 
bolen uns vor Augen stellt und die Nichtigkeil aller Erdendinge in schonuiifrs- 
loser Thatsächlichkeit aufdockt, lässt sie uns zugleich ein anders geartetes, wiewuhl 
völlig oabekanntee Dasein ahnen, in welchem der Dimon des Willens snm Sdnrei- 
gon gebracht nnd Begehren in Frieden verwandelt wAre. Und diese ist jener 
Punkt, wo sie in ihrer Wirknng der Ethik des Philosophen wiederum lebendigen 
Ausdruck giobt. 

Die Wirkung der Tragödie ist der Natur ihrer othisclien Bedeutung nach 
eine erhabene, nnd iwar diese wiedernm dnrehsos im Sinne dear Sehopoi- 
haoerischen Ethik. Schoprabaner n&mlich erkennt als das höchste Ziel des Men- 
schen die Abwendung des Willens vom Leben , das Entsagen , die Resignation, 
Der Wille zum Leben ist uns allen angeboren und der Urheber alles Unheils. 
Der Philosoph wird nicht mflde, mit der ganzen Macht seiner gewaltigen Sprache 
sn sdiüdem, wke 9eUg dat LeUn €ine$ Jtfmsdhm «slfi mtrst, ibsssn Ifllfe niehi 
auf AttgeHblicke, tvie beim Genms det Schönen, sondern auf imtner hetchwiehügt 
ist. ja fjfinzlich erloschen, bis auf jenen letzten glimmenden Fvnken, der den 
Leib erhalt und mit diesem erlöschen wird. Zu dieser beglückenden Resignation 
führen zwei Wege. Einmai die intuitive Erkonutuiss vom Wesen des Lebens 
als ein schlechtes nnd sttndhaftes. Fast nnr bei Heiligen wird diese Erkennt- 
nisB allein, weleke aUe Leiden der Welt aU ihre eigenen eehmien läitt, zur 
moralischen Thatsache der Verneinung des Willens zum Leben werden können. 
Der zweite vor allen Menschen offen liegende Weg ist die Erfahrung eigenen 
Unglücks, eigenen schworen Leidens. Das Leiden reinigt, läutert, heiligt: — 
OU8 der UMemden Flamme det Leidene tritt pUUdiek der SH&erbHek der 
Verneinung des Willens zum Lthen, d. h. der Erlöemg hervor» Die höchste, 
idealste Form solcher Erkenntniss aber ist in dem Mitleiden mit dem ge- 
schauten Leiden der Mitgeschöpfe zu finden, welches zugleich die Wurzel der 
Schopenhaaer'schen Ethik ist. — Dieses höchste menschliche Ziel der resig- 
nirenden Erkenntniss ans Leid nnd Mitleid beaceicbnet Schopenhaner anch als die 
der Tragödie oigenthttmlichc Wirkung. AusdrOcklich sagt er : Was mit der Energie 
der Wirklichkeit in der Empfindung des eigenen Schicksals vorgeht, wenn das 
schwere Unglück es ist, welches den Menschen endlich in den Hafen gänzlicher 
Hesignation treibt: Ebendasselbe muss, freilich bloss in den schwachen Wasser- 
farben der MUempfindung^ wie sie eben eine woh&ewvtste Täuschung erregen jhmii, 
als die eigentliche Wirkung der Tragödie bezeiehnet werden. Darin liegt das 
Versöhnende, Reinigende, Läuternde der Tragödie. Was wir mit unsern Augen 
geschaut: grosse Schuld und grosses Schicksal, Leidenschaften, welche verwirrend 
und zerstörend in das Leben eingreifen, mit einem Worte das Tragische — es 
Würde nns erdrQcken, nnd die Tragödie, welche die grässlichsten Seiten des 
Lebens in voller Wahrhaftigkeit nns snkehrt, würde pathologisch wirken nnd 
aufliören ästhetisch genossen ^vo^den zu können, wenn nicht schliesslich eine uns 
oft unbekannte Grösse zurUckbiiebe, welche uns Alles in milderem Lichte erscheinen 
lässt. Das eben ist der Geist der Hesignation. 

In diesem Geiste liegt der versöhnende SeUnssaUnnd, in weldien die wahre 
Tragödie aosklingt, aber nicht etwn in der sogenannten paeHadm Qereehügkeitt 
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an wcklio sich die ästliutisclicu KJciumcistor iingstlich und peinlich anklammern ; 
uichL dai'iu, dass siebtbar uud baudgrcifiicb für dou Zuschauer das Gute bcluhut 
und das BOae iMstraft wird, dass das Laster von seinem pronkenden Throne ge- 
stürzt und die Tugend mit Pomp und Triumph auf denselben erhoben wird. Es 
sei gestattet, dieses widitige Thema au dieser Stelle nur parenthetisch zu berühren. 
Die Tragödie, als ein Spiegel der Welt und des Lebens, gicbt dem Mcuscbcu das 
Höchste, was or zu haben vermag: Wahrheit Die unerkannten Gosctzo, welcho 
das mensdiliche Leben bdberrsebbn und kaum moralischer Natur sind, da Morai 
erst ans der Erkcuntuiss der Nichtigkeit dieses Lebens sich entwickelt : dieselben 
Gesetze offenbart in lebendigen symbolischen Bildern die Tragödie. Die Wahrheit, 
welche sie uns giebt, kennt zwar die durch das Buse in der Welt gewirkten uud 
in das Herz des Bosen selbst verzehrend zurttckwiricendon Leiden und Yerzwei- 
felungen, und stellt sie erschflttemd dar; aber von jener doktrinftr-pedantischen 
poetischen Gerechtigkeit weiss und darf die Tragödie nichts wissen, denn eine 
solche findet sich auch im Mcuscheuleben nicht. Leben wir doch in einer Welt, 
für deren Erlösung Gott selbst au das Kreuz geschlagen werden musste. Wohin 
wir in die Getchiehte dieses Menschengeschled^tes blicken, wir sehen, dass die 
Erde für alles eher Raum hat, als für die inssere Gerechtigkeit-, und der genialste 
Sprös?liug der cntschiodcnston Koprflson tauten des Woltsinns hatte ewig Hecht 
zu sagen: Vmis qnis<iue ta/itum juria hahet, quanluni potenfia valet. Die grossen 
tragischen Dichter aller Zeiten, voruehmlich bhakcspcare, haben dieses Weltgosctz 
erlcannt und in ihren Werken veranschanlicht. Engelreine Wesen, wie Desdo- 
mona und Gordolia, dwen Charaktw eben jene ästhetischen Krämerseelen mit 
der Lupe vor dem Auge sondirr^n, um ein Körnchen von Schuld ausfindig zu 
macheu, gehen jammervoll zu Grunde; im „Coriolan" triumphirt das Böse und 
Würdige Uber den Edeleu, ein Macbeth und ein Hamlet verfallen domsclboii 
gewaltsamen Tode. Jene c^eichsam materielle Gerechtigkeit also, welche, wenn 
es nach dem Willen des moralisch-poeliaohen Doktrinarismus ginge, je nach doTu, 
bald als guter, bald als böser Dämon erscheinen würde, ist aus dem IJcn icli der 
sublimen Tragödie verbannt Dagegen liegt, wie erwähnt, der versöhnende iSchluss- 
akkord der Tragödie, wie auch der, in welchen dio scheinbar so abschreckoudo 
Philosq^ie Schopenhaner^s austOnt, in dem Geist der Retiffnalkm, der den Zu- 
schauer ahnungsvoll ergreift; er liegt in der wenn u ich t anhaltenden, so doch auf 
Augenblicke eintretenden, über den Willen zum Leben triumiihirenden Erkenntniss, 
dass es das höchste Glück sei, diesem Leben, dessen Werthlosigkeit eben diu 
Tragödie aofdeckt, zu entsageu und in gftnzUcher Wunschlosigkeit dem Schicksal 
lorchtlos, ,dem Tode freudig ins Antlitz zu sehen. So wird der Stachel des Furcht- 
bareu in der Tragödie abgestumpft ; wie ein drückender Alb fällt es bi'freiend von 
unserer Brust, wir fühlen uns leichter, freudiger, wir glauben in der Himmelsnäho 
einer reinen göttlichen Sphäre zu schweben, wir sind erhoben. In sofern konnte 
Schopenhauer die Wirkung der Tragödie als eine erhabene bezeichnen. 

Diejenige Tragödie wird die bedeutendere sein, die Jenen Geist der Besig- 

nation in höherem Maasse in uns wachruft, d. i Jene, deren Held selbst von ihm 
ergriffen und zu einer Umkehr seiner Gesinnung als wollendes und Schmerz be- 
reitendes und erleidendes Wesen gebracht wird. Nach Schopenhauer hat uns dio 
beste Darstellung, wie durch eigenes grosses Unglück, durch aberscbwänglichen 
Schmerz die Verneinung des Willens zum Leben herbeigeführt wird, Goethe an 
äer Leidensgeschichte des Gretchen's gegeben. Schiller's Maria Stuart, 
die so viel gelitten, schreitet, eine Versöhnte, von innerem Frieden Beseelte, die 
keine irdsche Neigung mehr ver$ucht, in den Tod, freimüthig bokeunend: jetzt 
Kalif Utk nkiklte mehr auf detr Erden, Ein Strahl wie ans göttlichen Regionen 
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fällt vorklärend auf das Sterben der Johanna d'Arc, deren Loben uns gcwissor- 
maasscn die Vmkehrung des othischeu Prozesses als trapisclios Scbicksal gezeigt 
bat: die KUckkcbr der Ileiligeu zur Wiliensbcjahuug im Liebesgcfilble, das ibr die 
rettende Kraft nimmt nnd sie dem Tode weiht. Für sie ist der Tod nmi ein 
Cherub, welcher sie von der erdenschweren Wirklichkeit wegführt in das Reich 
ewiger Freude. Mit wahrhaft souveräner Verachtung aller Krdeiulinge, von der 
Nichtigkeit der meuschlichen Thaten ganz durchdrungen , stirbt in derselben Tra- 
gödie Scbiilor's Tal bot. Dou (Jaosar iu der Braut von Messina giebt sich 
nach einem von Hass nnd Lddenschaft durchwühlten Leben, nachdeoi alle Wttnsdie 
und Schmerzen in ihm erloschen sind, freiwillig den Tod. Grillparzer's Modoa 
hat, nachdem sie ihre Kinder zum Opfer ihres irdischen Willens dargebracht, im 
Sinne Schopenhaaer's Überwanden ; kein Wunsch wirrt mehr ihr Wesen, düster 
frägt sie: 

Wo» «rt der Erde BtOmf Em Sdiatten — 

Was ist der Erde Glück? Ein Trawn — 
und geht, die Last des Lebens abzuschütteln. Ilamlet stirbt mit der herrlichen 
Gelassenheit des erlösten Wissenden , wie seine letzten Worte ankündigen — : 
Der liest tsl Schweifen — ewige Ruhe, göttlicher Frieden. Kleopatra, in 
deren Emst der Lebensdraog so mächtig athmet, sieht in dem Tode nichts Ab- 
schreckendes und begehret sein; Brntns nnd Othello sterben im Geiste der 
Entsagung und Weltflberwindung. 

Zum Schlüsse sei Richard Wagner's gedacht, durch dessMi, eine unver- 
gleichlich schöne Klimax bildende Tragödion, sich die tragische Tendenz Schopon- 
hauer's von Anfang bis zu Ende hindurchzieht. Die Idee der Entsagung findet 
sich schon im „Rienzff*. Den Hintergrund dieses Drama's bildet das vom Partei- 
hass der Grossen zerrissene, von entarteten Yolksmassen entehrte Born. Davon , 
hebt sich herrlich die Gestalt Ri onzi's ab, welcher unter Sklaven und Despoten 
allein ein Römer ist. Er will dem Volke die alte Freiheit wieder zurückerobern, 
das gefallene Rom wieder gross und gewaltig erheben. Diesem Gedanken weiht 
der Held Glflck nnd Leben. Bom war s^ne koke Braut, am derratwillen er 
auf persönlichen Gcuuss des Lebens verzichtet und zu Grunde geht. — Im 
fliegenden Holländer kündigt sich die edle Resignation, welche irdisches Glück 
verachtet, in völlig anderer Weise, tiefer und menschlich schöner, an drei Ge- 
' stalten an: an dem Jäger Erik, dem Holländer und Seuta. In Senta findet 
der Holunder, naeh endlos wiedertiolten Enttäuschnngen, das einzig ersehnte Wesen, 
welches die Kraft und den Willen hat, dorch Trtve bis zum Tod ihn vom Fluche 
der ewigen Meerfahrt zu seligem Frieden zu erlösen. Der Jäger Erik, der nach 
dem irdischen Besitze Senta's trachtet, verzichtet, als er gewahrt, dass ihr Herz 
dem bleichen Manne gehört. Der Holländer, fürchtend, dass auch diess Mädchen 

. ihren Sdiwnr nicht zn halten vermöge, entsagt ihr, mn ihr Seelenheil za retteiL 
Und Senta, die Herrlichste von allen Dreien, entsagt dem Leben, um den Ge- 

^ liebten von dem auf ihm lastenden Fluche zu befreien. So hat W^agner im 
Molländer der tiefen Welttragik bereits einen erschütternden Ausdruck verliehen. 
— Das Drama Tannhäuser ist ein Triumpbliod der reinen, entsagenden Liebe, 
welche Aber die sinnlich-begehrende obsiegt In dem Helden des Dramas selbst 
,i^ der Wille zum Leben, der schrankenlose Lebenstrieb, in überaus mächtiger 
Weise lebendig. Ihm gegenüber steht die keusch erhabene Gestalt der Elisabeth, 
welche ihr Leben der Gnadeumutter Maria opferte, um als eine Verklärte an dem 
Throne Gottes fttr den Mann Vergebung zu erflehen, der sich durch sttndige 
liebe in Tenns' Annen iet ewigen Seligkeit verlnstilg machte. WUirend der 
heilige Tater nt Bom des Teriirten Terdammte, hat der Tater im ffimmel das 
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Fldien einer der Welt and ihren Locknngen entsagenden hdligen Jnngfran erhört, 

und ans der schuldlosen Liebe erblüht dem Sünder göttliches Vergeben. Dieses 
Werk atbmet reinstes Christentbum. Der freien göttlichen Gnade steht der be- 
schränkte, hnstere Fanatismus des Priosterthums gegenüber, dem blinden Willen 
zum Leben die erlösende Macht der Weltentsagung. Im Hintergrunde der Dichtung, 
gldchsam ihren idealen Kern in lieh personi&irend, stellt, TOn poetischem Hauche 
umflossen, die in ihrer Schlichtheit rührende Gestalt Wolfram's, der deshalb 
an dieser Stelle Erwähnung verdient, weil er ein herrliches Beispiel schweigend 
gewaltiger, männlicher £utsagttng bildet. Wolfram hat Elisabeth tief in sein 
Herz geschlossen ; doch niemals hat sich diese Heiz ihr verrathen. Zn bewnndem 
ist es, in welcher Weise Wagner dieses Gefiihl Dir uns andeutet: Wolfram bittet 
den Abcudstern , die Geliebte zu grüssen , wenn sie ein seliger Engel an ihm 
vorüberschwebt. Das ist der einzige Ausdruck, den er seinem keuschen Gefühle 
verleiht. — Hoch einmal in ähnlich verschwiegen zarter Weise hat der Meister 
die Entsagung des ernsten Ihnnesgemüthee von dem Wnnsdie nach jugendlicher 
Liebes- und Lehenslust in den Meistersingern, seiner einzigen nidit tragischen 
Schöpfung, und zwar in der schönen Gestalt des Hans Sachs ausgedrückt, welchem 
das von jugendlich-frischem Lebonstricbe erfüllte Liebespaar Kvchen und Walther 
gegenüber gestellt ist. — Scharf von diesem Drama, welches den Humor des 
mittelalterlichen StAdtelebens so lebendig Teranschanlicht, hebt sich die Dichtung 
des Lohengrin ab, in welcher eine, namentlich gegen Ende mächtig hereinbrechende, 
und mit einem grellen Wehruf abschliessende Tragik unerbittlich zum Ausdruck 
gebracht wird. Der Scbwancnritter verlässt die göttlichen Lebens volle, aber der 
Beize des irdischen menschlich -warmen Lebens ontbehrondo Burg dos heiligen 
Grales, um in d«r Liebe der Elsa ein rein ertrftnmtes Erdenglftck zn geniessen. 
Aber dloss Glück währt kurz. Als sein bethörtes Weib die verbotene Frage nach 
seiner Herkunft an ihn stellt , muss er sich losreissen von dem Loben , vom 
irdischen Glücke, nachdem er von seinem warmen Odem kaum berührt, er muss 
entsagen dem ersdmftfln Lieben, nachdem er es kaum genossen. Und Lohcngrin 
wendet in heroischer Fassung den Willen vom Leben ab und kehrt zu der llber^ 
weltlichen Heiligkeit des Grales zurück. Diese in „Lohengrin" zu Tage tretende 
Form des Eutsagungsgedankcns ist unter allen die tragischeste, und der Hold 
selbst wohl die tragischeste unter allen Gestalten, die Wagner geschaften hat. 

Was in den bisher erwähnten dramatischen Dichtungen mehr nur poetisch 
angedeutet wird und meist erst gegen den Schluss hin den Lesw oder Zuschauer mit 
furchtbarer Ahnung efgrdft — die Objektivation des berührten Sehqpenhauor'schon 
Gedankens nämlich — , das offenbaren die späteren Dichtungen: Tristan und 
holde, Der Bing des Nibelungen und Farsifal in weitaus entschiedenerer Weise 
als ihr sie ganz durchdringendes Hauptmotiv, In Tristan und Isolde hat Wagner 
den Entsagungsgedanken fthnUch wie im „Fliegenden HoUftnder** an drei Personw 
versianlicht. Marko ist gewissentiaassen eine unendlich erhabene Modifikation 
Erik's. Wie dieser entsagt auch Marke der Geliebten seines Herzens, als er ge- 
wahrt, dass ihre Liebe nicht ihm gehört, sondern Tristan, und eilt die Lieben- 
den selbst zu verdnigen. Er kommt zn spftt Die Bdden sind der Welt des 
trennenden Tages entflohen, dorAin in die Nae^ die den hienieden geschiedenen 
Individuen die All -Einheit der Wesen im Tode wiedergiebt. Als Isolde den 
Geliebten der selbst gesuchten Todeswunde erliegen sieht, verzichtet auch sie er- 
habenen Muthes auf die Welt und ihren Schein: und höchste Lust! sind die 
letzten Worte im Munde der also sterbenden Heldin. — Eine in grandioser Form 
weit ausgeführte Darstellung hat der Schopenhauer'sche Resiguationsgedanke in 
der Trilogie Der Rang in IHbekmgm gefiinden. Der ente Held dieser sym* 
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bolisch - mythischen Dichtung ist Wotan, der gleichzeitig mit den Zwergen und 
Riesen nach dem Besitze der Welt verlangte. Er erwirbt durch List den Ring, 
welcher zur Woltgcwinnung vcrliilft, aber des Gottes Ruhe ist dahin, seit er 
dieses verhängnissvollo Geschmeide, an welchem ein schrecklicher Fluch haftet, 
berührt hat: bange Sorge ist iu sein Gemüth gezogen, sein rastlos nach Abhilfe 
suchender Wille gewinnt sich nur Schmerz und Trug. Wotan, in Leid und Weh 
erkennend, dass nicht im Besitze das Glück liegt, giebt sein Werk auf und ver- 
zichtet auf allen göttlichen Prunk. Des göttlichen Vaters grossartiger Entschluss 
der Entsagung der Weltherrschaft, um die Welt zu erlösen, wird wicdergespiegelt 
in seiner Tochter Brünnhilde, der eigentlichen Heldin dos Drama's. Die dem 
Vater ungehorsame Walküre vollführt , in der Busse des Ungehorsams , dessen 
Werk und giebt ihr und ihres geliebten Siegfried's Leben freudvoll dahin für die 
Erlösung der Welt. Das Feuer, das sie und die Leiche Siegfried's vcrsehrt, 
reinigt vom Fluche den Ring, welcher mit ihrer Asche zugleich den Fluten des 
Rheins, woher er stammt, zurückgegeben und in sein glänzendos Gold aufgelöst 
wird. Die Elemente sind vorsöhnt, der Fluch ist gebrochen, die Welt erlöst. 
Wie der Phönix aus der Asche, so steigt aus der zusammenbrechenden Götterwelt 
das Reich der Liebe empor, wie es der letzte Monolog Brünnhilden's so schön 
und vcrheissungsvoll andeutet. 

Es ist bemerkenswerth , dass Wagner diese grosse Tragödie der Willens- 
venieitung und Weltvemichtung gedichtet hat: ohne Kcnntniss der Schopon- 
hauer'schen Philosophie. Unabhängig von einander haben Philosoph und Künstler 
dieselbe Wahrheit gefunden und joder in seiner Sprache der Welt verkündet. 
Dagegen ist in Tristan und holde allerdings eine grossartigo poetische Verkör- 
perung des inzwischen vom Künstler völlig durchdachton philosophischen Ge- 
dankens zu erkennen ; und es ist wiederum von besonderer Bedeutung, dass gerade 
in diesem Werke die Musik zu so ganz ungeahnter Gewalt und reicher Entfal- 
tung gelangte, indem eben diese Kunst der eigentliche Ausdruck dos in der 
Philosophie Schopenhauer's als das Weltwesen enthüllten Willens ist, dessen 
ErscheinungsiormQn nur die anderen Künste in ihren malerischen, plastischen oder 
begrifflichen Abbildern zur Darstellung zu bringen vermögen. Und Kraft dieser 
seiner oigenthümlichen musikalischen Kunst, welche sich ihm als Macht der 
Liebe offenbart hatte, überwand der Künstler auch die Schreckonswelt der philo- 
sophischen Erkenntniss und vermochte es, über den gänzlichen Untergang alles 
Seienden in den „Nibelungen" hinaus, den KrlOsunqsgedanken selbst, der am 
Schlüsse jenes Dramas mehr nur erst musikalisch angedeutet war, wie zur Vollen- 
dung des Werkes unseres Philosophen, mit religiöser Erhabenheit zur dramatischen 
Darstellung zu bringen: in seinem letzten Werke, dem Parsifal. 

Der „Parsifal" offenbart uns den intimen Zusammenhang der Schopenhauor- 
schen Lehre und der christlichen Religion. Wem es unfasslich erscheinen mochte, 
wie Schopenhauer selbst einmal seine durchaus atheistische Philosophie die christ- 
lichste nennen konnte, der wird die tiefe Wahrheit dieser Bezeichnung an Wag- 
ner's „Parsifal" erkennen lernen. Der Philosoph durfte in seiner rein begriff- 
lichen Weltdarstellung, lediglich nach den Vernunftgesetzen des logischen Denkens 
verfahrend, dem Begriffe ewig uufasslicher Gottheit keinen Raum vergönnen. Der 
Dämon der einzig begreifbaren, aber von ihm auch bis in's Tiefste begriffenen 
Welt^ der Wille, war es allein, mit dem der Philosoph als Solcher sich beschäf- 
tigen konnte. Was darüber hinaus lag, konnte er nur iliircli Negationen, wie 
Verneinung des Willens andeuten. Aber der Künstler konnti; dicsos Verschwiegene 
oder Angedeutete im offenbarenden liiUle uns verkünden. Was der Göttliche selbst 
am Kreuze bothütigt hat, dichtet der musikalische Dramatiker, im Icboudigou 
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Gleichnisse der Tragödie , als eine ideale Wirklichkeit für den unmittelbaren 
Glauben aller Schattenden in eine neue, religiös-künstlerische Form. 

Diess ist auch diu positive Verklärung der im Negativen ondendon dOstoreu 
Erkenntaisse Qsseres Philosophen. Aach das GhiiBtenthnm ist in seiner reinen, 
ursprünglichen Fonn pessimistisch. Weltekol und Weltflacht ist die herrschende 
Empfindung, der zwingende Trieb des ursprünglioluii Christen. Die Erde ist ihm 
ein Jammerthal, der Wandel auf dieser Welt nur eine Vorbereitung auf ein bes- 
seres Sein. Das Christcnthum fordert ein Leben 8u6 $pecie aetemitatis und lehrt 
Entsagung vom Scheine irdischer Köthe und Herrlichkeiten. Derselbe Geist spricht 
ans aus den Trauerspielen der christlichen Dichter und ist den Forderangen adäquat, 
welche Schopenhauer an die Tragödie stellt. Zwar haben auch die Helden des 
Altcrthumes entsagt und den Schlägen eines allgewaltig über ihnen stehenden 
Schicksals stoischen Gleichmuth entgegengebracht, aber in der Stoa gab es für 
den Hensehra keine ErlOsang, wie es nnr Tagend, aber keine Sflnde, tapferes 
Ertragen der Schrecken des Todes, aber keine Erkonntniss der Schuld des Lebens 
gab. Freiwilliges, freudiges Entsagen, wahres Triumphireu über das Loben und 
seine Lockungen, völliges Plinweuden zu einem anderen, liöiieren Sein und zum 
Wirken and Leiden für dasselbe — die Idee der Erlösung überhaupt — war 
erst den christlichen Helden vorbehalten — den wirklichen, den Heiligen der 
Legende, wie den fiktiven, den Heroen der Tragödie. 

Diess eben tritt am Reinsten und Schönsten hervor in R. Wagner's jüngster 
Dichtung, dem „Parsifal", welche auch die tragische Tendenz Schopenhauer's in 
sofern am Vollendetsten poetisch veranschaulicht, als sie zugleich über dieselbe 
TenOhnend hlnaosgeht nnd so die höchsten Oiftnzen die Wirkung der Tkagödie 
erreicht* 



Geschichtlicher TheiL 

stimmen aus der Vergangenheit. 

(Aus den Schriften IiUthcr'.s, und zwar, wo der Ort nicht besonders angegeben, ans dem 
Sendschreiben „an den chrisUicbeu Adel deutscher Nation", 1520.) 

Ich kann's ja nicht lassen, ich mass auch 
sorgen für das «rme, elende, verlassene, ver- 
achte, yerrathne nndverltanfteDentBidiland, dem 

ich kein Arges, sondern alles Gute gönne, ah 
ich schuldig bin meinem lieben Vaterland. 
(An den Kardinal Albrecht, Karfarsten 
von Mains, 1580.) 

(Von geisfliehen Stande.) 

Man hat's erfinden, dass Pabst, Bischöfe, Priester, Klostervolk wird der 
geistliche Stand genannt ; Fürsten, Herren, Handworks- und Ackcrslcuto der welt- 
liche Stand, welches gar ein fein Conimcut und Gleiscu ist. Doch soll Niemand 
drob schüchtern werden. Und das aus dem Grund: duuu alle Christen sind 
wahrhaftig goistlichon Standes, nnd ist nnter ihnen kein Unterschied, denn des 
Amts halben allein. Dass aber der Papst oder Bischof salbt, Platten macht, 
ordinirt, weiht, anders denn Laien kleidet, mag einen Gleisner oder Oelgötsen 
machen, macht ab^ nimmermehr einen Christen oder geistlichen Menschen. 
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(Von der Gemeinschaft der Bürger in der Stadt Christi.) 

Darum, wo es die Norm fordert, soll dazu thun, wer am ersten kann, als 
ein getreu Glied des ganzen Körpers. W-;ire das nicht ein unnatürlich LTirnehmcn, 
80 ein Feuer in einer Stadt aufging, und Jedermann soll stille stehen, lassen für 
ond für brennom, was da brennen mag, alldn dämm, daas sie nicht die Macht 
des BUi^ermeisten hfttton? Ist hie nicht ein jeglicher liürgor schul- 
dig, die andern zu be wecken und berufen? Wieviel mehr soll das in 
der geistlichen Stadt Christi geschoben, so ein J^'ouor der Aorgorniss sich erhebet! 



(Znr Fr,i^^e: ob der Deutsche arm sei?) 

Bidier hat eine Stadt, die bei vier- oder fUufiiundcrt Bttrger bat, können 
geben Übif, sechs, sieben hnndOTt Gfllden Werth, allein den Bettdmönchen , ohn 
was Bischöfe, Oftizialen, und andere S^^hinder, dazu was sonst Bettler und Sta- 
tionirer gerauht haben. Dazu noch heutiges Tags soll wohl eine solche Stadt 
fünf oder sechs hundert Gülden allein für Harctt jährlich geben : will schweigen, 
was Wflrze, Seiden, Gold, Perleu und des unnützen Dings kostet*, ja was wird 
Bier und Wein verschlenDunt? Dass, wenn man Alles rasanunenreduiet, eine solche 
Stadt jährlich weit über tausend Gülden in den Dreck wirft. Solch arm, elend, 
verloren Regiment ist izt in deutschen Landen. Sollt sie aber einhundert 
Gülden oder zwei zur guten Schule und Prodigtstuhl geben, ja, 
da mflsste man verarmen nnd zum Bottlor werden, da haheii wir 
nichts, da regiert Geiz nnd Sorge der Nahrung, da will man 
Hangers sterben. 

(Au dio Christen stt JEUgen in Liefland, 1524.) 



(Ueber den LÜHS.) 

Ich acht, ob sclion der Pabst mit seiner unerträglichen Schinderei utis Deut- 
sclieii nicht beraubt, hätten wir dennoch mehr als zuviel an don heimlichon 
liäuberu, den Seiden- und Sammctkrämern. 

Es wftre hoch noth dn gemeines Gebot und Bewilligung dentscher Nation wider 
den übcrschwänglichen Ueberfluss und Kost der Kleidang, dadurch so vid Adel 
und reiches Volk verarmt. Hat doch Gott uns, wie andern Landen, guag 
gegeben, Wolle, Haar, Flachs, und Alles, das zu ziemlicher elirliclK r Kleidung 
einem jeglichen Stande redlich dienet; dass wir nicht dürfen so greulich grossen 
Schats fir Seiden, Sammot, Goldenstttck, ond was der anslfladischen Waar ist, 
80 geadisch verschütten. 

Desselben gleiclien w!lr aueli noth wenitjer Spozoroi, das auch der grossen 
Schiffe eines ist, darin das Geld aus Deutschland geführt wird. £s wächst uns 
ja TOn Gottes Gnaden mehr Essen und Trinken, und so köstlich and gut, als 
irgend einem andern Land. 



(Vom Endel.) 

Ich werde hie vielleicht nftrrisch nnd nnmAglich Ding fürgebon*), als woUf 

ich den grössten Handel, Kaufmannschaft niederlegen. Aber ich thu das Meine. 
Wird es nicht in der Gomeindo gebessert, so bessere es selbst, wer es thun will. 



*) Fürgdien = „öffentJüA Mutuptm"» mit dem Nebenslmie: „der öffmäiehm Beut' 
theiltmg preisgehen" hat in sriner Bedeutoog nkshts gMDdntnut modmoem f «oingisbUieft " an- 
geblich} vorgieben =3 vorschützen. * 
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Ich sehe nicht viel guter Sitten, die in ein Land kommen sind durch Kauf- 
. msmiBchaft. 

Das weiss ich wohl, diu» viel göttlicher wäre, Ackerwerk mehren tmd Kauf- 
mannschaft mindern : es ist noch viel Land, das nicht amtrieben und geackert ist. 



(Vom GeldhandfiL) 

Hie müssto man wahrlich ancli den Fuggorn und dergleichen Gesellschaften 
oiueu Zaum ins Maul legen. Wie ist's möglich, dass sollt recht und göttlich 
zugehen, dass bei eines Menschen Leben sollten aaf einen Haufen so grosse 
königliche Oftter gebracht werden? 

Ich weiss die Rechnung nicht, aber das versteh ich nicht, wie man mit 
hundert Gülden mag dos lahrcs erwerben zwanzig, ja ein Gülden den anderen ; 
nnd das Alles nicht aus der Erden oder dem Viehe, da das Gut nicht in mensch- 
licher Witz, sondern in Gottes Benedeiung steht * Ich befehl das den Welt- 
verstftndigen! 



Aber das grösste Unglück deutscher Nation ist gewisslich der Zinskauf. 
Wo der niclit wäre, müsste Mancher sein Seiden, Sammet, Güldenstück, Spezerei 
und allerlei Prangen wohl ungekauft lassen. Er ist nicht viel über hundert Jahr 
gestanden, nnd hat schon fiist alle Fürsten, Stifter, Städte, Adel nnd Erben in 
Armuth und Yorderben bracht. Sollt er noch kindert Jahr bestehen, so wir es 
nicht möglich, dass DeatscUand einen Pfennig bdiielte, wir mflssten uns gewisslich 
einander fressen. 



(Von den Juden.) 

Ueber andre iTabt ihr euch noch die Juden im Lande, die da grossen 
Schaden thnn. Na wollen wir cbristlich mit ihnen handeln, und bieten ihnen 
erstlich den christlichen Glauben an, dass sie sich zu dem Mossia bekehren wollen 
nnd sich taufen lassen, damit man sehe, dass es ilwen ernst sei; wo nicht, so 
wollen wir sie nicht leiden. 

Das habe ich als ein Landeskind auch zur Warnung sagen wollen, dass ihr 
euch fremder Sitte nicht theDhaftig macht. Wollen sich die Jnden sn nns bekehren, 
nnd von ihrer Lästerung aufhören, so wollen wir es ihnen gern vttgeben; WO 
aber nicht, so sollen wir sie anch bei uns nicht dulden noch leiden. 

(Aus Luthcr's letzter Predigt, am Tage Matthia 1546.) 



(lieber UniTerdtifen.) 

Wir sollten auch, wo die hohen Schalen fleiasig wären in der heiligen Schrift, 
nicht dahin schicken Jedermann, wie izt geschieht, da man nur fragt nach 
der Menge, nnd ein Jeder will einen Doctor haben; sondern allein 
die allergcschicktoston. 

Denn die hohen Schulen sollten erziehini eit^ hochverständige Leute in der 
Schrift, die da möchten an der Spitae stehen wider die Ketzer nnd Tenfel nnd 
alle Welt Aber wo findet man das? Ich hab gross Sorge, die hohen Schalen 
sind grosee Pforten der Höllen. 



Doctores der Arznei, der Kochten, der Seuteutiou mögen der Pabst, Kaiser 
nnd Universitäten machen; aber sei nur gewiss: einen Doctor der heiligen 
Schrift wird' dir Niemand machen, denn allein der heilige Geist 
vom Himmel. 
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(Ueber SeltriftweseB.) 

Die Bücher müssto man auch wenigem, und erlesen die besten. Denn vir! 
Bttcher machen nicht gelehrt, viel Lesen auch nicht-, sondern gut Ding und oft 
lesen, wie wenig sein ist, das macht gelehrt in der Schrift und fromm dazu. 



Ob gross und viel Bücher machen Kunst sei, und besserlich der Christenheit, 
lass ich Andere richten. Ich acht aber, so ida Iinst hätte, ihrer JKanst nach 
grosse Bttcher zn machen, es sollt mir schlenniger folgen, denn ihnen nach meiner 

Art einen kleinen Sermon zu machen. Wenn erfolgen so leicht wäre als ver- 
folgen , wäre Christas . längst wieder vom Himmel geworfen and Gottes Stuhl 
selbst umgekehrt 

(Zosdirift an Herzog Joh. von Sachsen, 
29. M&n 152ii.) 



(Ueber seine eisenen Sehriften.) 

Geni hätte ich's gesehen , dass meine Bücher allesammt wären dahiuten 
blieben und Untergängen. Und ist unter anderen Ursaclicn eine, dass mir grauet 
vor dem Exempcl: denn ich wohl sehe, was Nutzes iu der Kirchen geschafft ist, 
da man hat ausser und neben der heiligen Schrift viel Bttcher und grosse Bibli- 
otheken zu sammeln. 

Nu ich*s aber ja nicht kann wehren, und man ohne meinen Dank meine 
Bücher will (mir zu kleinen Ehren) izt sammeln, muss ich sie die Kost und Arbeit 
lassen dran wagen. Tröste mich dess, dass mit der Zeit meine Bücher werden 
bleiben im Staube vergessen ; sonderiich vreil es so hat angefangen zn schneien 
nnd m regnen mit Bttcbem und Heistern, welche auch bereitan viel da liegen 
vergessen und verwesen, dass man auch ihrer Namen nicht mehr gedenkt» die doch 
freilich gehofft, sie wurden ewiglich aaf dem Markt feil sein und Kirchen meistern. 

(Ans der Torrede inr ersten Sammlnng von 
Lulhpr'g deutschen Sdwiften, Wittenberir lö^iO 
— b9, Ter&ostaltet anf Veranlassung des Kur- 
fbrstffii Johann Friedridi.} 



(lieber seise Sache.) 
Ich hab mein Schreiben vielmal auf Erkenntniss nnd Verhör erboten, das 
Alles nicht geholfen. Wiewohl anch ich weiss, so mein Sach recht ist, dass sie 

auf Erden mnss verdammt werden. Ist auch noch nie eine von Menschen auf 
Erden gerechtfertigt, sondern ist allzeit der Widerpart zu gross und stark gewesen. 
Es ist auch mein allergrösste Sorge und Furcht, das mein Sache möchte unvor- 
dammt bldben, daran ich gewissMch erkennet, dass rie Gott noch nicht ge&lle. 

Ich acht aach wohl, dUas ich hoch gesungen hab, viel Dings fürgeben*), die 
als unmöglich werden angesehen , viele Stück zu stark angriffen. Wie soll ich 
ihm aber thun? Ich bin es schuldig zu sagen. £s ist mir lieber, die Welt 
zttme mit mir, denn Gott; mau wird mir ja nicht mehr denn das Lehen 
kOmmi nehmen. 



'j Siehe die obige Anmerkung. 
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Mittheilungen aus der Gegenwart. 

Aus der Reibe unserer Mitarbeiter hat ein plötzlicher Tod eine der wertb- 
vollsteu und am schwerstea zu ersetzenden Kräfte herausgerissen : Professor Karl 
Mayrberger, Kapellmeister der Eireheiininnk in Freesbiirg, der YerfuBW der 
höchst interesflaaten, belehrenden und im gewissen Sinne gnindlegeiiden Artikel 
über „K. Wagner's Harmonik, erläutert au den Leitmotiven aus Tristan und Isolde'*, 
deren ersten das Doppelstück vom Mai und Juni dieses Jahrganges der „Bay- 
reuther Blättor^^ gebracht hatte, ist am 25. September za Pressburg in seiaem 
58. Lebei^jahre den Folgen eines Sehlagflusses erlegen. 

Die Leser der „Blfttter*' hatten es in den ersten Jahren des Erscheinras 
dieser Zeitschrift mit uns zu beklagen gehabt, dass es uns unmöglich zu bleiben 
schien, einen tüchtigen Mitarbeiter für das so wichtige, und fast noch völlig 
brach liegende Gebiet der musikalischen Theorie, in Beziehung auf die neueste 
Eatwifilclnng dar Knut dnreh B. Wagners sdiOpferisches Genie, uns ra gewinnen. 
Die enthnsiasmireiide Gewalt der Kunstwerke unseres Meisters wirkt ol^e muer 
Bemühen wie mit elementarer Macht auf immer weitere Kreise. Unsere Aufgabe 
bleibt CS unter solchen Umständen, dass wir Derjenigen hilfreich uns annehmen' 
welche diesen neu und mächtig entbundenen Enthusiasmus sich durch ernstes 
Stodinm befestigen nnd sich von ihm bewnsste Bediensehaft geben mögen. Es 
ist nns damit zagleich die Möglichkeit eröffnet, in einer dem idealen Werthe 
solcher seelischen Macht gar entfremdeten Zeit, auch die rechten Woge wieder zn 
finden und zu weisen für eine selbst etwa wiederum schöpferisch wirkende Kreuz- 
fahrt nach dorn erträumten Zakunftslande einer deutschen Kaltor. Dabei aber 
bauen wir anch jener anderen Seite der Bedeotiing der grossen Werte, welche 
dranssen Aber dem Enthusiasmus and denn dadurch erregten Widerstreite allsu- 
sehr vergessen blieb, unsere ernstliche Aufmerksamkeit zuzuwenden nnd sie da^ 
mit der Aufmerksamkeit der musikalisch gebildeten Freunde der Wagnerischen 
Kunst zu gründlicherer Beachtung zu empfehlen: nämlich die eminente künstlerische 
Tedmlk des Meisters, die ans seinem SehaflEEm für die musikaUseh-dramatisdie 
Kunst sich einlebenden eigenen Form - nnd Slylgesetse und die daron abgeaogene 
Erweiterung der bisherigen musikalischen Theorie. 

Karl May rb ergo r nun war der erste Theoretiker, welcher sich uns an- 
schloss, indem er, auf Grand seiner vorangegangenen, in seinem Lehrbache der 
diatonisdien Harmonik (I. Theil, Pressburg 1879) niedergelegten Studien, jene 
Aufiadien erregenden Artikel aber die ehromatiidie Harmonik R. Wagner*s schrieb 
und dieselben vor jedem Versuche ihrer Veröffentlichung dem Meister selbst zur 
Begutachtung einsandte. Dieser konnte am Wenigsten die Bedeutung solcher 
Arbeit verkennen} vielmehr glaubte er mit Freude in dem bisher ans fremd ge- 
bliebenen Manne ans dem fernen Ungarn den Iftngst erwarteten Theoretiker unserer 
„Blätter** gefunden zu haben nnd empfahl daher die betreffenden Aufsätze auf 
du Wärmste zur Anfiiahme in unserer Zeitschrift, woselbst sie denn auch in dem 
oben anpogobenen Hefte zu erscheinen begannen. Der zweite Artikel, welcher die 
Ilarmouik an den Leitmotiven des ersten Aufzuges von Tristau und Isolde erläutert, 
war bereits gesetzt und korriglrt, er sollte im Oktober -Stftek» der „Blätter** er- 
scheinen ; — da traf die Todesanzeige ein. Soeben auch hatte der Autor einer 
Einladung des Wiener akademischen Wagnervereim folgen wollen, um dort einen 
Vortrag über das gleiche Thema zu halten, in der Hoffnung, dass hieran ein 
weiterer Vortragscyklus und vielleicht sogar eine Anstellung als Lehrer der neuen 
(chromatischen) Öumonik in Wien sich ansehUessen könne. Im Hinblick hieianf 
hatte er bereits hn Sinne gehabt, die AufiAtse der „Blätter** zu einem grösseren 
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Werke ni venirbeiteii, welcheB für jeden an der Entwickelnng seiner Kunst ernste 

lieh theilnehmendon Mnsiker vom höchsten Intereaae hfttte sein rnttseen. Diesem 
Allen war nun ein jähes Ende gowordon. — 

Was wir unsererseits thuu können, das Andenken des verdienstvollen Mannes 
SQ ehren vnd diess insbesondere seiner zahlreichen, nicht in einer seinen Tei^ 
diensten entsprechenden äusseren Lage hinterlassenen Familie za beweisen, das 
soll sicherlich geschehen; und wir ])itton unsere musikalischen Freunde sich daran 
auf die ihnen sich darbietende Weise durch die Anschaffung des volldtändiyen 
Separatabdruckes der bisher vom Autor an die Rodaktion der „Blätter^' eiugc- 
sandten Artikel Aber die Harmonik R Wagner's sn betheiligen. Dieser Abdruck 
soll dMBn&chst vom Patronatveroine als Broschüre veröffentlicht werden ; dagegen 
werden wir in den „Blättern" selbst eine Fortsetzung der Artikel nicht erscheinen 
lassen , um die volle Kraft und Bedeutung eines litterarischen Monumentes zum 
Gedächtnisse unseres gesctuedeneu Mitarbeiters der genannten Broschürenausgabe 
seiner TorzQglichen Arbeit zuznsicheni. 

Wir sind tiberzeugt, dass unsere Mitglieder dem auch von dem Meister so 
Werth geschätzten Tlieoretiker unserer Kunst ein hochachtendes Andenken theil- 
nahmvoll bewahren werden. 

Unser Verein hat auch den Teriust eines IfitgUdds s^nes Yorstaudes su 

beklagen. Herr kgl. Advokat und Rechtsanwalt Ferdinand Kaefferleiu ist 
am 11. Oktober nach langem Leiden zu Bayreuth gestorben. Seit dt iu Bestehen 
des Yerwaltungsrathes der Bayreuther Buhueufestspiele hatte der Verstorbeue 
demselben als juristischer Beirath angehört. 



Die Redaktion versandte zum 22. Oktober, als zum 70jährigen Geburtstage 
unseres allverchrten Meisters Franz Liszt, einen „Festgruss der Bayreuther 
Blätter" in etwa 100 Exemplaren an den gefeierten Künstler in Rom, au einige 
seiner bewfthrtesten Freunde und Schiller, und an die Vertreter des Patronat- 
vereiius. Der Festgruss bestand in folgendem, von Herrn H. y. Stein gedich- 
teten Sonette: 

Als jab«lnd eine Welt um Dich entbrannt, 
ünd tausendfacher Lorbeer Dir entsprossen, 
Da, Deine Kunst in tiefste Brust, voiscblosseo, 
Hast Du zu heil'gen Stilleu Dich gewandt. 

So innig liaat Du dann den Freund erkannt 
Und seines Lebens dQstem Bann gebrochen; 
Den Namen, aller Orten bald genannt, 
Hast Du zuerst mit Inbrunst ausgesprochen. — 

Ich deute Deine grossen, strengen Züge, 
IKHe sie zu mildem Lächeln sich verklären, — 
Ein Sonnenstrahl in blitzend wilden Wettern: 

So spielL weil sonst die Stirne nicht ertrüge 
Den voHmi Eiani des Ruhmes and der Ehren, 
Vertianter Id^ Hauch in seinen natteni. 
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GeschaftUeher TheU. 

Bühnenfestspiele in Bayreuth. 

Nach der im letzten Stücke dieser Blätter enthaltenen Mittheilung' 
findet die Hauptprobe des Parsifal am 24. Juli 1882 statt, und die Auf- 
führung^en lür die Patrone, resp. verehrl. Mitglieder des Patronatvereins 
am 26. und 28. Juli 1882. 

Nach den früheren Bestimmunj^'-en haben diejenigen Mitglieder, die 
dem Vereine bis 1882, also volle fünf Jahre, angehören, das Recht, die 
Hauptprobe und eine Aufführung zu besuchen, die Mitglieder, die dem 
Vereine nur drei Jahre angehört haben, haben das Recht, eine Aufführung 
zu besuchen. 

Für diejenigen Gönner, die dem Unternehmen grossere Beiträge ge- 
spendet haben, bleiben die früheren Bestimmmigen in Geltung. Die 
Zeichner von Grarantie^cheinen, welche nicht Mtglieder des Patronat- 
vereins sind, können um den festgesetzten Eintrittspreis von M. 30 der 
zweiten Aufführung für die Patrone beiwohn^i. 

Die Ausgabe der Eintrittsberechtigungen, die auf Namen lauten und 
eventuell nur von den nächsten Familienangehörigen benützt werden 
dürfen, erfolgt vom Januar ab gegen Rückgabe der fünf Quittungen der 
Jahre 1878 — 1882 oder der drei Quittungen 1878 — 1880. Für etwa in 
Verlust gegangene Quittungen wird die Ausstellung eines Reverses be- 
beansprucht, der vor Missbrauch dieser Quittungen durch Unberechtigte 
schützen soll. 

Den Wünschen der verehrten Mitglieder in Bezug auf die Wahl der 
Sitzplätze wird möglichst Rechnung getragen werden. 

Die Quittungen für 1882 werden im Laufe des November den Herren 
Vertretern übermittelt werden. Diejenigen Mitglieder, welclu? die Beträge 
direkt entrichtet haben, bitten wir den Betrag für 1882 im Januar 82 
mit den früheren Quittungen einzusenden (Adresse Fr. Feustel). 

Bayreuth, Oktober 1881. 

Der Verwaltungsrath der BQhnenfestspiele und Vorstand des Patronatvereins. 
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Kunst und Kunstler der Vergangenheit im Lichte einer 

Kunst der Zukunft 

AUgememe Einleitaiig. 

Tod Ludwig Schemann. 



Die Gegensätze jener zwei feindlichen Kulturen , welche wir der Kürze 
halber hier die Hiflorische und die Künstlerische nennen wollen, lasHen »ich 
Bohr pni^'iiant in zwei Formeln fassen, welche der Kunst ihre Stellung in der 
Welt anweinen. tst schon , das$ sie da ist'', lautet die der ersten, ^es 

igt nothw endxg , dass sie da sei", die der zweiten liichtung. Wir könn<>n 
nicht umhin, jenem ^schönen Dasein" einmal recht ernsthch auf den Grund 
zu gehen, um, falls es sich uns als ein, nichts weniger als schöner, Schein 
ütienbaren sollte, daraus die nm 80 dfingendere Nothweiidigkrat «ines wirk- 
lichen Vorhandenseins der Kunst henoleiten. 

Das Charakieristiscbe unserer herrsofaenden Geistes-Kaltor ist das ,,0b- 
jektiviien*, das Niohtdnrofadringen, sondern innerliehe Femhalten der geistigen 
Hftebte hd massenhafter insserliGher Befassnng mit denselben, das Konstmiren 
einer faistoiisehen, nieht das Lehen einer nnmitteHiar wirlclichen Entwicklung. 
Wenn man aheieht tob denjenigen Manifestationen der Wissenschaft^ in welchen 
dieselbe praktischen Zwecken nnd Nothwendigkeiten des Lebens (lt$|||,^^Qi{j| Google 
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Ton denen einer Kunst, welche nur dem Amüsement zn dienm scheint: so 
könnte man, nach der Physiognomie unseres beutigen geistigen Lebens, als 
das Endziel aller Geistesthätigkeit die allerwunderlichste Abstraktion: die 
Verwandlung des Lebens in Weltgeschichte ansehen. Nun halten 
sich zwar bei Schiller's berühmtem Ausspruche: „Z)je Weltgegchichte ist das 
Weltgericht^ die Wenigsten, die ihn gebrauchen, den Zusammenhang gegen- 
wärtig, der auf das Wesen der Weltgeschichte erst das eigentlich klärende 
Licht wirft, wonach nämlich der einzelne Mensch in seinem LebonHlaufe sein 
eigener Richter ist, und aus der Summe einzelner Lebensgeschichten die Welt- 
geschichte sich zusamniensotzt. Unser historischos Zeitalter vergass vielmehr 
gänzlich dieses ihres individuellen Urquelles und sah in ihr nur noch ein 
Kommen und Gehen, ein Aufoinanderstossen von Massen^ das den Einzelnen 
giir nichts mehr anzugehen Bchien, und das dieser sieb am Ende leohiobjektiT 
„wi88enBchafiliGh<* TOifQhren lassen konnte. So denkt man sidi die Wdt- 
geschichte nieht mehr von tausend einselnen Individuen erlebt, sondern von 
tausend emsigen Ifistorikem snsammcngetragen, und unter äet Firma Yon 
Schlosser, Weber, wenn*s hoch kommt, Ton Ranke, dem Wunder der Historik, 
die Welt geriohtei Doch nein, nicht einmal eigentlich gerichtet; «-wo kein 
Kläger, ist auch kein Siebter* könnte man vielmehr Angesichts einer Wel^ 
Ordnung sagen, die eine von den Welthistorikem selbst als solche anerkamike 
hohem Instanz, die Philosophie, für überaus vortrefflich erklart hat. Wenn 
man dennoch in doppelzüngiger Ironie von dieser Weltordnung als von einem 
Prozeue gesprochen hat, so w&re das zum Mindesten ein Prozess, bei dem 
nur die zahlreichen Anwälte zum Worte kämen: die historischen, die uns 
nachweisen, dass bisher der Lauf der Welt ein ordnungsmässiger gewesen sei, 
übergeben die Acten den philosophischen, die nun wieder beweisen, dass be- 
sagter Weltlauf in alle Ewigkeit fort immer ordentlicher werden müsse ; die 
Jury Utientliche Meinung würde leicht hiervon überzeugt und Jb'reisprechung 
und allgemeiner Jubel das Ende sein. 

Es liegt auf der Hand , dass bei einer „Theilung der Welt" , die im 
Grunde nur die Wissenschaft vorgenommen hat, die Kunst gar keinen An- 
theil abbekommen konnte. Ungeachtet ihrer zweilellos bedeutenden Macht 
über diii Uemüther bedarf sie doch einer Unterstützung durch die Philosophie: 
ihre Wirkung, die zunächst als eine Ekstase, ein völliges Aussichheraustreten 
sich äussert, hat der in sich zurückgekehrte Mensch das Bedürfuiss sich er- 
klären und gleichsam sanktioniren an lassen; und vde der einzelne Hensch 

sich, so sehnt sich hiemach der Kfinstler für die Tansende, denen er sieh 
mittheilen will. Aber die Philosophie hatte Besseres zu thim, als tiek um 
die Kunst su bekünmiem! Man -sehe, mit welch jämmerlichen Abffillen sich 
noch der Künstler behelfen mnsste, der, nachdem er die WeUgeschichte ftbe^• 
wunden, sehnsüchtiger als Einer der Philosophie sich zuwandte und am Ende 
eus Noth selbst Philosoph geworden ist. So von der Philosophie, welche 
Sinzig sie in ihrem fiberweltÜchen Ursprung« hätte offenbaren und nach ihrer 
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fiberhiafciirisdiflii Minion zur Ctoltimg bringen können, im Siiofae gelasBen, 
mnaete am Ende auch die Kunst auf lange Zeit in die Bahn einer Alles in 
sich aufzehrenden Entwicklung mit hineingezogen weiden: auch sie yerfiel, 
wie das Lehen selber, das ne hätte wiedergeben sollen, fast im Entstehoi 
sehen der Historie^ aus der nur yer«nzelte Töne dem näher Hinhorehenden, 
wie eine Mär Tet^pangener Tage, ergreifend an's Ohr schlugen. 

Kaum, dass eo die Kunst, in ihrer historischen Verwerthung, einen Bei- 
trag zur Geschichte dos Genie 's lieferte, dessen Naturgeschichte wir Schopen- 
hauer verdanken. Denn die Geschichten der Litteratur, der Philosophie, der 
Künste, enthalten sie anders als höchstens implicite eine Geschichte des Genie's? 
itnplicite recht eigentlich, nämlich so eingewickelt, dass, wenn man aus allen 
wirklichen zeitlichen und räumlichen Bedingnissen und aus Dem , was der 
•Schreibende von eigenem historischen Hinu iiineiugelegt und an historischem 
Kleinkram daraufgehäuft hat, das ursprüngliche Genie herausentwirrt, dasselbe 
meist erstickt sein wird! Bliebe es aber leben, welche patriarchalisch-harm- 
lose Geniegeschichte erhalten wir trotsdem an Stelle der wirklichen Welt- 
geschichte des Genies, deren Yedaxd wiluliaftig nicht minder tragisch ist als 
der Verlauf der Geediiehte unseres Planetenl Da scheint das Genie frisch 
und guter Dinge, wie das Hühnchen aus dem Ei, hervorgegangen aus einem 
höchst unsehuldigen Ursnstande, am Liebsten gHeh mit beim Sehdpfongs- 
presesse und gleichsam als letstes Symptom der Oottfihnlichkeit des Uenschen; 
und AIÜM schweigt Ton den Bevolntionen — gm anderen noch, als unsere 
Erde sie durchlebt — , weUshe notfawendig werden sollten, ehe jene einaige 
wahrhaft gottähnliche ICaeht in der Welt ihre Stelle finden konnte. Und dann 
haben in denn Beiche TitanenkfimpUB^ gestftnte Dynastien und kinderrer- 
sehlingende Zeitengötter, Heraklesarbeiten und promethebohe Leiden gewiss 
noch weniger gefehlt, als in der Natur- und Menschenwelt. Leider yermögen 
wir auch in ihm, zur Zeit seiner festesten Begründung, als Gnmdwesen nur 
einen dunkeln Willen, nicht eine ordnende Vorsehung zu entdecken ; und wie 
an der moralischen Weltordnung auch der Frömmste irre werden kann durch 
das Leiden, das gerade die Besten heimsucht, so an der planmässigen Ord- 
nung einer fortschreitenden Geisteskultur auch der feurigst Hoffende dadurch, 
dass das höchste Geistige, das Genie, so unendlich viel vergeudet erscheint, 
weit entfernt, immer Baustein zu einem ewigen Monumente zu sein. Es 
hat, in seinen höchsten Manifestationen, immer wieder unternommen, an einer 
Kultur zu bauen ; aber wenn es zu einer stattlichen Höhe sich erhoben, fehlte 
ein verbindendes Glied, ein früheres erwies sich unzuverlässig, zerbröckelte, 
und wie oft ist das ganze Gebäude wieder zusammengestürzt ! Eine Krönung 
desselben wagen denn auch nur Diejenigen zu weissagen, denen dieselbe mit 
der Krönung des W^oltgcbäudes selbst zusauimenfüllt. Diese erkannten in der 
Kunst nur die höchste Blüthe eines blühenden Erdenlebeus; und so legten sie 
es darauf au, das Genie und seine Welt in einem ebenso unschädlichen Lichte 
darzustollen, wie diess den Welthistorikern mit der Weltgeschichte gelungen 
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war. Die koBmogoDisehen und myihisolieii Urprosease, die ivir am Anfooge 

aller Entwicklung vennuthen, mussten gleichennaassen wie die uns vor Augen 
liegenden tragischen Entwicklungen der hietoiischen Qenieperioden entweder 
ganz verwdiwiegen oder doch möglichst schönselig gemildert werden; und so 
ist bisher zumeist der Menschheit, wie einer „reiferen Jugend", Geniegeachichte 
erzählt worden, etwa wie man der wirklichen reiferen Jugend die als Ab- 
bild schon einmal herangezogciien Mythen vorträgt, nämlich alles Grotesken 
und Unsitthchcn, d, h. Wahren und Natürlichen, entkleidet; ja, wie man 
jenen angepassten Erzählungen gnr noch eine Moral gerne zum Hchluss bei- 
giebt, 80 auch hier eine Lehre, mit der für künftige Zeiten dem Genie, in 
dessen eigene Welt man nicht hat eindringen können, in der wirklichen Welt 
eine kümmerliche Existenz vorgeschrieben und umzirkt werden soll. 

Bier gebt der Historiker in den Kritiker Aber* Wir wollen nns hüten, 
die tausendfach gehörten Klagen übor letzteren su wiederholen; unr auf einen 
Zug sei hier hingedeutet, der bewdaen möge , dass er sein eigenstes Wesen, 
hers- und TerstSndnissloees Mftkeht, nie und nirgends Teriiugnen kann. Vor 
Aller Augen liegt diess, wenn der Kritiker den Satsanfiing, der ihm fort- 
während auf der Zunge sebwebt: «hittest Du . . (nfanHeb: dieb meinon 
armseligen leb etwas mehr angepasst) dem Kflnstler seUbsfe als menscblicber 
Persöuliobkeit oder als schöpferischem Q^sle, in der Beuztbeilung seiner 
Werke, entgegenwirft. Aber was ist es anders, wmn er, ans irgend welchen 
Gründen den Künstler nnangetastet lassend, nun an dessen Vervielfältigung 
in seinen menschlichen Gebilden sich schadlos dafär hält, dass er seiner Natur 
solchen Zwang hat nnthun müssen ? Poetische Gerechtigkeit! was ist sie anders, 
als ein Bemäkeln der dichterischen Gestalten, mit dem Hintergedanken: wären 
sie nur ein wenig besser gewesen, so wäre es ihnen auch besser ergangen — 
ein liohn auf die wirkliche Tragik des Menschenlebens wie der Kunst!? So 
möge es namentlich auch Isiemandcn irre führen, wie hie und da ein Kritiker 
sich sogar für einen Genius wirklich zu begeistern scheint; die Grundsätze, 
nach denen er sich begeistern lässt, sind die der allerplumpsten Anbetung des 
Erfolges. Zum Qenie gehört ihm vor Allem Glück, in dessen Sonnenglanze 
«Harmonie* und «Bcbönheit<^ sieh am belbten darstellen, nftmlich am greif- 
barsten die Oberflfiche bedecken; und indem er sich die sohSnen und bar- 
monisehen aus der r&thselhaften Fülle der Geniels heraussucht, um rie unter 
die Sterne (Khusiker) au versetsen, erhebt er Züge, welche, wie sie ihm in 
individueller Gestaltung gerade entgegentreten, sehr wohl nur Ergebnisse be- 
sonderer Fügungen sein können, zu einem a^g^ Gesetase*, nach dessen 
Buchstaben er, ein „weiser und gerechter Richter*, das tragische Genie ben- 
los seinem Schicksale überlässt , das «wilde* , nicht zu rechter harmonischer 
Entwicklung gelangte, erbarmungslos vcrurtheilt. Und doch sollte sich ihm 
als erstes Gesetz aus dem Verkehre mit dem Grossen die gleiche unantastbare 
Ikiligkcit alles echten und wahren Qenie's ergeben; wie wir denn aufs Ent- 
schiedenste es aussprechen wollen, dass, wer je an einem grosseftij^^y^opgle 
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in Worten oder Werken ridi venfindlgt hat, nie einen andere wirkUcih geUebt 
oder rervtanden haben kann; dam die Yielbeit iat in jen«r zweiten idealen 
Welt noch ganz anders blosBer Schein, als in nnaner nchtbaienl 

Haben sich also durchweg die Historikw nnfShig erwiesen, dem Qenie 
auf seinen geheimniaavoUen Gängen zu folgen , geschweige zu demselben hin 
und für daaseibe zu «niehen, so ist demnach in diesem Sinne wahrhaft er- 
giebig nur gewesen, was das Genie aelbst in ästhetischen Dingen gesagt hat 
Es ist charakteristisch, wie in den neueren Zeiten der Küoatler immer mehr 
nur noch bewaflfiiet mit eigener kritischer Begabung in eine Welt entsendet 
worden ist, wo die wilden Horden der littorarischen Krttik hausten, bis end- 
lich , der „Oper und Drama" schrieb , für den Augenblick den Geist des 
W'eltenrichters selbst in sich zu bergen schien , der hierhin und dorthin den 
Spruch fällte: „Du lebe, Du verdorre!" Ubue liedauern haben wir wie Vieles 
verdorren sehen; aber welch ein Jubel ging durch die Gemüther, als, nach 
jenem Spruche, Der und Jener uuserijr Meister, die immer mehr ihrem vier- 
bändigen Biographen zu erUegen drohten, herrlich wieder auflebte! Jlier er- 
fuhren wir es endlich, dass nicht Das das Merkwürdige sei, wie grosse 
Männer aus ihrer Zeit herauswachsen — das Thema der müssigen Litteratur- 
Hiedorie — , sondern wie aie in jede Zeit und jedes Menschengemüth wieder 
hineinwaohaen und so gleidhsam nen entstehen — ein Erlebniss, doppelt be- 
deataam, weil Jene hier in eine nene auQaucbsende Aera der Kunst hinein- 
wudiaen, deren Stunde jetrt ent geschlagen an haben aehien, und Ton weleher 
die Hofihung Uut ward, daaa sie nicht mehr nur, wie ehedem, in die um> 
gebende geistige Entwiokelung sieh mühsam hindnringen, sondern ihr eine 
mgene Signatur au^piAgen würde. Denn inswischen war die rettende Yer- 
bindung der Kunst und der Philosophie, in einer gewaltigen Steigerung beider, 
TOT sich gegangen. Schopenhauer, welcher allem Genie die Rolle des 
ewigen Klägers zuwies, der beim Weltprozesse nicht zu Worte hätte kommen 
kdnnen, und diese Eolle zur positiven dahin sieb steigern Hess, dass es gleich- 
sam einen Regulator des Erdenlebens zur Verhütung eines 
aohümmen Endes abgeben sollte, eröffnete in der Kunst schon last die 
Aussicht und Gewähr eines guten Endes. Was bei uns immer nur sehn- 
suchtsvolle Erkenntniss bleiben muss, tritt uns in den höchsten Erscheinungen 
der Kunst bereits als thatkräftiger Wille entgegen: die Sühne des Erden- 
leb e n 8 mit Beinen Leiden und L e i d c n 8 c h ;i f t e n. Unter diesen 
Gesiclitspunkten erschien, zumal in einer Zeit, da die Gemüther mehr und 
mehr einer Einfalt verlustig gegangen waren, die zur Aufnahme der viel un- 
mittelbareren religiösen ^Virkungcn erfordert wird, zum ersten Male die 
Kunst als nuthwendiy. Und nicht lange hatte der Weise die Lehre aufgestellt, 
dass die Welt aus sich eine Kunst bedinge und verlange, als der Künstler, 
mit der gleichen Entschiedenheit der ISothwendigkeit, auf eine Kunst hinwies, 
welche Aufnahme in der Welt suchte. 

Da diese Kunst Bestimmteres, Grosseres will, als zu irgend einer Zeit, 
so wendet sie sieh aueh mit ganz anderer Entschiedenheit an BaUmmü&^^Skiiifiv Google 
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]Dagi8«^e Wort-Kumtwerk der Zukunft bedeutet nichts Anderes, ab dea. 
Ruf des Genies nach Persönliehkei tcn, indem die Kunst es müde 
ist, SU Sohablimenmenscben zu reden, an die sie sich bisher immer hat weg- 
werfen mfissen. Die PhUesophiei die bis dahin alle Persönlichkeit in den 
allgemeinsten Abstraktionen yerscbwimmen liess, hatte wesentlich die Schuld 
zu tragen, wenn der Kunst keine Diener erstanden. Wie mancher mag 
längst an derselben Bildung gekrankt haben, welche rings um uns eine 
imaginäre Gesundheit zu verbreiten scheint; aber auf seinem Krankenlager 
hörte er dann nur das Gerede von einer Urvernunft, von der es noch nicht 
recht feststehe, ob sie am Anfang oder Ende des Weltprozesses unterzubringen 
sei, von dem hohen Berufe der Menschheit, der die Herzen höher schlagen 
machen müsse, und dabei schlug wohl das seinige matter und matter, und 
jenes Gerede nmt5nte ihn wie das Gezänk lachender Erben , die sich am 
Todtenhette selbst die armselige Habe des herzlos geopferten Mmteken streitig 
la machen schienen. Der Weise hat Hölung gebracht in seinem ganz neuen 
nunvkiehm Ir xid nSv, das Ton der Welt sum Menschen zurflokrettet und 
diesen auf sich selbst stellt mit der trCstliehen Veisioherung, dass die Welt 
unehlich so gut um seinetwillen, als er um der Wdt willen vorhanden sd. 
Und indem sie dem so sidi sdbrt wiedergegebenen Einzelnen als bestes Er^ 
ziehnngsmittel die Kunst an die Hand gab, hat die Philosophie auch dieser 
ihre Sühne dargebracht. * 

Als Erzieher also lassen wir alle grossen Künstler auf uns wirken und 
glauben einer Wirkung in diesem Sinne vorzuarbeiten, wenn wir es versuchen, 
gewisse Höhen und Gipfel vergangenen Schaffens im Morgenlichte einer neuen 
philosophischen Erkenntniss ins Auge zu fassen und Vieles, das bisher nur 
vereinzelt fruchtlos entzückte, nach dem Prinzipc eines idealsten geistigen 
Utilitarismus, als nothwendige Keime eines organisirten künstlerischen Lebens 
zu verwerthen. 

Mustor einer solchen produkliven Kritik liegen uns vor in mehren der 
uns für kanonisch geltenden Schriften, deren Ergänzung nach gewissen Seiten 
hin ihr Schöpfer selbst gewünscht hat. Insbesondere nach einer liegt uns 
diese Aufgabe ob; neben den Sonnenblicken, die uns ans der Welt der Kunst 
zufallen werden, dürfen wir nicht davor zurackschrecken, auch den tragiicKeH 
Fhdnomene» jener Welt ernst und fest auf den Grund zu gehen. Es bedarf 
wohl kemer Worte, dass sich diese Tragik nicht deckt mit der Tragik un 
Leben des genialen Individuums, in dem das Genie Wohnung genommen hat 
Dieses kann, wenn es am Schwersten menschlich zu Idden hat, gerade als 
Genie dock am Hexdichsten als Sieger erscheinen. Hier dagegen sind die 
tragischen Hdden die personifizirt zu doikenden Werke des Genius selbst, die 
häufig denen ihrer Schöpfer ganz en^egengesetzte Schicksale erleiden; und 
ttagissh nennen wir in diesem Sinne alles, durch welche Umstände auch 
immer verursachte, Nichtwirken eines grossen Werkes der Kunst, Religion 

und Philosophie nach dem ihm innewohnenden Werihe. Es ist in Wahrheit 
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bemeneiBBeiid, wie es aaeh In jener swdten Welt zugeht, ehe einmal der 
eine oder andere Lichtstrahl ana ihr rettend an ans fainüberdiingt Der zahl- 
losen abgefallenen Blüthen und Keime, der verlorenen Brocken nicht an 
denken, die Niemand findet, weil Niemand weiss, wo er sie suchen soll, — 
wie viel, wie grosses Genie kommt nicht zur Entwicklung durch physische 
oder körperliche Leiden seines zeitlichen Trägers — die schneidendste Tragik, 
weil wir da grosse Menschen als Mentchen leiden sehen, ohne dass sie als 
Genien siegten, somit olme Versöhnung. Anderes hat sich voll entwickelt und 
gellt dennoch verloren in Folge der schlechten Oekonomio der Mutter Natur, 
die hier eine Fülle des Sogens spendet, um dort zu knausern und darben zu 
lassen. So wird auf dem sterilen Boden der modernen, mehr nordischen Welt 
das Genie dem Weltwillen ungleich schwerer abgerunfron, als im alten Hellas, 
WO es manchmal recht wild wuchs (z. B. jene grossen Komiker, Aristophanes 
nnd aeine ihm ebenbfirtigen Nebenbuhler), dafür denn aber auch nicht gehegt, 
aondem verkmnmen gelaaaen ward, eo daaa nun gerade jene Komiker, die 
s. Th. ginalieh antergegangen und verichwnnden aind, ein rechtea Beiapiel 
f&r die Tragik der Oeaehiehte dea Qeniea abgeben mögen. Ea iat- nnermeaa- 
Hoh, waa Allea aua aolohen flberreichen Epochen im Strome der Zeiten Ter- 
aonken ist, weil entweder die ZeitgenoBaen, als verwöhnte Schwelger, ea weg^ 
warfen, oder apätere sammelnde Alexandriner behaglieh das Mittdm&Buge ala 
Genie auftischten und das Gnte dafür opferten. Wie Tiel dea allergröasten 
Genies wird endlich dadurch unwirksam, dass es, die Einflüsse nicht gewahrend, 
die seine Umgebung und seine Zeit ausüben, zu tief sich diesen anheim giebt 
find so Späteren unverständlich bleibt. Wir habeu diess an Calderon nach- 
gewiesen und dabei Dante's gedacht, in dessen Himmel sich wohl die meisten 
Menschen nur än^^stlich und befangen bewegen werden, und dessen Hölle 
leider immer eine hutoritcke bleibt I 

Iis liegt nahe, daaa die rechte Würdigung gerade des tragischen Uomentes 
io der Geschichte der Kunst recht eigentlich erst in der Schule des Tragiken 
unter den Philosophen gewonnen wird. Nur wem die Ifission der Kunst, 
hohen Trost in einer Welt der Leiden zu spenden, mit so erschütternder 
Klarheit aufgegangen ist, wie sie aus Schopenhauer ihm erwächst, der vermag 
die ganze Erhabenheit des Schmerzes nachzufühlen, der dem Genie gebührt, 
das umsonst in die Welt gekommen ist. Den Kunstseligen ist das tragische 
Genie ein Dorn im Auge, es verdirbt ihnen den Woltprozess, und sie möchten 
es gerne möglitlibt leichten Kaufes los sein. Hat es sicli etwas zu Schulden 
kommen lassen, so wird gesagt: «Das kam davon", — ein warnendes Bei- 
spiel; andernfalls „war's schade drum", und in beiden Fällen, — wie leicht 
spricht sich die Redensart aus von dem „heutzutage nicht mehr wirken" ! 
J^lauchmal aber geht selbst das nicht an, wenn nämlich der nicht mehr Wir- 
kende ein wenig gar zu gross war; dann erklärt man sie in Gottes Namen 
ittr ^trotidem nnsterblieh*, die annoi Budinniterbliohent 
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Wir stehen, insoweit hier wirkliche pathologische Erscheinungen des 
Ucnioä ßelbßt vorliegen, in stummer Trauer vor diesem räthselhaftcston aller 
Welträthscl ; es will uns nicht zu Sinne, dass wir den Offenbarungen jenor 
üeisterwelt nicht überall mit reiner liewundorung uns hingeben sollen. Aber 
mit der bald uns aufgehenden Erkenntuiss, das» in weit überwiegendem Maassc 
der (jruud der Inkongruenz des Künstlers mit Zeit und Raum in letzteren zu 
suchen ist, verwandelt sich Trauer und Unbehagen in den produktiven Drang, 
vieder gut zu machen, was andern Orts und ehedem versäumt worden int. 
In einzelnen Fällen wvd dieier Drang gemdeni sn Yenneheii Mbeii, solehe 
Werke zu retten, die der Strom der Zeit noch nioht hoffirangelM fortge- 
schwemmt hat — ieh wage nicht au sagen, daaa sie, gleich den Werken 
ewiger Dauer, in den Mittelpunkt des allgemeinen kfinatlerischen Lebens je 
wieder hindngepflanit werden könnten, wohl aber, dass ihr Lebendig^Begraben- 
sdn in der Bücheronsterblichkeit ende, und die Theilnahme der Beaten eich 
ihnen xuwende. 

Aber selbst wo unser Mitleid mit dem tragischen Qenie nie zur rettenden 
Tliat an diesem selbst werden könnte — und wir sind der Meinung, dass 
bei grossen Todten, wenn sie denn einmal dahin sind, eine feierliche Todten- 
klage würdiger ist, als galvanische Belebungsversuche oder die Sektionen 
kritiscli-litterarischer Anatomen — : so birgt es Keime produktiver Bcthiitiguug 
iu »ich, wofür wir uns nur nochmals jenes allgemeinsamen metapliysischen 
Ursprungs und AVcscns alles Genie's bowusst zu werden brauchen, um aus 
dem Mitleid mit denjenigen Erscheinungen, in denen es unterliegen musstc, 
dtMi Impuls zu gewinnen, anderen uns zu weihen, um ihnen zum Siege zH 
verhelfen. Ja, wie im menschlichen Leben wir uns, nach Öchopenhauer's 
Lehre, nur durch eine Regung des Mitleids eine Freude verdienen: so werden 
wir der Freude am sieghaften Genie nur durch vorher empfundenes Ifitleid 
mit dem imgiitkm Genie ganz wfirdig werden, nur so in ihrer gansen Kraft 
und Falle sie empfinden können. Von selbst schärft sich uns dann wohl immer 
mehr der Blick daHlr, warum das Genie im einaehien Falle nicht wirken konnte, 
und welche Yorbedingungen su erfiUlen sind, damit es in anderen wirke; und 
endlich werden wir thatkriftig dalllr eintreten, dass, wo das Genie am kon- 
aentrirteeten als Kutturmacht su wirken hatte, auch möglichst konzentrirt die 
zu seiner Au&ahme nölhigen Yorbedingungen sich erf&Ut finden. Es soll 
möglichst wenig Genie in der Welt verloren gehen, das ist 
unser Endziel, und so arbeiten wir am ^Weltprozess". 

In einer zwanglosen Keihe von Au&ätaen, als deren erster der vor einiger 
Zeit über Cal deren veröffentlichte angesehen werden möge, v»ill es der 
Verfasser versuchen, einzehie Gestalten aus der Vergangenheit der Kunst den 
Genossen unseres Kreises nahe zu bringen, jn jener innigen Weise, wasche 
ihnen aus dem Verkehr mit dem Kunstwerk der Zukunft zu eigen geworden 
ist. Wenn es wohl einem Jeden unter uns längst zum Bewusstsein gekommen 

sein möchte, dass er erst durch dieses letztere jenes völlige äichhingeben, 
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jenee abiohite Dnrohdiingen yon Kunst und Leben errungen bat, das nn> 

einstweilen aus unserer ganzen Umgcb ung, zumal unserer kfinsÜerisohonf wie 
eine Sekte heraushebt, und wenn daher wir die Bezeichnung der für uns 
wirkliebsten aller Wirklichkeiten al» einer Erscheinung der Zukunft nur noch 
mit einem Lächeln aufnehmen können: so ist es vielleicht kein geringerer 
Triumph dorsolbon, wenn der durch sie in uns geweckte künstlerische Sinn 
uns weiterhin im Keiche der Kunst so heimisch gemacht liat, dass es auch 
eine Vergangenheit darin nicht eigentlich mehr für uns giebt. Nicht das Variircn 
der Formen, noch die verschiedenen Modalitäten der Aufführbarkeit bedingen 
die Vergangenheit oder Zukunft einer Kunst — eine ideale Grundform und 
eine gewisse ideale Unaufführbarkeit verbindet vielmehr alle grössten Kunst- 
erscheinungen — ; sondern das ist das Kriterium, ob eine Kunst jene von uns 
ins Liebt gesetzte Nothwendigkeit in sieb birgt ; und so ist uns vieles von dem, 
was man beute vergangen, und das, was man «zukünftig* nennt, das stats 
Gegenwärtige — gegenwärtig ak einzige Bettung vor einer in ibrem innersten 
Kerne unkfinatleriscben Kultur, welohe, was immer ffir Erseheinungen sie in 
atte Zukunft zeitigen möge, für uns immer verloren und reebt eigentlleh ver- 
gangen sdn wird, ebe denn sie noch überhaupt in die Erscbeinung tritt 
Sie hintertreibt die Lehren unseres Weisen, ne hat eine Luicnskunst erfunden 
und die nothwendigste zur Luxuskunst ausarten lassen. Im Kampfe gegen sie 
das, was ^otb thut, wieder zu erringen, ist Sache Derer, denen die Kunst 
eine Lebensnahrvng bietet und die sich vergegenwärtigt lialten, dass man solche 
am Letzten durch das TiBchchen-deck-dich der herrschenden Kunstansebauungen 
gewinne, bei dem vielmehr leicht dnmal die Zauberformel verloren geben, und 
wir Terhungem könnten! 



Geschichtlicher Theil. 



Stunmen ans der Vergangenheit 
HeinriGh Ton Kleist 

ESn Gsdenkblatt xam 21. KoTwntier 1881. 

Wir hähea soeben in unseren „Bl&ttem** dn scbOnes Wort gelesen über das 
tragische Genie, Der 21. November dieses Jahres ruft uns jene bejainniernswertho 

Stunde in das GcdächtnisR , welche vor 70 Jahren das wirre- und wohcvoUo 
Schicksal eines solchen tragischen Geuie's aus unserem Volke mit dein Tode be- 
siegelt hat. Heinrich von Kleist — an den stillen Ufern des dttsteron 
Havelse^a lag der JOngste Ton Deutschlands grossen Dichtem in seinem Bhite, 
ein vor der Zeit gefallenes Opfer des Krieges um die Freiheit seines YolkeB; und 
ferne yon der Tranerstfttte weinte der Aelteste des edelen Poeten-Kreises in 



Weimar dem jungen Freunde die Thräncn vernichteter Hoffnung nach. Wieland, 
,der liebenswürdige Greis, der ihn noch um zwei Jahre überlclx ii sollte nm 
oben die zwei Jahre, welche die Sonne des deutschen Heiles auf ihrem verborgenen 
Wandcrgaugo vor fernen Göttcraugen noch bedurfte, um über die lange Nacht 
der Noth den rotbglflbenden Morgen des Völkersiegee herauf zu fahren, — er 
war 08, der einst über Kleist das stolze Prophotenwort ausgesprochen hatte: 

Wenn die Geister des Aeschylus, Sophokles und Shakespeare sich vereioigteo, 
eine Tragfidie zn scbaiFen, sie wOrde das sein, was Kleist's „Tod Guiskard^s des 
Normannen", soferne das Gmize (lemjciiigon cntspriichc, was er mich davon hören 
Hess. Von diesem Augenblicke an war es bei mir eutschiedeu, Kleist sei dazu 
geboren, die grosse Lfldte in unserer dramatischen Littcratur auszufüllen, die, 
nnrli TreiT]or Meinnsg wenigstens, selbst Ton Schiller und Goethe noch nicht ans- 
gefüllt worden ist. 

Der „Giriikard** war Terhrannt, drei-, viermal von dem nie nfrietaeiL Geiifee 
seinoa Schöpfers den Flanunen geopfert, bis aof wenige gerettete 8cen«i von er- 

scliüttorndor dramatischer Gewalt, - und der Dichter war todt, er hatte Frieden 
gefunden nach eiiirm unglückseligen Menschenalter von vierunddrcissig Jahren, stum- 
men Frieden im uugeweihteu Waldgrabc des Selbstmörders I Sein Volk hat ihn nicht 
mehr als Mann gesehen, und lange bUeb er ihm auch als Dickter fremd. Zo 
teüho geechieden, zu spät erkannt — es ist das Schicksal des tragischen Gonie*a, 
dass es zwischen /u frühe ond ZU spät sich in die dumpfe Nacht der Wirkungs- 
losigkeit vcriiercu muss. 

Es war von jeher, physich und psychisch, ein tiefer Zwiespalt in sanem Lebsn, • 
ein geheimn i SBvollcr Fehler Heines Organismus, dessen Grund stäts 
verschleiert bleiben wird, und um dessentwillen die echte Menschlichkeit keinen 
einaigen Stete mehr anf seinen freiwilligen Tod werfen sollte. 

So erklärt sein Biograph Eduard von Bfliow*) das Geschick des Menschen 

und des Dichters aus der nrsprflnglichen Anlage seiner Natur. Ludwig Tieck, 
der liebevolle Herausgeher seiner "Werke, spricht sich darüber folgendermaassen aus: 
Diese tiefe Disharmonie, diese grellen Widersprüche, die das Leben zu zer- 
stören drohen, schlafen w»ihl in den GemQtbern der nnisten Menschen, ja man 
kann vielleicht sagen, der Mensch und sein Charakter gehen erst aas ihnen hervor. 
I>en gewOhnÜchen Menschen drücken and ftngsten diese Widersprflehe sefaies Wesens 
nicht, oder wonii^stens nit^ht auf lanac; <lio jugendlicheUngcnOgsamkeit beschwichtigt 
sich bald in irgend einem herkümmlicbeu Beruf, in den Gewohnheiten der Welt und 
alltif^cben Beschäftigung und Zerstreuung. Dagegen hat die Jngendgeschichte 
solcher Men'^chen, die innerer Trieb und Enthusiasmus zu den Wissenschaften 
führt, vorzüglich aller Künstler und Dichter, darum etwas Ausgezeichnetes und 
unter sich eine grosse Aebniicbkeit, weil alle mehr oder minder diesen Trübsinn, 
den die Widersprüche der gewiihnlichcn Welt und die Unbekanntschaft des ebenen 
Innern erregen, niederzukämpfen und zu überwinden haben. Das Schicksal sorgt 
in der Kegel dafür, dass ein edler Ijoichtsinn tröstend über diene Kli])pcn den 
Wanderer leitet, oder dass sich die Krankheiten der Phantasie durch die Phan- 
tasie selber heilen, wohl auch, dass die hohe Erscheinung der Natur, oder Beligiou 
und Philosophie das llerz heruhij^t, und es dem Künstler vergönnt wird, ganz und 
mit voller Seele seiner Kunst zu leben, so dass er aus seinem Innern die Welt 
und ihre Erscheinaogen begreift, nnd ineder das Leben und dessen Ereignisse sein 
Gcmüth mit immer neuen Gestaltungen erfrischen. Nur selten zeigt die Natur die 
grausame Laune, dass sich Talent, Neigung. Widerspruch und Charalcter so mischen 
und streitend Terwinren, dass das irdische Dasein selbst sich zerstört Und unter 
diesen Seltenen fordern wenige so unser Mitleid, unsere Achtung und Theilnahme 
auf, wie Heinrich von Kleist. 

Wir erkennen in den grossen Vebertpindem, wie sie Tieck hier schildOTt, 

unsere künstlerischen Heroen : den apollinischen Sieger Goethe, von der gütigen 
Natur mit allen freundlichen und starken Waffen jenes edelon Leichtsinnes und 



*) Heinrich von Kldsfe Leben und Briefe, mit einem Anhange; herausgegeben von 
Eduard von Bolow, Berlin bei Besser, 1848. 
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jener heilkräftigen Phantasie auf dM Beicbato bogabt, - nnd Schiller, den 
Philosophon dos Ich^ales, wio or ans maiinipfachor Noth und Poin der inneren 
Widerspräche in Lebou und Charakter, aus jupoudlich trotziger Sturrabegier nach 
Freiheit und Glück und au allen Widerwärtigkeiten irdischer Lebenskompromisse, 
durch die heiaae Arbeit dea Geiatea nr «ahren HeldengrOase einea Bftndigora 
widerstrebondstor Natur sich wie dämonisch emporringt. Dort der walirhaftige 
Memch, hier der idoalo Mann — sie* MTirdon mit doin Siego, den Natur und 
Arbeit ihnen voriiehon, zu wirklichen uustorblichon Helfern ihres Volkes, zu Hel- 
fern weit Aber ihre anne, cugo, trttbo Zeit hinaus I Der Nator einea Kleist blieb 
ein aoldier Sieg Teraagt; ihm lifttte bii^egon Volk nnd Zeit inm Helfer worden 
müssen, damit die grossen Anlagen seines Herzens und Geistos, sein nnermesslich 
verheissungsvolles Genie, nicht nur zur tranorndon Be\vun<loning, sondern zur 
rcinston Freude der Welt ihre vollon lilOthen dem Lichte ontf;ilton konnteu. 

Was ein Goethe als das Testament seiner Lebensweisheit seinem Volke in 
einem idealen Knltnrbildo hintorliess, die Yorzeichnungon kflnftiger Siege nnd 
Siegoshoffnungon, aus Natur und Hositz, aus Handwerk und Kunst, aus Erziehung 
und Wissenschaft, und endlich bei der Begründung neuer Heimathen in der Femo 
— alles dieses hat Kleist in wechselvoller Hast, als Versuche irrender Verzwi'if- 
lung am Leben iu der Zeit, persönlich durchlebt. Was abiT den so schwer am 
Leben leidenden Schiller Uber Leid and Zweifel wie nenatärkend emporhob, die 
deutsche Philosophie, dasselbe warf Kleist aus seinen zuckenden LebenshoflFuungcn 
in tiefstes Leiden und Verzweifeln nnd führte ihn seinem tragisclien Ende zu. 
Auch Schiller starb frühe an dem Ueberniaassc der Arbeit seines Lebens, aber 
als der Bote des eigenen Sieges sank er in heroischer Ermattung zu Boden; 
Kleoaf a nnaeliger Tod verlrilndete die eigene Niederlage, nnd ao nothwendig war 
er in seiner Natur begrüinU t, daas er endlich nur wio durch einen Zufall wirk- 
lich eintreten durfte. In dem, was in Kleist während der kargen Stunde, die 
ihm auf Erden vergönnt war, nicht zur Vollendung gokommen ist, erscheiut er 
Denen, welche daa Edclo nnd Bedeutende nicht mit gemeinem Maassstabo messen, 
wie eine achmeraliche Klage g^jfen adne Zelt, welche ihm die B^Üfe, deren er aeiner 
Nntur nach von ihr bedurfte, zu gewähren nicht im Stande war. Durch die An- 
lage seiner Natur der Kraft beraubt, sich ("ine eipono. ideale Heimath zu schaffen, 
in welcher er seine Welt zu Gaste laden konnte, wie unsere Ueldcnkönige der 
Dichtung, filldte er aieh doch an dne Doppelheimath, an Dentadiland nnd an die 
Brandcnbnrgische Ifork Prenaaena, mit ti^en Wniseln gefeaaelt; und dieae beiden 
geliebt(^n Heimathen seiner Seele mnsste er nun so gänzlich zerstört, so aufgelöst 
und verloren erkennen, dass er, der treueste Sohn seines Vaterlandes, sich mit 
verzcbreudcm Schmerze als heimathlos zu emptiuden hatte. Das tragische Genie 
hat keine wirldiche TrngödU gedichtet ; jene flberaua genialen Daiatellungcn seiner 
Heimathliebe, die „Hennannsichlaoht^* und der „Prinz von Homburg", in denen 
Kleist mit der ergroifonden Stimme der Wahrhaftigkeit sein grosses und sein 
engeres Vaterland unvergleichlich schön gefeiert und zur Trouo gegen sich selbst 
aufgerufen hat — sie fanden in jeuer Zeit, da auch Deutschlands letzte Hoff- 
nung, daa Preuaaen des grossen Königes, in herbstliches Elend gans veraunken 
war, keinen anderen Ausweg aus dem WiderspruolK /wischen des Dichters Idealo 
nnd der Wirklichkeit, als jene seltsame Form der Ironie, welche, mehr oder 
weniger ausgeprägt, den beiden so tief ernstlich gemeinten, so gliilieudeni (iefülilo 
entsprosseueu Werken den Charakter grosser poetischer Kumodten verlieh. Den 
Bomantikem ein kfinatleriacheB Spiel, ward aie dem tragischen Genie eines Kleiat 
zum letzten Seufzer der Verzweiflung: er starb an di i Ironie seiner Natur, seinea 
Schickaala, aeiner Zeit — er atarb unter dem Flache der Ironie aeinee ^(fj^|j^ Google 
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Wir wollon heute mit klarer TheilnAhme dieies Todes gedenken,- indem 'wir 

nns den Lf])un8lauf vergegenwärtigen, welcher nur in einem solchen Tode enden 
konnte. Denn allzu gross war dir Zwiespalt, und zwar nicht nur in der Natur 
des Menschen selbst, sondern zwischen diesem, der Hilfe seiner Zeit bedürftigon 
Menscheii und einer eelbst hilflos nnd elend gewordenen Mitwelt, om einer anf das 
Höchste gerichteten idealen Begabung den Gewinn eines irgendwie festen Ijebens- 
bodens zur vollen Entwickelung, und zur Uoborwindung des widrig von innen und 
aussen ihr sich Entgegenstellenden, zu verstatten. Die bedeutenden Moniente 
dieses tragischen Lebenslaufes wollen wir uns bezeichnen lassen durch Worte des 
Dichters selber, dorch ergreifende Stimmen ans der Yergangenheit, welche nns 
einen tiefen Blidc in die Natur dieses dem Tode entgegenlebenden edelen Men- 
schen eröffnen müssen; und diese Betrachtung und Erfahrnnp wird uns anderer- 
seits äber den in jener Zeit insbesondere empfindlich sich offenbarenden Charakter 
einer Welt belehren, welcher der Herzeusscklag der Menschlichkeit und die daraus 
sieh entwickelnde Form edeler Menschheitsknltor flehlt Jene dflstere Periode 
hat einer Falle von Glorie in den historischen Erlebnissen der Nation den Fiats 
geräumt: aber sind wir in der Gewinnung dessen, was das zarte Dichtergemüth 
eines Kleist bis zur Todesverzweiflung eutbeliren musste, heute irgend beträcht- 
lich weiter vorgeschritten ? Vielgcforderte äussere Bedingungen sind erfüllt worden, 
mit aller Energie dentscher Kraft nnd Besonnenheit, — aber die KuUur der 
Wahrhaftigkeit erscheint uns in diesem Blathonalter der liberalen Staatsidee 
weiter als je entfernt Ton dem glftcUichen Morgra ihrer YennAhlang mit dem 
Geiste unseres Volkes. 

Wahrhaftigkeit — die unbedingte Herrschaft eines edelgeborenen natür- 
lichen Gefühles — , diess durchzieht als ideale Sehnsucht das stäts wie krankhaft 
erregte Hers des jagendlichen Kleist. Inmitten einer ihn betngstigenden Welt des 
Scheines und der liüge, gefangen im Netze kleinlicher En^enigkeiten eines vom 
leitenden Genius der Frivolität und Impotenz hintcrlassonen politisch - sozialen 
Lebens, wie anders konnte dieser hcisse Drang nach der Wahrhaftigkeit sich 
Äussern, als in gewaltsamen Ernptiouen plötzlicher, inkommensurabler Einfälle, ver- 
swdfelter Yersnche, fiberraschend anfsprtthender Fanken leicht entsOndeter Phan- 
tasie? 'Das Leben des wahrhaftigen QÖnOthes bietet in Folge dessen ein Bild der 
grössesten Zerfahrenheit und Unvernunft dar. Als altbrandenburgischer Junker 
zum Soldatcnstando bestimmt, trat Kleist im achtzehnten Lebensjahre (1795*) zu 
Potsdam in die i'reussische Armee ein. Es war nicht mehr die klassische Armada 
des Potsdamer Soldatenkdnigs — nicht mehr das begeisterte Siegesheer des grossen 
Friedrich: üebermath and Eitelkeit, Znchtlosigkoit, Lüdcrlichkeit and Roheit aller 
Art mischton sich zu einer widerwärtig gespenstischen Erscheinung, welche der 
eiserne Tritt des! korsischen Imperatoren bald in ihre Nichtigkeit hinabstossen 
sollte. Ein tiefes Bcdürfuiss nach der Möglichkeit, seinen moralischen Charakter 
aouobilden, wie es Kleist aas ernstem Jugend-Instinkte in das Leben mitbrachte, 
liess ihn rasch genug mit Abscheu sich fortwenden Tim einem Stande nnd einer 
Pflichtthätigkeit, welche ihn in jedem Augenblicke zn yerhindem schienen, nach 
seines Herzens Empfinden als Mensch zu handeln: 

Ich war immer zweifelhaft, ob ich als Mensch oder als Offizier handeln musste; 
denn die Pflichten heider zu vereinen halte ich bei dem jetzigen Zustande der 
Annec'n für unmöglich. Und doch hielt ich meine moralische Ausbildung für eine 
meiner heiligsten Pflichten, weil sie mein Glück gründen sollte, und so 
knüpft sich an mein» nstttrUdie Abaeigong gegen den fioldatenstandi noch die 
Pflicht, ihn su verlssisn. 



*) Kleist ist 1777, nicht 1776, geboren. 
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So tdirieb er aa 18. Min 1799 seinem Hauslehrer, dem er nerst semen 

Enlsehlnst, den Waffendienst mit dem Studium der Witsemchaften zn vortaaschen, 
in einer langen Auseinandersetzung von erstaunlicher geistiger Energie mittheilte. 
Schon darin erklärte er sich, fttr die ganze Tondeuz seiner Natur bedeutend, die 
allgemeine Sehnsocht des Mensebflii naeh GfOek ab die Sehoraeht nach der mora- 
Htäiem Zufriedenheit mit »ich »elb»t: 

Ich nenne nünilich Glack nur die ToUen und flberschwäoglichen Genüsse, die 
in dem ertreulichuu Anschauen der moralischen Schönheit unseres eigenen Wesens 
liegen. Diese Genüsse, die Zufriedenheit unserer selbst, das Bewusstsein guter 
HandluHRon, das Gefühl unserer durch alle Augenblicke unseres Lebens, vielleicht 
gegen tausf nd Anfechtungen und Verführungen atandthaft behaupteten Würde sind 
tähig, unter allen äusseren Umstünden des Lebens, selb&t unter den scheinbar 
inuirigslen, ein sicheres, tiefiroriibltes. uoaerstftrbares Glack saarftoden. Und ver- 
dienen -wohl bei diesem ofgimt tod QtOdt Reichthimi, Güter, worden imd slle die 
«erbrcchliclieu Goschenke des Zufalls diesen Namen ebenfalls? — Was man nach 
der aligemeinen Kegel Glück und Unglück nennt, ist es nicht immer: denn bei 
allen Begünstigungen des inssenn GMekes haben vir Tfaiinen in den Aagen des 
Einen , und bei allen TarntchUssigBngen desselben ein Liehebi anf dem ImütM 
des Anderen gesehen. 

Der Oedanke, der Welt ntttalieh au werden, etwas Gates zn thnn, wiederholt 

sich bei ihm, als der moralische Ausdruck seinea Dranges nach Wahrhaftigkeit, in 
allen Situationen seines Lebens. Aber wie er Yon frühe her sich vcroinsamt 
findet in cinor seinem Ideale durchaus widersprechenden Gesellschaft, bemüht er 
sich mit Leidenschaftlichkeit, alles aus eigener Seele zu schöpfen} eine verzehrende 
Thätigkeit, die ihn zwischen üebwsehätzung des Gewonnenen nnd Verzweiflung 
am Gelingen in stätem Schwanken hält So gräbt er sich grübelnd immer tiefer 
in sich selbst hinein, nnd die „Geschichte meiner Seele", welche er einst ge- 
schrieben, aber wie so vieles wieder vernichtet bat, ist das charakteristische Merk- 
mal für das tragische Genie in seinem scheuen Wehegelühle von der Theiluahm- 
loaigkeit seiner Zeit. Wie kann er das HOehste erringen, was die Zeit ihm 
versagt, was nnr eine ideale Kultur ihm gewähren könnte^? Ein unbeschränktes, 
vollkommenes moralisches Wirken des Menschen auf Menschen? Nichts Mensch- 
liches fühlt er sich fremd, aber fremd bleibt er den Menschen, und anstatt der 
Theilnahme, die er sucht, trifft er immer wieder auf das Unverständuiss, das ihn 
entttasdit nnd in aioii anrflcktreibt. 

Schon hatte ihn der erste Schmerz einer unglttcklichen Jugendliebe schwer 
betroffen, als er noch im Soldatenstande durch tägliche Pflichterfüllung seinem 
"Verlangen nach männlicher Wirksamkeit zu genügen hoffte. Um die höchste Pflicht, 
Mensch zu sein, nicht zu versäumen, nimmt er den Abschied und kehrt in seine 
Vaterstadt (Frankfiirt a. d. O.) znrOek, damit er nnn die Wabiliaftig^eit in der 
„Wahrheit" sudma lerne, welche die Wissenschaft ihm zn schenken verhiess. 
Liebe und Bildung galten ihm als die beiden Elemente, deren Verbindung er die 
Erreichung seines heisscsten Lebenswunsches verdanken zu sollen meinte. Liebe 
empfangen und Liebe geben, uud in dieser lebendigen Liebessphäre sich rastlos 
bemflhen, sich leibit der Geliebten wOrdig ansnibilden, onddaaGeliebla aidi gleidi 
zn bilden: das ist sdn inniges Begehren. Alle bildsamen Seelen, mit denen er 
zusammen trifft, müssen ihm zum Gefässo dienen für jede neue hastig-stolze Er- 
rungenschaft seines jugendlich gierigen Geistes, Bald aber genügt es ihm nicht, 
so der eigenen Bildungsarbeit im familiären Spiele als halb knabenhafter Schul- 
nnd Vortragsmeister junger Mftdebenkrdse sich bewnsst zn werden; er will sich 
binden, um mit vollem Manucsernste menschlich sehön wirimn zu können, nnd in 
diesem Wirken wie in der Fesselung selber dem tieferen Begehren seines Herzens 
nach Liebe heilsames Genügen zu verschaffen. Es kommt zu einem wirklichen 
Verlöbnisse} uud nun ist es beachtenswerth, wie in dem lebhaften Verkehre des 
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Liebenden mit seiner Braut, den wir aus seinen Briefen kennen lernen, das 
natQrliche Gelühl der Liebe fast ausscbliesälich in der l^orm eines gedaukeu' 
sprühendem Mdung^cifcrs auftritt. Alles \na die junge Seele Eleigfs aof ihrem 
Passionsfrege nach dem idealen Ziele moralischer Wahrhaftigkeit aus der glühenden 
Tiefe ihrer genialen Empfänglichkeit ftir das Grosse, Schöne und Gute hervor- 
bringt : der Braut muss er als Bildungsclement in das oft erschreckte, nur zaghaft 
erwidernde Herz geschüttet werden. Die weiblich« Seele allein tritt ihm als das 
Einzige nahe, was in trostloser KnltorOde seinem Eifer fUilbare Theilnahme m 
schenken versprach, nnd im Spiegel ihres ihm ganz zur Bildung hingegebenen 
Herzens suclit ov sieli selbst und sein Ideal zu erkennen. Hier boift er sich seine 
eigene Welt, seine Heimath, seine Menschheit selber schaffen zu können. Der 
Gedanke an die Gründung einer eigenen Familie treibt ihn sogar in den Staats- 
dienst. Aber kaum nach Berlin gezogen, auf der Wende des Jahrhunderts, unter- 
nimmt er einen unerklärlichen Ausflug nach Würzburg und schreibt von dort der 
Braut, an seinem 23. Geburtstage (10. Oktober 1800), die herrlichsten Worte - 
über den Beruf des Weibes zur Menschenbildung: 

Lege den Gedanken wie einen demantenL'n Schild uin deine Brust: ich bin sn 
einer Mutter gehören I Jeder andere Gedanke, jeder andere Wunsch fulire zurück 
vor diesem undurchdringlichen Harnisch. Was küuute Dir sonst die Erde lür ein 
Ziel bieten, das nicht Tcnchtungs würdig wäreV Sie hat nichts, was Dir einen 
Worth crelien kann, wenn e?? nicht die Bildung edler Menschpn ist. 

Dem nach Berlin Heimkehrenden erwartet in seiner an der Wissenschaft 
berauschten Stimmung ein vernichtender Schlag: allzufrühe versenkt er sich in 
das Studiun des Kant und entnimmt der geistesbefireienden Arbeit seiner Kritik 
nur die verzweift lte Erkenntniss, dass «ir die Wahrkeitf so lebendig nnd persön- 
lich warm und voll , wie er sie immer nur zu fassen wusste, niemals erkennen 
können, dass wir unfähig sind, das Wesen der Dingo zu begreifen. Der in ihm 
noch Bchlammernde Dichter hatte tUeh schon eine hehre Wahrheit geträumt, wie 
nur er, der Kfinstler, sie fBMea und schaffen kann im idealen Bilde : d«r in ihm 
redlich arbeitende Schüler der Wissenschaft siebt das sehnsüchtig vorgestellte 
Bild dieser Wahrheit von der Wissenschaft selbst zertrümmert, und nicht befriedigt 
mit der Lessing'schen Phrase, dass das Streben nach der Wahrheit mehr werth 
sei als sie selber, schreibt er in heller Verzweiflung (22. März 1801) an seine 
FrenniUn: 

Bildung schien mir das einzige Ziel, das des Bestrebens, Wahrheit der emoge 
Beichthum, der des Besitzes würdig ist. Ich weiss nicht, oh Du diese zwei GFe- 
dsaken: Wahrheit und Bildung mit einer solchen Heiligkeit denken kannst als ich. 

— Das freilich vflrde nöthig sein, wenn Du den Verfolg der Geschichte meiner 
Seele Tentehen willst Mir waren sie so heilig, dass ich diesen beiden Zwecken, 
Wahrheit zu sammeln und Bildung mir zu erwerben, die kostbarsten Opfer brachte. 

— Vor Kurzem wurde ich mit der neuen sogenannten Kautischca Philosophie be- 
kannt — und ich muss Dir jetzt daraus dnen Gedanken mitthdUen. Wir kön- 
nen nicht entscheiden, oh das , was wir Wahrheit nennen, wahrhaft 
Wahrheit ist, oder ob es uns nur so scheint. — — _Weuii die Spitze 
dir ^;( s Gedankens Dein Herz nicht trifft, so lächle nicht über einen Andern, der 
sich tief in seinem beiligsten iDnern dsTon verwundet fühlt. Mein einsiges , mein 
höchstes Ziel ist gesunken, und ich habe keines a^r. — Seit dfeseUeberzeugung, 
nfimlich , dass lüeniodcu keine Wahdielt au finden ist, vor meine Seele tiat, habe 
ich kein Buch wieder angerührt 

Man emphehlt ihm zoni Trost oiueu philosophischen Roman; er liest ihn 
endlich uud trifft auf — polUi»ehe Raisonnements: „Und das soll die Nahrung 
sein ÜBT meinen glühenden Durst!" ruft er mit wilder Bitterkeit aus. Wohl 
uns, die wir für gleiche tiefkranke Stimmungen der Seele in dem Nachfolger 
Kaut's den klaren Leitstern gefunden haben, der uns, von der Verzweifluug an 
der Wahrheit iu aller umgebenden Wtdtkomüdic fortgewandt , den Wog in das 
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eigene Innere, an den Qaell unseres Wesens, an den Ursprang alles Seins 
erlenchtet hat und uns darin die Kraft dir Erlösung erkennen und gewinnen lässt! 
Wie reicli an dieser Kraft war das Uerz eines Kleist, au der Kraft der mitleids- 
ToHen lA^t Aber um wahrhaft thatkrftftig zv werden, — welche Hand bot Bich 
Ihm dar, welcher Mdster konnte ihm rathen? Er blieb ewig der Einsame; nnd 
der nnbezwingliche Drang nach Th<'ilnahnie und Mittheilung, jener liehevolle und 
liebebedürftige Bildnnpsdrang, wusste auch jetzt noch keine andere augenhliekliche 
Hilfe aus dem Abgrunde der Enttäuschung, als jenen wunderlichen Einfall, der 
noch ganz den Stftmpel der Periode dea WiaseaschaftsBchwIrmers trtigt: ans der 
flbcrall unbefriedigenden Heimath fort in die Fremde, ja nach I'ahfi. zu gehen 
und dort ftlr seine Kiittauschung selber Genossen zu gewinnen, d. h. <lie deutsche 
Philosopliie in P"raiikr< ieh lehrend zu verbreiten. Dort sciiien es doch einen grossen 
Zirkel zivilisatorischer Elemente zu geben, die selbst die revolutionären Eruptionen 
einer dimonischen Wahrhaftigkeit zn ertragen nnd zn flberdanem stark genug, 
wohl auch Uhig sein wtlrden, die Ergebnisse einer gleich zerstörend wahrhaftigen 
Philosophie zu fruchtbarer Bereicherung in sich aufzunehmen. Aber wie wenig 
innerlich wahrhaft war in diesem Augenblicke der abeuteuerlichen VaterlaudsHuclit 
seine eigene Hoffnung auf die Fremde ! Mit der Schwester, die in Manneskleid uug 
ihn b^leiten mnsste, kanm in Paris angelangt, schreibt er alsbald (18. Jnli 
1801) recht dflstere Worte an eine gasUiche Freundin nach Dresden znrAck. 

Es ist wahrscheinlich, dafs ich nie in mein Vatorlaml zurdckkohre. In welchem 
Welttheile ich einst das Pfliuizohen dea (iliickes ptlUckeu werde, und ob es ühcr- 
haupt für mich irgendwo bhibt — ? Ach! Dunkel — dunkel ist Alles! — Ich 
hoffe auf etwas Gatos, doch bin ich auf das Scblimniste gefasst. Freude gibt 
es anf jedem Lebenswege, selbst das Bitterste ist auf kurze Augenblicke sUss. 
Wenn nur der Grund recht dunkel ist, so sind auch matte Farben hell. Der helle 
Sonnensebein des Glackes, der uns rerblendet, ist auch nicht einmal fOr unser 
schwaehn Ange gemacht. Am Tage sehen wir wohl die sehAne Erde; doch wenn 
es Nacht ist, sehen wir in die Sterne. 

Das zitternde tirnndniotiv dieses erpreifi-nden Haisonnements der Resignation 
fand rasch seine gar bestimmte, bewusstvolle Durchführung in einem sehr bedeut- 
samen Briefe (15. August 1801) von erschütternder Wahrhaftigkeit an seine 
ferne Braut Es ist der von der Kenntniss Ronssean's sichtlich erlenchtete ürtheils- 
spmch Ober die Selbsttfinschnng eines edelen Herzens, das auf dem hastigen Wege 
nach der Befriedigung seines durchaus woro/fKrAfr» T>el)enstriebes sich bisher alle 
Leitung nnd Hilfe von der knöchernen Hand einer ihm immer fremd bleibenden 
herzloeen Wissenschaftlichkeit erwartet hatte. Ganz umgewandt hat sich das Blatt 
seines Vertraaens nnd seiner Hofiinngen: 

Vielleicht werde ich diese Reise nach Paris, von welcher ich keinem Menschen 
ja sogar mir selbst nicht Rechenschaft geben kann, noch segnen, Nicht wegen der 
Firenaen, die ich genoss, denn sparsam waren sie mir zugemessen ; aber alle Sinne 
bestätigen mir hier, was l&ngst mein Gefühl mir sagte: niimlich. dass uns 
die Wissenschaften weder besser noch glücklicher machen: und ich hoffe, dass 
auch das zu einer Entsddiessnng führen wird. Ich kann Dir nicht beschreiben, 
welchen Eindruck der erste Anblick dieser höchsten Siftenlosigkeit bei der höchsten 
Wissenschaft auf mich machte! — Wohin das Schicksal diese Nation führen wird? 
Gott weiss est &Ue ist reifer zum Untergange, als ii^nd eine andere europäische 
Nation. Zuweilen, wenn ich die Bibliotheken ansehe, wo in prächtigen S&len und 
in prächtigen Bänden die Werke Ronsseau's, Helvetius, Voltaire's stehen, denke 
ich, was haben sie genützt? Hat ein Einziger seinen Zweck erreicht? Ilaheii sie 
das Bad aufhalten können, das unaufhaltsam stürzend seinem Abgrunde enttegen* 
eüt? 0 hfttten alle, die gute Werke geschrieben haben, die Hftlfie 
von diesem Guten gethan, es stände besser um die Welt. Ja, selbst 
dieses Studium der Naimtoigsmtcht^im, auf welches der ganzes Geist der firanz<^ 
stachen Nation mit fastTereintenHjrlnen gefallen ist, wohin wird es führen? Warum 
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Gelehrsamkeit? Ist es ihm um Wahrheit zu thun? Dem Staate? £in Staat kennt 
keinen andern Yortbeil, als den er nach Prozenten berechnen kann. Er will die 

Wahrheit anwenden, und worauf? Auf Künste und Oeworbc. Er will das Pr'qurme 
noch bequemer macheu, das Sinnliche noch mehr versiunlicheo, den raölnirteston 
Luxus noch mehr raffinireo. — Und wenn am Ende aodi das üppigste und 
verwöhnteste BedQrfoiss keinen Wunsch mehr ersinnen kann, was danu? 0, wie 
unbegreiflich ist der Wille, der über der Menschengattung waltet! Ohue die 
Wissenschaft zittem wir vor jeder Liifterscheinung, unser Leben ist jedem Raub- 
thiere ansgesetst, eine Gütpflanze kann uns tödten, — und sobald wir in das Beich 
de« Wiseen« treten, eobald wir unsere Senntnisae anwenden, mn uns >m ddieni 
und 7.n scbfitzen. gleich ist der erste Sduitt XU dem Luxus und mit ihn su allen 
Lasteni der Sinnlichkeit gethao. 
Durch all sein Zweifeln und Qrttbelii ist ihm die Sehiuucht nach moralischer 
Thäti^eit ^eich lebendig geblieben ; aber es ist ihm unmöglich geworden, dieselbe 
im Zusnnimcnliaiigo mit irgond welcher bostcliciuleu Kultur sich zu denken. Wenn 
der höchste (ienius aus dem dunkeln Walde der Zeitlichkeit die hclire Blume 
des Ideals in einer prophetischen Verwirklichung als das Vorbild aller unserer 
moralischen und nesthetischen Hoffnung^ und Bestrebungen hochauf entspriessen 
und sieb vcrbeissungsvoll weit entfalten lässt: so bleibt dagegen dem tragischen 
Genie, dem , gefesselt au den Boden der Zeitf^cschichtf , und der von ihr mitbe- 
dingten eigenen Naturaulage, die Erzeugung solcher höchsten BlUthe des genialen 
Schöpfuugstriebes nicht gelingt, nur noch die krampfhafte Sacht nach der Tiefe 
der Wnrzdn des menschlichen Daseins; und immer noch in ^or historischen 
Selbsttäuschung und einem wohlthätigen Realismus verlangt es nun nach dem 
einfachsten Naturzustände zurück, um von dort aus sich eine besondere 
Welt der Freiheit uud des üiUckos, der Thätigkoit und der Ruhe, mit eigenen 
Erflften nen zu erschaffen und schaffend erwerben zu ktanen. Ans dem Zentnim 
der modernen Zivilisation, wo der glühende Gedanke Botusean's bereits in der 
Degenspitzc des Siegers von Marengo sich gewaltsam verhärtet hatte, treibt es 
Kleist in die scinrinciulou Berge der Schweiz. Schon im Frühjahre dieses bewegten 
Jahres 1801 noch aus Berlin hatte er der Braut geschrieben: 

Schenkte mir der Himmel ein grOnes Haus* ich gäbe alles Reisen und alle 
Wissenschaften und allen Ehrgeiz auf immer auf; denn nichts als Schmerzen ge- 
währt mir dieses ewig bewegte Herz, das wie ein Flauet unaufhörlich in seiner 
Bahn zur Rechten und zur linken w;uikt, und von ganzer Seele sehne icli mich, 
wonach die ganxe Schöpfung and alle immer langsamer und langsamer voUendete 
WeltkOrper streben, — nach Rubel — 
Dass diese Ruhe nur wieder in Arbeit sich finden lasse, Sprsidl er danach in 
einon Briefe von der Reise, von Göttingen, im Juni aus: 

Arbeit, fühle ich, wird das Einzige sein, was mich ruhiger machen kann. Alles, 
was mich bcuumhi|^ ist die Unmöglichkeit, mir ein 2Sd des Bestrebens zu setzen, 
und die Besorgniss, wenn ich zu schnell ein falsches ergriffe, die Bestimmung zu 
verfehlen, uud so ein ganzes Leben zu verpfuschen. Aber, sei ruhig, ich werde 
das Rechte finden. Falsch ist jedes Ziel, das nicht die reine Natur dem 
Menschen steckt. Ich habe fast eine Ahndung von dem rechten — wirst Du mir 
dahin folgen, wenn Do Dieb dafon fibenengen unnst, dass es das lechle ist? — 

So drftngte sieb ihm schon vor dem Pariser Abentener die Frage anf die Uppen, 

welche er nach der dort gewonnenen Erfahrung nun mit ausführlicher Mittheilung 
a^es Planes der Braut, wiederum an seinem Geburtstage (10. October 1801), vor- 
ige. Ruhelos im Ungewissen tastend, von keinem gtltigen Genius, von keiner 
sicheren Ealtar energisch und zweifellos auf eine wohlthätige Wirksamkeit hinge- 
wiesen, irrt der Jüngling im Düster unsympathischer Daseiusatmosphlre anch auf 
diesem Wege nur dem treuen Pol-Sterne seines Lebens nach: 

Ein grosses Bedür&iss ist in mir rege geworden, ohue dessen Befriedigung ich 
niemals glticklicb sein werde; es ist dieses: etwas Gnies zu thun! Ich glaube 
fest, dass dieses Bedtirfniss bis jetzt immer meiner Trauer dunkel zu Grunde lag 
und dass ich mir jetzt seiner bloa deutlich bewusst worden bin. Es liegt ein^ 
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Schold auf dem Menschen, die, wie eine Elirenschuld, jeden, der 
EbrgefQhl hat, nnaaf hOrlich mahnt. Eine Reibe von Jahren, in welchen 
ich über die Welt im Grossen frei denken konnte, hatte mich dem, was die Men- 
schen Welt nennen , sehr unähnlich gemacht. Ich trage eine innere Vorschrift in 
meiner Brost, gegen welche alle äusseren, und wenn tfhs der KOnig unterschrieben 
hätte, nichtswürdig sind. Die Wissenschaften habe ich gaos aiifgegcb<^ii. Ich 
kann Dir nicht beschreiben, wie ekelhaft mir ein wissender Mensch ist, wenn ich 
ihn mit einem liandeliidMi vergleiche. Kenntnisse, wenn sie noch einen Werth 
haben, so ist es nur, wenn sie vorbereiten zum Handeln. Aber auch unsere Ge- 
lehrten, kommen sie wohl vor allem Vorbereiten znm Zwecke? Sie schleifen un- 
aufhörlich die Klinge, ohne sie zu gebrauchen; sie lernen und lernen und haben 

niemals Zeit, die Hauptsache zu thun. Weisst Du, was die alten Männer 

thttn, wenn sie 50 Jahre lang mn Reichthflmer und Ehrenstellen gebnÜt haben? 
Sie lassen sich auf einen Heerd nieder, und bebauen ein Feld. Dann, und dann 
erst nennen sie sich weise ! Sage mir, könnte man nicht klüger sein, und firflher 
dahin liehen, wohin »an am Ende doch soll? Unter den persischen Magiern gab 
es ein religiösea Gesetz: ein Mensch könne nichts der Gottheit wohlgetailigeres 
thun als dieses: ein Feld zu bebauen und ein Kind zu zeugen. Das ueuuo ich 
Weisheit, und keine Wahrheit hat noch so tief in meine Seele gegriffen als diese: Das 
soll ich thun, das weiss ich bestimmt! Welch ein nnsAgliches Glück mag in dem 
Bewusstsein liegen, seine Bestimmung gana nach dem Willen der Natur zu er- 
füllen! Ruhe vor den Leidenschaften! — — Darum will ich mich losreisscn 
von allen Verhältnissen, die mich unaufhörlich zwingen zu streben, zu beneiden, zu 
wetteifern ! Denn nnr in der Welt ist es sdunerabaft, wenig sa sdn, — ansser ihr, 
nicht. Was meinst Du? Ich habe noch etwas Vermögen, doch wird es hinreichen, 
mir etwa in der Schweiz einen Bauernhof zu kaufen, der mich ernähren kann, 
wenn ich selbst arbeite. Ich will in eigentlichem Verstände ein Bauer werden, mit 
einem «twas wohlJtlingenderen Worte: ein Landmann. — — Aber bleibt mir dann 
kein Wunsch mehr übrig? Fehlt mir dann nichts mehr? Fehlt mir nicht noch ein 
Weib? Und gibt es ein nuJcrcs für mich als Du? Wenn es möglich wäre, wenn 
Deine Begriffe von QlQck mit den Meinigen zusammenfielen? — Denke die iieiligen 
Aogenblieke, die wir dor^ben konnten! — 

Es sollte nicbt nOglich seinl WAre es mdglich gewesen, Tielleieht hlltte 
der Men9ch Kleist ein glückliches, im Kreise seiner Familie moralisch befriedigtes 
Leben za stillem Ende geführt. Niemals hätten wir dann das „tragische Gcuic" 
dieses Menschen als ein erschütterndes Beispiel in seinem Leben und seinen 
Werken zu beklagen und klagend zn bewundern gehabt. Der Dichter wäre uns 
in ihm niemals geboren worden. Denn nun erst, als diesem, des Glanbens an das 
Heil der Bildung beraubten, nach der Theilnahme der Ueie in der reinen Natur 
sich sehnenden Menschen auch die Liebe sich entzog, welche ihm die Verwirk- 
lichung seines Kegeueratiousplanes einzig ermöglichen konnte, — jetzt erst, als 
seine Braut den heissen Drang seiner Seele nach der Wahrhaftigkeit und nach 
^ da thfttigen Ansabnng derselboi in der Befreiong von all^ Angelobten und Ge- 
wohnten, im Breche mit allen überlieferten VerhIUtnissen , nicbt zu begreifen 
vermag und nicht zu theilen wagt — als sich der Sehnsnchtsvolle im Angesicht^ 
seines stillen ZukunftsglUckes zur vOlligeu Einsamkeit verdammt tiudet, — da, 
wie ein tiefster Kothschrei seiner gequälten Natnr bricht ihm die Grewalt d&t 
Konat ans dem Gmndo der Seele hcr\'or, erwacht in ihm das sehöpferische Genie 
aus seinen irrenden Träumen, und die Tragödie seines Lebens gewinnt sich den 
Spiegel, in welchem sich das Gesotz seines l'ntrrganges zugleich mit den riiiuM iideu 
Athemzügeu der Befreiung so seltsam verbunden crkcuut-u lässt: ein iudividualcs 
Abbild des Wesens aller Kunst von ihrer Entstehung an. 

Das Sehnen naeh der Kunst hatte sich allerdings auch frflher schon in ihm 

geregt. Es war im Anblicke der Sixtinitchen Madonna zu Dresden, als ihn auf 
seiner Reise nacli Paris das Gefühl ergriff, dass hier im Reiche des Idealen der 
Frieden einer Meimath zu finden seL Er schrieb damals (2L Mai 1801) an 
seine Braut: 
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Wie oft, wenn ich auf meinen Spaziergängen junge Künstler sitzen fand, be- 
Bchäftigt, die schöne Natur zu kopiren, o wie oft habe ich diese glücklichen Menschen 
beneidet, welche kein Zweifel an das Wesen, das sich nirgends findet, bekttnunert, 
die nur in dem Sc^Mven leben, das «idt doen siiweil«n, frami aadi mnr alt Ideal, 
ihnen zeigt. Einen fragte ich einst, ob man, wenn man sonst nicht ohne Talent sei, 
sich wohl im 24. Jahre noch mit Erfolg der Kunst widmen könnte? Et antwortete, 
daw Woiiwermann, einer der grössten Landschaftsmaler, erst im 40; ein KQnstler 
mworden sei. — Nirgends fand ich mich aber in meinem Innersten gerührt, als in 
der katholischen Kirche, wo die grösste, erhabenste Musik zu den andern Künsten 
tritt, am das Herz gewaltsam zu bewegen. Unser Gottesdienst ist keiner. Er 
spriclit nur sn dem kalten Verstände; aber an allen Sinnen ein katholisches Fest 
Mitten Tor dem Altar, an seinen untersten Stufen, kniete, jedesmal ganz isolirt 
von den AntkTcn, ein gemeiner Mensch, das Haupt auf die höheren Stnteii gebückt, 
betend mit Inbrunst. Ihn qo&lte kein Zweifel, er glaubte. — Ich hatte eine 
nabeaehreibliehe Bdratndit mich neben ihm niederauwerfen and wa vritamn. — 

Hui erkennt darin dieselbe Sehaancht nach Theilnahme, nach einer Qemein- 

samkcit, einer liebevoll nnigebciulen Welt, einem schirmenden Horizont der sym- 
pathischen Gewisshoit, innerhalb wessen die Seele des Wahrhaftigen ihren edelsten 
und innigston GefUhlou sich heimathlich freimUthig überlassen könnte. — Was der 
Dichter — in seinem Sehnen jetzt schon Dichter — hier snhOdut nodi in der 
Kirche an finden wfthnt, das konnte nur die Kunst ihm gewahren. Ohne diejenige 
Kunstart zu berühren, uekhe ihm das Wort verleihen sollte, greift er ahnend 
tiefer, über die Grenzen der Art hinaus nach dem Kerne der Sache. Der Athem 
der Wahrhaftigkeit in aller Kunst ist das Musikalische, das in ihr als Rhythmus 
Aet Bewegung, oder als Melodie der Empfindong lebt Wir wissen, wie Schiller 
als Dichter sich von einem musikalischen Vorgefühle beherrscht enqMfknd, das ihm 
gleichsam als die lebendige Seele seiner poetischen Formenbildungen galt. Kleist 
hatte frühe schon l'alent und Neigung zur Musik gezeigt. „Ohne Noten zu ken- 
nen, kompouirte er Täuze, saug augenblicklich alles nach, was er hörte, spielte 
in einer von Offisieren zosanunengesetzten Mnsikbande die Oarinette nnd zog 
sich, der Musik zu Liebe, sogar einmal Arrest wegen einer Vernachlässigung im 
Dienste zu". (R v. Bülow, S. 6.) Noch gegen das Ende seines Lebens schrieb 
er, als die dichterische Thätigkcit in ihrer äusseren Erfolglosigkeit ihn schmerz- 
lieh zu ermüden begann, nnd er sich, wie einst in Paris, nach aiaer regenerirenden 
Heimkehr zn den Wurzeln, jetzt des iniuäeritekem Daseins sehnte: 

Vielleicht würde ich die Kunst auf ein Jahr oder länger ganz ruhen lassen, 
und mich mit nichts als Mutik beschäftigen. Denn ich betrachte diese Kunst als 
die Wunel, oder vielmehr, am mich schnlgerecht Muradrftekea, alt die algebraische 

Formel nllcr übrigen, und so wie wir schon einen Dichter haben, — mit dem ich 
mich übriijens auf keine Weise zu vergleichen wage der alle seine Gedanken 
über die Kunst, die er übt, auf Farben bezogen hat . so habe ich von meiner 
frühesten Jagend an alles Allgemeine, wa.s ich über die Dichtkunst gedacht habe, 
auf Töne bezogen. Ich glaube, dass im Geueralbass die reichlichsten Aufschlüsse 
aber die Dichtung enthalten sind. 

Diese ahnungsvolle Begründung der Kunst auf die Musik, welche erst wir heute 
in ihrer eigentlichen Wahrheit am lebenden Beispiele ganz zu begreifen lernen 
durften, entsprach durchaus seiner eigenen künstlerischen Natur, welche allein 
ans einem wahrhaftigen Drange des OemOthes, für die Befreiung der Seele in 
ToUer Ansapracho des geistigen Monsdien, sich zu dem Anadmcke der Knast an 
erheben vermochte, in wclchom Sinne er einmal sagte: 

Ich will mich von dem Gedanken ganz durchdringen, dass, wenn ein Werk 
recht frei aus dem Seboosse des menschlichen Gemflthei henrorgelit, dasselbe anch 
Bothwendig darum der ganzen Menschheit angehören müsse. 

Tis war eine wohniQthig heitere Erholnngsstnndo auf dem Gipfel seines un- 
freundlichen Lebenstages, welche Kleist nach dem Verluste der Braut in der 
Schweiz, in dnem Ereise von idealiseh gestimmten Jünglingen, mit dem Sohn 
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Wieland's, mit dem jungen Gessner, mit Heinrich Zschokko, vorleben durfte. Zum 
ersten Male fühlte er sich dort wie bei Seinesgleichen, deren Werth ihm das 
aal's äusserste gestiegene Gefühl der Entbehrung nun in der wohlthuenden Empfindung 
ihrer wahren Theilnahme unwillkürlich lebhaft anregend erhöhen musste. Fast wie 
in der Scherzhaftigkcit dieser glücklichen Stimmung entänssert sich sein Gemüth 
der st&ts ängstlich bedrückenden Scheu, welche den Mittheiluugsbedürftigen in 
ein banges Verschweigen seiner inneren Erregungen, Erlebnisse und Hoffnungen zu 
bannen pflegte. Hier liest er zuerst die Tragödie von den „Schroffensteinern" 
vor und stimmt fröhlich mit ein in das Gelächter der Genossen über die Unge- 
heuerlichkeiten der Durchführung. Im Gelächter selbst durfte er das Gefühl der 
persönlichen Sympathie empfinden, deren er so innig bedurfte. Die unheimlich 
rücksichtslose Wahrhaftigkeit der bis zum Peinlichen und Widrigen durchgeführten 
Seelenschilderung in diesem Erstlingswerke konnte von den Jünglingen nicht verkannt 
werden. Das waren Shakespeare'scho Blicke in die Menschennatur und mit fast 
Shakespoare'scher Kraft zum lebendigen, oft überlebendigen Ausdrucke gebracht. 
Nur war es eine krampfliafte Explosion tief leidender Seele, welche sich in solcher 
seltsam gemischten Unform von Genialität und Unvernunft Luft gemacht hatte. 
Die Freunde mochten es fühlen, dass hier eine gründliche Ableitung des stürmisch 
wogenden Genie's in das absolut Heitere noththue. So entstand der Plan eines 
poetischen Wettstreites in der Dichtung über das Thema eines alten Kupferstiches 
von Leveau : „der zerbrochene Krug". Die Neigung des Dichters, unbarmherzig pro- 
zessualisch die Seelenvorgänge seiner Personen vor den Gerichtshof der poetischen 
Wahrheit zu stellen, konnte sich hier in einem ironischen Genrebildo ein freund- 
licheres Genügen anthun. Aber Kleist's jung erwachter Schaffensdrang — wie 
or mit frischem Lobensmuth ihn erfüllend, doch bald auch die ganze Grösse seiner 
Aufgabe mit neuer Schwere auf sich lasten fühlen musste, war er weder so leicht- 
lich in eine solche enge Form zu bannen, wenn er sich auch innerhalb derselben 
einem noch so üppigen Schwelgen in der dramatischen Dialektik überlassen wollte-, 
noch auch konnte er auf die Dauer in dem Kreise der künstlerisch Minderbegabten 
die Befriedigung finden, welche ihm allein das Gefühl einer sympathischen Leitung 
im Reiche und zum Ziele des Idealen hätte verschaffen können. Nach einem 
heftigen Krankheitsanfall, der nächsten Folge seiner neuen, tiefen geistigen Er- 
regung, treibt es ihn an die Stätten der künstlerischen Meiiter der Zeit selber: 
nach Weimar und Jena. Im Jahre 1802 findet er bei Goethe wie bei Schiller 
freundliche BegrOssung, bei Wieland aber, als des Sohnes Freund, auf längere 
Zeit ein gastliches Haus. Hier war es, wo er die Skizzen zum „Robert Guiskard" 
dem Altmeister nach langem, scheuen Sträuben und Ausweichen mitzutheilen wagte, 
und Dieser in ihm den Heilbringer für das deutsche Theater erkennen zu meinen 
glaubte. Leider aber musste er in der Folge es erfahren, wie auch die besten Leiter 
dieses deutschen Theaters, so wie es war, mit ihm, so wie er war, nichts anzu- 
fangen wussten. Dass auch die Edelsten, die Mächtigsten im Genie, nicht mächtig 
genug waren gegen das Niederträchtige in jedem Sinne, darin sie zu leben, womit 
sie zu rechnen hatten, das ihnen das ideale Werk verdarb und sie selbst zu kläg- 
lichen Kompromissen mit dem Wirklichen, oder zu stolzen Abwendungen vom 
Lebenden zwang — das durfte sich der junge glaubensfrohe Dichter nur zu bald 
nicht mehr verleugnen, und es bedrückte ihn mit einer düsteren Zweifelsmacht. 
Er hatte nach dem sichtbaren Triumphe der Kunst verlangt. Goethe verwies 
ihn an das unnchthare Thealer; mit diesem Worte ist in der That alles gesagt, 
was der Genius unserer Heroen, die selbst vergeblich sich bemühten für ein sicht- 
bares Theater ideale Schöpfungen zu ermöglichen, dem tragischen Genie als rechte 
tröstliche Lebensweisheit auf seinen Weg mitgeben konnte. Das unsichtbare 
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Theater! Nur die unKichthare Kunst konnte es jemals etwa sichtbar werden lassen, 
die Kunst, von welcher auch jene Heroen ahnungsvoll ihre erstaunten Sinne 
fesseln Hessen, und die im Grunde die Seele ihres höchsten genialen Schaäfeus 
war; — während sie einem Iffland allerdings nicht erklingen mochte, als er 
später ans dem Studiuni seiner treuherzig dttrftigen Philisteratflcke her Kleist^a 
„Käthchen von Heilbronn" mit grosser Geringschätzong für mnaafftthrbar am 
Berliner Theater erklärte. 

Unbefriedigt, verwirrt, enttäuscht und wiederum ganz in sieh zurückgescheucht 
verliess der junge Dichter 1808 das Hans Wielands; nicht nur Zweifel an der 
Hülfe der Meister, auch an der eigenen Fähigkeit mögen ihn belastet haben, da 
er in Jenen, bei allem Widerstaude der stumpfen Welt, dennoch die hohen Veber- 
wmder erkennen und bewundern musste, deren Kraft er sich selber im Innersten 
seines Gmi^s versagt zu fBhlen hatte. Im Jahre 1804 sehen wir ihn auf vn- 
rnhigen Streilzügen dorch Dresden, die Schweiz, und von dort sogar wieder bis 
nach Paris. ,,./« mir ist nichts ieständig, als die l'nlesländifjlriV' rief er damals 
über sich selber klagend als Motto seines Lebens aus. Ein treuer Ireuud, Tfuel, 
begleitet ihn; aber ein Streit über „Sein und ^ichtsein'^ ist im Stande ihn zum 
Bruche mit diesem wohlthätigai Oefthrten zu treiben; und wiederum in Folge 
dessen verbrennt er alle seine Papiere, auch den ..(hüskard% und verschwindet 
spurlos aus Paris, so dass man glaubt, er habe sich in der Seine ertränkt, und 
nach seiner Leiche auf der Morgue sucht. Kr aber liat sich insgeheim nach dem 
Rhein zurückgezogen, und dort, wie verzweifelnd au der Heilskraft einer Kunst, 
für die e» ihm, dem jugendlichen Neophyten, nicht alsbald gelingen su woUen 
Sellien, einen grossen idealen Styl ^ die Aufgabe seiner Guiskard-Dichtung , m 
linden, ergreift ihn der plötzliche Gedanke, auch hier von Grund aus zu lernen, 
was sich nicht erlerneu iie£8: das Handwerk der Kunst aus der Kunst des Hand- 
werks. Er will üek bei einem Tischlermdster in Koblenx verdingen; aber in 
Mainz streckt ihn dne neue schwere Erkrankung darnieder, und als er genesen, 
erscheint er auch von seiner krankhaften Unruhe wie geheilt; denn er folgt nun 
dem Wunsche der Seinipen und widmet sich wieder, wenn auch in stillem Grimm, 
den Staats- und Kamerai- Wissenschaften, so dass er 1Ö05 eino Anstellung als 
Dültar in Königsberg finden konnte. Was dem Enthusiasmus des tief erregten 
Granfithes nicht hatte glücken wollen, worin, wie in Wettern des Meeres, dio Wogen 
wider einander kämpfender Gefühle die Ruhe und Konzentration küntlerischeu 
Schaffens unmöglich machten, das gelang jetzt dem zur trockenen Arbeitsordnung 
mühsam und mit Widerwillen Gezwungeneu. Im Jahre 1806 entstanden rasch 
nach einander die besten seiner NcwUen, ward der ,^broeken& Kmgf*^ vollendet, 
die „Penthesilea" begonnen, der „Amphitryon" Moliöres bearbeitet und Pläne zu 
andern Werken entworfen. Es schien, als sollt«? dieses Jahr der äusseren Stille 
dort im öden Bierden dem Dichter die Lust und Fähigkeit zum Schaffen der 
ersehnten idealen Heimathswelt wirklich gewähren. Aber der l^densehaftUdie 
Sinn fftr Wirklichkeit, sofern sie Wirkiomkeit, mensehenwttrdiges Handeln in edler 
Gemeinschaft bedeutete, ward ihm gerade in derselben Zeit auf das Schmerzlichste 
verletzt durch den nahen Anblick des Unglückes, das sein geliebtes Vaterland 
betraf. Das Jahr 1806 konnte dem Menschen,, dem Deutschen, dem Preusseu Kleist 
nicht ein Jahr des Heiles werden, auch wenn es dem Dichter Heil su bringen be- 
rufen schien. Durch die dunkeln Wolken des Völkerschicksals ringt sein edeler 
Geist nach Trost, nach Aussicht iu's Ewige: und wieder ist es der Eino Stern, der 
Leitstern seines irren Lebens, der ihm wie ein lächelnder Traum in das seh- 
nende Auge blickt: 

E!s kann kein böser Geist sein, der an der Spitze der Welt steht, es ist ein 

bUw nnbegrifiietterl Lächeln wir nicht auch, wenn die Kinder weinen? Denke nnr^ . 
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diese anendlichc Fortdauerl Myriaden von Zeiträumen, jedweder ein Lebon, fllr 
jedweden eine Erscheinung wie diese "Welt! Wie doch das klfine Sternclion beissen 
mag, das man auf dem Sirius, wenn der Ilinunel klar ist, siolit? Und dieses ganze 
ungeheuere Firmament nur ein Stilubchen gegen die ünendlichkcit! Sage mir, ist 
dies ein Tnum? Zwischenie zwei Ijudenblättera, weon wir Abends auf item Bücken 
liegen, eine Antsiebt, an Alittdmifeii reicher, ate Gedaakeii fassen und Worte saßen 
können. Komm, lass uns e t was G u t p s t Ii nn , und dabei sterben! Einender 
Millionen Tode, die wir schon gestorben sind, und noch sterben werden. — Es 

Ist, ris ob wir am einem Siiimer in das andere gehen. So wie die Dinge 

stehen, kann mankaum auf Tiel mebr rechnen , als anf einen scbOnen 
Untergang! — 

So rief er mit dem Todesmuthe des Künstlers aas, der mit beinahe Schillcr*- 
Bcher BesigDation hinznfögt, nun wolle er nur noch recht viele Tranerspiele nnd 
Lnstapiele Bchretben, bis das unentrinnbare Endo komme. Sein Schicksal hat ihm 

den „schönen Untergang" vorsagt. Wie eine der vielen tollen Ironien seines T.ohons 
erscheint es, wenn wir ihn im nächsten Jahre 1807 anf einer Fusswanderuiig ohne 
l'ass nach Berlin vor den Thoren der Stadt als vermeintlicher preusischer Tartei- 
gftnger aafgegriffen, in einem franziteiBchen Geftngnisse zn Chalont sur Marne wie- 
der&den. Von dort schrieb er an eine geistvolle Verwandte: 

Was sind das für Zeiten! Sie haben mich immer hei der Znrftrkgezocrenheit 
meiner Lebensart für isolirt von der Welt gehalten, und doch ist vielleicht niemand 
inniger damit verbunden, als ich. Wie trostlos ist die Aussicht, die rieh ans er- 
öffnet! Zerstreuung nnd nicht mehr Bewusstsein ist der Zustand, der ans wohlthnt. 
Wo ißt der Platz, den man jetzt in der Welt einzunehmen sich bestreben kuunte, 
im Augenblicke, wo Alles seinen Platz in verwirrten Bewegungen verwechselt? 
Kann man auch nnr den Oedanken wagen glflcklich au sein, wenn 
Alles im Elend darniederliegt? Ich arbeite, wie Sie wobt denken können; 
jedoch ohne Lust und Liehe znr Sache. — Ach es ist ein ermüdender Zustand, 
dieses Leben, recht wie sie sagten, eine Fatigue. Erfahrungen rings, dass man 
eine Ewigkeit branehte, nm sie sn würdigen, nnd kaum wahrgenommen, schon 
wieder von anderen verdrängt, die ebenso unbegriffen verschwinden. 

Schon legt es sich wie ein Abendnebel über das Sehnen seiner Jugend nach 

Leben, Wirken und Glück: der Gedanke an den Tod-Erlöser spinnt sich leise 

um seine Seeloj und Tod — Untergang — Vernichtung antworten ihm aus den 

Weiten der blntgetrftnkten Welt, rings um seine firemden Gefilngnissmavem her. 

Und doch schweigt anch in dem Gefangenen der Eflnstler nicht: 

In einer der hiesigen Kirchen ist ein Gemälde, schlecht gezeichnet zwar, doch von 
der schönsten Eründong, die man sich denken kauu, nnd EHindnng ist es überall, 
was ein Werk der Knnst ausmacht. Denn nicht das, was dem Sinne dargestellt 
ist, sondern das, was das GemtQÜ^ durch diese Wahrnehmung eiregt, ist das 
Kunstwerk. 

Endlieh freigelassen, begiebt er sich nach Dresden, wo sein kftnstlerischer 
Sinn einst die reichste Anregung gefunden hatte, nnd dort verlebt er, in der Noth 

sich seinen Unterhalt als Schriftsteller zu verdienen, das fruchtbarste Jahr seines 
kurzen Dichterlebens. 180S entstanden das ,,Kä(hchen ron Heilbronn'' — die 
„Ilermanusschlacht' — nnd ein grosser Theil der Novellen. In der „Hermanns- 
schlacht'* hat der leidende Patriot sich dem wortgewaltigen Dichter mit glühender 
Begeisterung zum Herolde der nationalen Empörung verbunden. Die Bekannt- 
schaft mit Adam Müller, welche sein letztes Unglück mit herbeiführen sollte, 
erwirkte zunächst das Zusammenraffen seiner geistigen Kräfte zum heroischen 
Ausdrucke des Freiheit begehrenden Yolksgenius. Es kam sogar zur gemeinsamen 
Herausgabo einer politischen Zeitschrift „Phoebns", welcher 1809 in Berlin, wo- 
hin Beide nach Ausbruch des Krieges zwischen Frankreich und Oesterreich in 
der Erwartung der Theilnahme Preussens sich begeben hatten, die „Berliner Ahnul- 
blätter'' folgten. In der redaktionellen Thätigkeit war Kleist nicht glücklich ; aber 
hier in Berlin dichtete er sein Meisterwerk, den ^^Prinzen von Homburg^''. Mnsste 
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OS ihn mit tiefer Dcmüthigung kränken, dass er seine Gedichte dort selbst bei ihm 
Näherstehenden noch unbekannt fand, so ennuthigto ihn doch neue Hoffnung 
auf das Vaterland, wenn es die Waffen wieder erhöbe gegen den fremden Unter- 
drücker. Sein Lebenstrieb erhielt ilm in dieser Bchwftrmerisch genährten Hoff- 
nung noch wie im Enuni>fe aufrecht und brachte sich In tmer Scene des „Hom- 
burg" sogar zu einem maasslos trotzigen Ausdrucke. Das so gefeierte Bild einstiger 
Grösse, die hoho Gestalt dos grossen Hohcuzoller's, welche er in seinem Drama 
so meisterlich gczcichnot hatte, drängte es ihn wiederzufinden in den besten 
Mftnnem der Gegenwart, nnd er selbst wdlte unter ihrer sympathischen Leitung 
seine Kräfte freadig opfern bei der Mitwirkong an dem Anfhan einer glflck- 
licheren Zukunft: 

Es ist eine Lust bei einem tüchtigen Manne zu sein. Kräfte, die in der Welt 
nii^end mehr an ihrem Orte sind, wachen in soldier NIbe und unter aol^em 

Schutze wieder zu neuem freudigen Leben tmt 

Dass flor Aufhau nicht ohne gewaltsame Mittel möglich sei, davon war er 
leidenschaftlich überzeugt. Ja er plant in seiner schrankenlosen Erregtheit eine 
blutige Schrockeusthat für sein Volk : die Ermordung des Cäsaren selbst i DeuUch- 
ktni fHi €9 — diese heilige Parole schien ihm das Beeht su geben sn jeder ver- 

wegencn, jeder wilden, jeder grossen That. Von solchem glühenden Patriotismus 

geschwollt sollten die Segel seiner Dichterworto das schwache Schifflein des poli- 
tischen Journales hinausführen in die verschlingende Sturmfluth der Zeit: 

Eine Gemeinschaft gilt es, deren Wurzebi tausendästig, einer Eiche gleich, in 
den Boden der Zeit eingreifen, deren Wipfel Tugend und Sittlichkeit Uberschattend 
an den silbernen Saum der Wolken rührt, deren Dasein durch das Dhtttheil eines 
Erdalters geheiligt worden ist. Eüie Oemebasehaft, die unbekannt mit dem Geiste 
der Herrschsucht und Eroberung, des Daseins und der Duldung so würdij; ist wie 
irgendeine; die ihren Kuhm nicht einmal denken kann, sie müsste denn denKuhm 
sogleieh und das Heil aOer Uebrigen denken, die den Erdkreis bewohnen; deren 
ausgelassenster und ungeheuerster Gedanke noch, von Dichtern und Weisen, auf 
Flügeln der Einbildung erschwungen, Unterweriung unter eine Weltregierung ist, 

die, in freier Wahl, von der Gesammtheit aller Brüder-Nationen gesetzt w&re. 

Eine Gemeinschaft, die, weit entfernt, in ihrem Busen auch nur eine Regung von 
üebermuth zu tragen, vielmehr einem schönen OemQthc gleich, bis auf den heu- 
tigen Tag an ihre ci^-cne Herrlichkeit nicht geglaubt hat; die berumgeflattert ist, 
unermttdüch, einer Biene gleich, als ob nichts vom Drsprungherein Sdiönea in ihr 
sichtbar -wue, in deren Schooss gleichwohl die Götter das Urbild der Menschheit 
reiner als in irgend einem andern aufbewahrt hatten. Eine Gemeinschaft, die dem 
Menschengesehl echte nichts in dem Wechsel der Einflüsterungen schuldig geblieben 
ist, die den Völkern, ihren Brüdern und Nachbarn, für jede Kunst des Friedens, 
welche sie von ihnen erhielt, eine andere zurückgab. Eine Gemeinschaft, die an 
dem Obelisken der Zeiten stäts unter den NVackersten und Kräftigsten thätig ge- 
wesen ist, ja, die den Grundstein desselben gelegt hat, und vielleicht den Schluss- 
atein darauf zu setzen, besünunt war. Eine Gemeinschaft, die den Leibnitx und 
Gnttenberg geboren, in welcher Gnerike den Lnftkreis zog, Tschimbansen den 
Gang der Sonne lenkte, und Kepler der Gestirne Bahn vor/eichnete. Eine Gemein- 
schut, die grosse Namen, wie der Lenz Blumen aufzuweisen hat, die den Hutten, 
ISckingen, Luther und Melanchthon, Josef und Friedrich auferzoR, in welcher 
DQrer und Cranach, die Verherrlicher der Tempel, gelebt, und Klopstock den 
Triumph des Erlösers gesungen hat. Eine Gemeinschaft, deren Dasein keine 
deutscne Brust überleben und die nur mit Mut, tot dun die Sonne verdunkelt, su 
Grabe gebracht werden soll. 

Das war Kloist's Deutschland! In dem Deutschland von 1810 und 11, nach 
dem Wiener Frieden, der jode Hoffuang des Dichters zu vernichten schien, gab 
es fOr ihn nur noch die Ode Heimathstitte, da er sieh selbst „mit Blut zu Grabet' 
bringen sollte. — Es war ihm nicht gelungen, den einflussreichen nnd den einer 
Erhebung der nationalen Kraft geneigten Männern jener Zeit näher zu treten, da 
die Persönlichkeit seines Gienossen Adam Mttiler in den Kreisen der Begierung 
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und der höhereu Staatsdiouor für kompromittirond zu gcltou schien. Als uuu 
auch der politiache Horizont tdoli wieder völlig Terdttsterte, snclite er einen trüb- 
seligen Ersatz für den vergeblich ersehnten Männerverkehr in der melancholisch 
philosophironden Freundschaft mit einer Frau, deren Bekanntschaft derselbe Ge- 
nosse unglücklicher "Weise ihm vermittelt hatte. Eine seelisch Kranke, au der 
Einbildtmg tödtlicher Körperkrankheit Leidende, in verbittertem Gcmuthe des 
Lebena Ueberdrflssige, ab die letite GeflUirtin des selber innerlich kranken, an 
seinen Hoffnungen als Deutscher und als Dichter von Neuem verzweifelnden, nur 
einer rettenden Liebe innig bedürftigen Kleist! Iiier gab es weder TAehe für sein 
leidendes Herz, noch Bildung für seinon ennüdetcn Geist; diese beiden Elemeute 
seines rastlosen Jugendbegehrens blieben üim in der entscheidenden Schmerzens- 
Stande dtfrebans versagt. Nnr Bitterkeit tanaehte sich ans gegen Yerbittemng, 
Unzufriedenheit gegen Friedlodf^t, Verzweiflung gegen Zweifel, und aus der 
krampfhaften Erregtheit solcher gegenseitigen Roizungen zweier vergeblich ruhe- 
begehrenden Seelen, sprang flüchtig wie das Loos aus dem Heimo jenes unsinnige 
Versprechen eines gemeinsamen Sterbens. Gleichviel, wann etwa, ja ob überhaupt 
daa Yerapceehen aor Tbat werden mochte — ea war gegeben nnd ward gehalten, 
wie 68 denn einmal wirklich dazu kam, ans der Mitte dumpf hinschleichender 
Zeit heraus, an einem Tage wie viele, einem unglücklichen 21. November dea 
Jahres 1811. — „La«« uns etwaa Gute» thun und dabei sterben!" — 

Das wahrhaft Gute, das er gcthan, für sein Volk gethan in der traurigsten 
Periode der Niederwerfung, das hat uns Kleist hinterlassen in seinen genialen 
Dichterwerken, deren dnrdiaaa eigenartigen Wertii an betraditen nicht heute nnaere 
An^be ist. Das ist etwas Gutes nnd Grossee, womit sich wohl sterben liesa; 
denn starb nun Das, was in den Werken selbst als krankes Erzittern der dichten- 
den Menschensocle sich beklagenswerth fühlbar machte, so lebte in ihnen fort, 
was in jener kranken Seele als ein unerschütterlich Edeles, Reines, Wahrhaftiges, 
Echtea und Dentachea aieh nach Freiheit, Eatftltnng, WlrkBamkeit, Gemeinaam- 
keit — nach dem vollen Glücke des Lebens sehnte. Seine Werke sind der 
wahrhaftige, lebende ganze Kleist: sie mussten unglücklich durch die Zeit gehen, 
gleich ihm, aber sie bleiben, wie er, ein ergreifendes, innig sympathisches Denk- 
mal des leidenden und ringenden deutscheu Geistes, ja, des tragischen Genie's 
in Deotaehlanda Qeachicken! 

Eine thOrige Frage drftngt aich gerne hervor ana dem acfaweigenden Kreiae 
der Lddtragenden an dem Grabe eines tragischen Schicksala: „Was wäre ge- 
worden, wenn es anders kam?" — Es konnte nicht anders kommen: das Schick- 
sal verlangte, nach dem ihm eigenthümlichcn, ihm gleichsam in's Herz gegrabeneu 
Gesetze, eben dieses Ende, dieses tragisch-ironische Ende 1 Wir könnten uns aber 
doch immerhin denken, jener nnaeUge 21. November aei ohne den Zn£dl dieaea 
nothwendigen Endea vorübergegangen ; wenig über ein Jahr noch, und die Erhebung 
des Volkes begann: der Dichter Kloist wird zum Helden mit dem Schwerte nnd 
findet wirklich den „schönen Untergang''', den er erwünscht hatte, auf einem der 
blutigen Schlachtfelder des nationalen Freiheitskampfes! Er hätte dann den 
Bnhm, der ihm vor Allen gebohrte, den Bahm dea Opfere für die Freiheit dea 
Vaterlandes, nldit aa den frohmfttlügen Schildknappen der Erhebung: Theodor 
Kömer verloren. Oder — Hesse sich auch das denken: ein Kleist habe den 
Kampf überlebt? Abermals nur noch zwei Jahre, und die erhobene Stimmung 
des triumphirenden deutschen Männennuthes wäre in die Haidenebel der Dema- 
gogenverfolgoikgan gerathen; nnd daa ,,Ende** hätte doch aeinen trüben November^ 
tag geÜBadaa. Aber in diesen kargen Augenblicken aieggekränzter HoAaimgen — 
es wären nna wohl freudigere Worte ana dem Henen dea Sängen von Hermann 
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and Homburg iu dio Seele goklangcu; und wira sdbii Oiiikifd der Hoffmaan 
nodmiAls im Feaer der deatBchen YOUranclilacliteii Terbnumt, wer weiM ee, 

vrdchon deutschen Hcldcu der Kranz des Bibers dann gekrönt , welche grone 
vaterlilndisclic That der glückliche Genins des Leidens in erhabener Tragödie 
oudlich noch gefeiert hätte?! Träume, wer träumen will: „Waa hätte Kleist uns 
werden können?** Der ^dsMttelte Skthupttre" , sagen Einige mH hoher Be- 
geisterung, und echt ist die Begeisterung und wohl bogreiflich. Aber seit der 
britische Shakt sitcare deutsch geworden, haben wir den deutschen Shakespeare, und 
llcinrit Ii von KUist ist, was er ist, und braucht nicht anders zu werden, um zu 
begcibteru. Auch wehmüthige Begeisterung ist ein wohithätig daukenswcrthes Go- 
f&hl für die moralisch bildsamo Seele. — Boeh Wieland'« Frophette? Erwartete 
sie nicht eine ErftÜlung? Ist doch auch in denen, die den „deatachen Shakeapeai^' 
uns nocli erwOnschen, etwas von der £m]ifindung des Weimarer Altmeisters rege, 
dass „eine Lücke" auszufüllen sei, die selbst „Schiller und Goethe" unansgofüllt 
gelassen hätten. Es ist diess jene Empfindung, dio späterhin dem Profcssureusiuuo 
deoticher Kanatkenner so ao mancher MhetiBchMi BogiilEdconatniktioii «rwOnaehte 
Veranlassung gegeben hat. Die Vereinigung des Elaaiiaehen mit dem Romantischen! 
— Dio Erfüllung der klassis( licn Form mit romantischem Inhalt! — Die Gewin- 
nung des erhabenen Styles der Antike für den Shakespcar'scben Individnalimus I 
Zuletzt: die Beseelung des dichterischen Wortes mit dem Athem der Musik. Hier 
wird durch die Einiühning einer onbeeiiffliehflB, Beoen Eonat die todte Konatrok- 
tion lebendig. Die cdole Goethe'sche Symbolik, die Vermählung des Faust mit der 
Helena, welche dfiri fiof bosonnonon Dichter im schönen Spiele des Gedankens zu 
einem musikalischen Phantasiebilde halb opernbaft — halb dionysisch sich vorgo- 
ataltet hatte, ist in dem mosikaliaehen Drama der Neoseit ala ein eigener hoher 
Styl dea errogteaten Idlnatleriachen Lebeoa TerwirUicht worden. 

Halten wir una an das, was wir besitzen! Was der Wortdichter eiaea Ghds- 
kard nur in einer sccnischon Unmöglichkeit, im Zusammonrodcn eines ganzen 
Chores „das Volk", mit einer dramatischeu Lebendigkeit und Energie ohne Gleichen 
iu unserer Litteratur, anzudeuten versuchen konnte, ist im Orchester des mu- 
aikaliachen Dramatikera ideal -atyliatische BealitAt geworden. Deijenige liebena- 
wtlrdige Sänger der deutschen Freiheit, der nicht vor, nicht in den Schlachten 
sank, sondern über ihren blutigen Staub und Dampf hinaus uns dio Lieder Kömer's 
zum Worthe schmetternder und rührender Volkslieder mit der Macht seiner edelen 
Kunst erhob: CM. von Weber hat das Seine dazu gethan, dass bald nach 
ihm daa hehro Werk unserer Klaaaiker — nicht in sdner yiiAldcs^ aiiagefUlt — 
nein, selber lebendig erfüllt und ihr erhaben wirkendes Sehnen stylvoll bestätigt 
werde. Nun liabon wir ein deutsches Kunstwerk, von dessen sicherem Stylgrunde 
aus wir geklärten und befriedigten Blickes zurUck — nicht herab - schauen 
dttrfen anfalle edelen and bedentenden Aenssemngen deaadben in ihm leheudigeu 
nationalen und menschlichen Geiatea. Hier kann unser Urtheil tob jener be- 
glückenden Gerechtigkeit zeugen , welche ohne die irrende Erwartung eines noch 
kommenden wahren ,,Messins" , oder „Lückenfüllers" , ebenso wie dem linrhslen 
Oenim der Vergangenheit, auch dem bemitleidcnswerthestcn (ragi$cheti Genie ganz iu 
gleicher Weise dio ehrfürchtige Liebe zu dem ihnen Allen gemeinaamen, inneren 
Gottc zu weihen im Stande ist. So sind wir befreit von der iMmgen Thoronfrage: 
„was hä^te Kleist werden köiuK ii denn im Besitze dessen, was uns seit seinem 
Ende zu Theil geworden, wissen wir auch, was er uus war, und was er uns bleibt. 

Neuerdings scheint ja auch draussen in der modenicn Welt seiner mit leb- 
hafterer Theilnahme gedacht m werden ; man beginnt seinea dürftigen Grabes sich 
za achimen, s^ die elepuiteB Tillen der Berliner BiokierB, nebat Beataorationen, 
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Dampfschiffen und Dampfwagen, kurz alle mnntcrcn Repräsentanten der ^Kiilfur" 
an die stillen Ufer dos Wansce's herangerückt sind, und man sammelt wirklich 
nach 70 Jahren ftr ein wttrdigei Denkmal des Dichten auf seiner Graft. Die 
beste deutsche Schauspielertrappe, die Heininger, hat aas der HehncaU der 
Eleist'schcn Dramen bewunderte Hauptleistungen ihres klassischen Repertoires ge- 
macht und weiss damit seihst P'.ngl&ndcr und Ungarn zu erfreuen oder in Erstaunen 
zu setzen. Diese Alles wollen wir gat heissen; wollen auch gerne selbst, hier 
in unserer stiUen Bsyreotber ZentralsteUe, der Redaktion dieser Blatter, freiwillige 
Gaben unserer Freunde für jenes Grabmal annehmen und wollen den Mehlinger 
Kleist - Aufführungen fernerhin das reichste Glück aus ehrlichem Herzen wünschen, 
selbst wenn wir noch bezweifeln müssten, ob auch die beste deutsche Schauspiel- 
Kunst heute das zu leisten fähig ist, was R. Wagner ihr in seiner Schrift: 
„Vdter Sfihmitifiehr mnd Sängtr" gerade am Beispiele des „Prinzen von Homhug^ 
erst noch zu erweisen aufgegeben hat. — Aber b^ Alledem wollen wir uns dessen 
freudig bewusst bleiben : dass wir in unseren eigensten Festen , den weihevollen 
Darstellungen des neuen deutschen Kunststyles, am Würdigsten und Lebendigsten 
auch Das mitfdem, was „Kleis t*s Unsterbliches" ist: den deutschen Oei$l der 
Wahrhaftigkeit und der edelen HerzenswUrde in seinem tragischen Bingen nach 
einem lifid^sten maraUtcMIcihitßeriiekeH ideale nteiuehUeher Kultur. 

H. T. Wolzogen. 



Mittheilungon auB der Gegenwart. 

Zum Weihnachtsfeste. 

Was schenkt der „Wagnerianer" dem Gesinnungsgenossen oder dem Freunde, 
den er darai warben mOditef Der ffiaivieraassng des „Parti fal'* wird Idder nodi 
nicht unter den Christbanm gelegt werden können. Die „Geiommelten Sehriffen 

und Dichtungen" würden immer das vorzüglich zu Erwählende sein; — aber 
manchem deutschen Künstler und Kunstfreunde ist diese Gabe ohne Gleichen — 
selbst in der Liefeningsauflagc — allzugross, woher es denn kommt, dass selt- 
samer Weise dne Kalorittt Ton guten Wagnerianeni noch nicht dnmal die Werke 
ihres Meisters besitzt. Bei E. W. Fritzsch in Loi]Mng sind sie allesammt für die 
Vereinsmitglieder zu . 30 (geb. . A 40) zu haben. — Wer sich nach Kleincrem 
umsieht, dem darf das vortreffliche Werk nicht entgehen, das mehr als irgend 
ein anderes geeignet ist, noch ferner Stehende durch die Erregung persönlicher 
Sympathie und die Besdtigung vieler Irrthllmer fttr unsere Saehe tu gewinnen: 
es ist diesB Glasenapp's „Lehen und Wirken B. Wagners ', « in biographisches 
Meisterstück, in zwei starken Bünden von 888 Seiten gr. 8 alles enthaltend, was 
nicht nur der Wagnerianer von seinem Meister und der Entwicklung seiner Sache 
wissen muss, sondern was auch jeder Deutsche davon wissen sollte; und^eses 
Budi ist au dem fabelhaft billigen Preise von JTiirik ß (geb. Jk 9) durch die 
Vereinsmitglieder von C. Maurer in Cassel, resp. durch die Red. d. Bayr. Bl., zu 
beziehen. Längst hätte eine zweite, vcrvollstiindigte Auflage davon erscheinen 
sollen, denn die erste war bereits zum Festspiele von 1876 herausgekommen: es 
ist nicht möglich gewesen und wird wohl auch kaum bis zum Festspiele von 1882 
geschehen können; so theilnahmslos hat unser Publikum sich dieser in ihrer Art 
einzigen Publikation gegenüber benommen. In Bayreuth, auf Bestellung von Mit- 
gliedern, wurden innerhall) der 4 Jahre des Voreinslebens gerade 1 7 Exemplare 
verkauft: das macht also ein i:Ixemplar auf hundert Mitglieder! X^scu diu Peut- 
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Beben doch weniger Zeitungen und dafür wenige, aber gute Bücher ! Sollten wir 
„Bayreuther", im weiteren Sinne, die wir doch lebendiges Kunst gefühl und das 
Ehrgefühl des Kttnstlorsinnes haben wollen, nicht uns verpflichtet meinen, den 
An&ng damit so machen vnd den Schlag an die eigne Brost so thon: »ea aoU 
anders werden !" ? — Aber wer auch nicht so weit gehen mag, Iiat «ahrlidk Iraine 
Ursache, ein Werk, wie das von Glasenapp, links in Cassel liegen zu lassen, etwa 
statt dessen Spielhagen's „Angela" oder Ebers' „Frau Bürgermeisterin" dem mehr 
oder minder „Wagnerisch" gestimmten Freunde in den heiligen Abend zu tragen, 
ond am ersten Fdertag mit ihm die Hoftheater-Yorstelinng des «^hengrin** mit 
Strichgenuss zu besuchen, um der „Gesinnung" kräftigen Ansdro^ so geben ! — 
Uebrigens giebt es auch noch kleinere, und doch ebenfalls ganz gute und zweck- 
dienliche Weihnachtsgaben für den weitesten Kreis der Unsrigon : z. B. Schure a 
„muMikalisches Drama", das in deutscher Uebersetzung bei Senf in Leipzig zu 

2.75 (geb. Jk 8,75) so haben ist. Es enthalt eine geistvolle üebersidit ttber 
die Geschichte der Dichtkunst und der Musik von der griechischen Zeit bis so 
R. Wagner, dessen Werke zu einer besonderen Besprechung eines jeden einzelnen 
derselben Veranlassung geben. Auch ist eine Ansicht des antiken Theaters und 
eines der besten Portrait» Wagners beigegeben. — Solch ein recht anmuthiges 
Anregung»- oder AofUftrungs-Mittel, om es ohne Tiel Prfttention sfrisehen andere 
gesiemliche und zierliche Dinge auf den Fcstplatz guter Bekannter zu legen, ist 
das anonyme Büchlein : die Musik und ihre Klassiker in Aussprüchen B. Wagner's 
(Leipzig, Senf: geb. Ji 2,50). Auch Martin P 1 ü d d e m a n n ' s in zweiter Auflage 
erschienene „Aphorismen zur Charakteristik moderner Kunst": „Aus der Zeit 
— fttr die Zeit** (Senf: geb. Jk 8) sind immer erneuter Empfehlung wertii. — 
Wer etwas Ansehnlielieres als Bücher stiften möchte, der findet eine schöne Ge- 
legenheit in der Acquisition von Kietz' überaus vortrefflicher Wagner- Büste, welche 
für Mitglieder von dem Künstler (Dresden, Wintergartonstr. 3) zum Preise von 

18 zu beziehen ist. Eine andere Kolossalbttste des Meisters, deren Marmor- 
Original im Foyer des Leipziger Stadttheaters steht, vom Prof. sor Strassen, 
wird durch unsere Ldpsiger Vertretung (Um. Kaufmann Rudolf Zenker) zum 
Besten des Patron at Vereines verkauft. Der Preis fttr die Büste in Orginal- 
grösse, 1 Lobensgrösse, (Gyps) ist 40, in */3 Lebensgrösse (Elfenbeinmasse) 
Jk 25; unsere Mitglieder geniesseu eine Preisermässigung von 25*^/o. Wer 
schliesslich doch am liebsten bei der Mosik bleibt, den erinnern wir an die flir 
Mitglieder ermftssigten Preise der Klapierausiüge Wagneritcksr Wtrke, die hei 
P. Pabst in Leipzig (Neomarlct 13) so haben sind: 
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40 

ohne Text 80 

vierhändig 4<) 



,8* 

40 



8,- 
13,60 
4,80 

12,- 
14,40 

9,60 

19,20 
3,20 

12,- 



IHMim und UMs, ohne Text 4« . Jk 13,60 
, , vierh&ndig 4« . » 18,— 
Ä«f^80 « 
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Volksausgabe 

ohne Text . . . 

4" . . . 

tierhäDiiig 4'» 16,— 

"^•j: :::;::::::::: iJSS 

ohne Text 8« . . . 

40 ... 
vierhändig 4® ... 
Jristan und Isolde, ..... 
n . ^ 
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4,- 

9- 
12,60 

7,50 
18»- 



40 

' ohne Text S" 
40 

■ . " . 

^ vierhändig 4° 

Das MhoMgolä, vollst. Klavieraussug 

a ohne Text 

, vierh&ndig 

« TonbUder 

Bis WaUkOre, vollst Klarlenuisniga* 

. 40 

0 ohne Text ....... 

, vierhändig .•..*•» 
„ Tonbilder .... 

Siegfried, vollst. EUvieraussug 
p ohne Tnt 
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5,6U 
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13,- 
8,- 
14,60 

öi- 
10^ 

18,— 

16,- 
M»- 
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A 18^ 

. 25,- 



Diese KlavierauszOge sind auch elegant gebündelt zn haben, und zwar betrSgt der Preis 
des Einbände» circa 2—3Ji Bestellungen aut den Klavierauszug des j,Fairaifdl'[ werden 
von derselben Htadlting schon jetst en1||qgengeiioiiuiieD. Auch hierfür wird den ]ül|[liedeni 
Preisermiissif^ung zugrstanden. 

Am 15. Dezember erscheint: „Parsifal u. d Zmibtarmädchien", imu.Bfld ton J. BttbUh 
• t«in, Ifitglifldeipicis Jk 1,2a 



Nach Weihnachton kommt Neujahr und mit ihm das Bodürfaiss nach den 
neaen Kalcudcru. Wir wollen os uicbt versäumen, die Musiker und Masik- 
frennde unter imscireii LeBern abennals auf den berdts Öfters empfoblenen ^tAUr 
deutschen Munkgr^Kalender'* anseres Mitgliedes Oskar Eichberg 
(Berlin, Raabe S: Plothow 1,75) hinzuweisen, welcher alle Ansprüche, die 
man im Bctrctlc oiuoa solchen jährlich sich erneuenden Yademecum's erheben 
darf, in vorzüglicher Weise befriedigt Besonderes Interesse wird dieamal die 
▼om Heraosgeber gescbriebene Erinnerong an die Berliner Mai-Tage (Usst- Feier, 
Bülow - Konzert, Nibelungon-Cyklns) erregen; der einst viel beredete, nun ge- 
ziementlich vergessene Abschluss der Theater- Viktoria im Viktoria-Theater ist 
mit Takt und Geschick völlig wahrheitsgemäas dargestellt; was es umsomehr bo- 
danem Iftsst, dass ein nnbedacht naebgeredetes Wort Uber den L Qyldns die Ans- 
dehnung dieses Lobes auf das gesammte, sonst vortreffliche Referat uns verbietet. 
— Was der Eichberg'sche Kalender für Deutschland, das ist der von Dr. Theodor 
Helm redigierte „Fromme sehe Musikalische W e It- Kalender'" vornehmlich für 
die österreichischen Musiker, welche zwar noch nicht „die Welt^^ bedeuten können, 
aber docb gerade in unserem Yereine als eine bocberfreiilicbe nnd sdifttaens- 
verthe Majorität vertreten sind. Dieses gleichfalls mit Sorgfalt and Anfmcrk- 
samkeit für die praktischen Bedürfnisse seines Pnblikum's reichhaltig ausgeführte 
„Werk seiner Zeit" (Preis: j^. 1,40) bringt diesmal noch einen ganz eigenthüm- 
lichüu Begleiter mit: einen den Mitgliedern des Bayreuther Patronatvereines 
nnd den Festspielgisten von 1882 fewidmeten, gesehmaekvoll aasgestatteten 
„Bichard Wagner-Kalender'* (Preis : 60 ^C). Es wird ohne Zweifel für die Mehr- 
zahl unserer Freunde von Interesse sein, aus diesem bequemen Nachschlage- 
büchlein zu ersehen, was an jedem Tage des Jalires im Leben des Meisters 
und für die EntwicUnng seiner Saebe etwa seit 1880 bis 1888 irgend gescbeben 
ist. Die Ansfiihrlicbkeit nnd Menge der gesammelten Daten ist so gross, dass 
freilich mancherlei davon durchaus entbehrlich, mitunter sogar in gewisser Weise 
komisch, anderes aber wiederum selbst für genauere Kenner überraschend erscheint. 
Die Arbeit, welche hier mit leichter Eleganz und für diesen und jenen strengen 
Freund der Sacbe vielleiebt wie eine spieleriscbe Knriosität sieb prflsentiert, ist 
eine reobt scbiderige, und um der Sorgsamkeit ihrer Herstellung willen aucb 
lobenswerthe gewesen, welche bei vielen (Jolegenheiten dem Wagnerianer, und nicht 
nur Diesem, eine schätzbare Hilfe zu leisten vermag. Dass bei der Menge von 
Daten auch mancherlei IrrthUmer mit unterlaufen müssen, ist schon im Anbetracht 



Litterarische Neuigkeiten. 
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der Unsicherheit unserer dffimtUebeii Qaellcn begreiflich; cinzclm s allerdings ftUt 
als leicht venncidlicho Irrung auf: z. B. die Bcmorkung auf S. 15 Z. 0/7 v. o. u. a. 
Wer dem Kalender irgend Belehrung verdankt, kann diess nicht bosser bethä- 
tigen, als indem er auch alle Fehler, die er bemerkt, dem Wunsche des Heraus- 
geben gemäss, diesem berichtigend mittheilt. Die Besucher des „Parsi&l" finden 
darin die Proben und Anffahmngen des Festspieles von 1882 bereits Teneichnet 
und die boz. Tage im astronomischen Kalender durch den Druck beqnem her- 
vorgehoben. — 



Ein sehr Icsenswcrthes Schriftchen (55 S. kl. 8 ® Preis 50 ^) von unserem Mit-, 
arbeiter, Herrn Dr. E. Grysanowski in Uvomo,fTOn welche der n&chsto Jahr- 
gang eine interessante Abhandlung über die r, Epidemien ah Kulturhrankheifen^ 

bringen wird, ist bei Schmorl und von ?eofeld in Hannover erschienen. Der Titel: 
ytDas ärztliche Konzil in Lundun {August iSSi)" schrecke unsere Leser nicht 
ab. Ein jeder von ihnen wird Genuss nnd Belehrung, auf die angenehmste 
Weise Terbnnden, bei der Lektflre dieses mit Wita and Eenntniss ans menschon« 
würdigster Gesinnung geschriebenen Werkchens finden. Der Verfasser geht von 
der Betrachtung aus, wie heutzutage ein üebermaass von kollektivem Handeln zu 
bemerken sei; jedes Kongredireu grosser Majoritäten sei aber theils überflüssig, 
fheils gelfthrllch: nur Minoritäten hätten eigentlich das Recht und die Pflicht, 
sich zu rflstiger Stärkung nnd tapferer Wdir g^en die üebermacht der Gegner 
in Vdreinigungen und Kongressen znsanuncn zu thnn. Ln weiteren Verlaufe dw 
Schrift wendet sich der Verfasser vornehmlich gegen eine Rede des Professors 
Virchow, welche der Vertheidigung, oder richtiger: der Verherrlichung des 
pt^alogiu^tm Experimente» gaTt. Hierbei ist es amüsant zu erfahren, wie der 
berühmte Redner ohne Weiteres Leichensektion nnd Tivi Sektion unter eine 
Kappe nimmt, als wenn zwischen Leiche und rivum gar kein Unterschied bestände. 
Die von solchen Sectionsexperimcnten lebende „Pathologie" hcisst ihm die „reino 
Wissenschaft'^, die damit sich beschäftigenden Aerzto sind die Diener der 
„reinen Medizin**, oder der „Medizin ohne Kranke*' — Aar leider nicht 
ohne Leiden, wie wir eben an den YiTisektionen sdienl Anch Professor 
Billroth's berüchtigte Magenresektionen sind Chrossthaten solcher reinen Wissen- 
schaft, wobei es glcichgiltig bleibt, ob die Kranken (welche dabei nicht iehlcn) 
an den Folgen sterben; — „wenn nur die „Wundnaht" noch bei Lebzeiten 
des Patienten voUendet werden konnte, so ist die Wissenschaft befriedigt" — 
Karl Yogt hat gesagt: die Ennde s^en Ar Schmerz wenig empfindlich, Prof. 
Ludwig erklärte, unter 100 Versuchen sei kaum Einer schmerzhaft-, das Ber- 
liner Tageblatt verkündete, die Hunde freuten sich ganz unbändig auf das 
Sezirtwerden und drängten sich nur so au den wohlthätigen Tisch der Wissen- 
sdiaft, — nun kommt noch Prof. Yirehow nnd behauptet trOsflich: Quälen sei 
weniger schlimm als Sterben ^ und der wissenschaftlich gequälte Hnnd könne 
„tnöf/licherweise den Bent seines Lehens noch in gutem Wohlsein verbringen 
Es ist ganz patho— logisch, wenn der gelehrte Produzent solcher Ansichten in Ent- 
rüstung darüber geräth, dass man durch „unsinnige" Beschränkung der Möglich- 
keiten solcher wohlthnenden Quälereien die „Freiheit der WiuMuchaft" antasten 
möchte! Aber, sagt der Yerfuser, die Wissenschaft ist nnr frei, solange sie 
nicht in das Gebiet des menschlichen Handelns eingreift; dann tritt das niora- 
lische Gesetz, ein , und die Freiheit der Wissenschaft wird bedingt durch den 
ethischen Charakter des Handelns, ^vie durch die Sensibilität der leidenden Werk- 
zeuge, — Die Tersammelten europäischen Gelehrten und Praktiker in London da- 

Digitized by Google 



341 



gegen lolmteii übrem Redner dnrdi die einstiinmige Erklärung dee IMiektions- 

vorfahrens zum pathologischen Dograa! — Eudlicli wirft der Verfasser noch einen 
Blick auf M. Pastour's neues Prinzip der „Kraukheitsproduktiou". Wie durch 
eingeimpfte Pocken der im Körper des Meoscheu etwa bctiudUche Pockeustoff 
geuöthigt werden soll, sich in einer Erkrankung zweiten Grades, dem soge- 
nannten f^Heranakontmen der Pocken'% aus dem Körper zu entfernen, anstatt 
auf die Moustrc- Gelegenheit einer Epidemie zu warten, so will Pasteur z. B, 
auch die Cholera narren, nämlich durch Einhltricruug vou Cholera- Eiter, den 
er in Paris wie eine Art von Likör (li(/uide prceieuse) zu einem Sou das 
Fläschcheu öffimtUdi an die heUsbegierige Menschheit verkaufen Iftsst, nachdem 
ihm an Htthnem das Experiment solcher künstlichen Cholera -Erkränkang bereits 
glücklich gelungen ist. So wird zuletzt die Menschheit völlig mit eiterigen Schutz- 
stoffen durchseucht werden , um vor allen erdenklichen ,, Krankheiten" geschützt 
zu werden, bis sie, bei der zum wirkliclion Schutze nuthigen, stätigen, womöglich 
monatlichen, Wiedeiiiolnng der Impfuugeu, endlich in der That zn krank geworden 
ist, nm noch krank werden zu können. Wäre M. Pasteur Pädagog, meint der 
Verfasser, so würde er die Werke Paul de KocU'h uml Imhü Zola's in Mädchen- 
schulen einfuhren, um die jungen Educandeu durch l^räveutiv- Impfung gegen 
spätere Anfechtnugeu zu schützen, und er beschlicsst seine Broschüre mit den 
Worten: „Diess ist der Wahnsinn der Wissenschaft. Eine solche Wissenschaft 
scheint stÄon wegen der Freiheit, die sie beansprucht, gefährlich and wird es 
noch mehr in den Händen der Weltbeglücker. Ist alljulirlichc Durchseuchung 
aller lebenden Kreatur mit Jauche und Bakterien das einzige Mittel des Heils, 
kann Krankheit nur in Folterkammern erforscht, können Ueilkräftc nur durch 
Vergiftungen ermittelt worden: so ist es an der Zeit, dass die bisher Tergebens 
beglückte Menschheit sich entschliesse , auf diese Wohlthaten zu verzichten, dass 
sie lerne, ihr eigener Beglücker zu werden, indem sie die heiligeu Pfade der 
Natur betritt, die einem jeden offen stehen, und dass sie ihren falschen Be- 
glückern die ganze Grösse ihres Undanks zu erkennen gebe." 

Im Verlage von Senf, Leipzig, erschien soeben ^Mosaik" vou Prof. Ludwig 

No hl. (Mitgliederpreis broch. Jk 5, geb. JL 0,25), welche reichhaltige Schrift neben 
grösseren Aufsätzen über Goethe, Mozart, Beethoven, Weber (Briefe) u. a. auch 
ein für uuseru Kreis gewiss nicht minder interessantes Kapitel „Wagueriaua'*; 
«ifhlklt. — 



Vortrtge in InteTesae niuerer Saeh«. 

TSmtt Dr. Lndwig Schemann hat am 18. November zn Magdebnrg, 
anf die Anffordemng der dortigen Vertretung (Prot Behling), einen Vortrag ge- 
halten über „H. Wngner'g liedeutung für das geistige Leben der \'afion'''. Es 
wäre wünschenswerth, wenn dergleichen Versuche, eine allgemeinere Aufmerksam- 
keit auf die weiterreichenden Beziehungen der Wagnerischen Kunst zu lenken, 
weit After wiederholt würden, und zwar, wie hier, von den Besten unserer Ge- 
nossen, damit auch das grössere Pablikum allmählig bewogen werde, darauf hin- 
zohöron und — solange wir in nnsern Theatern keine Musterdarstellungeu idealer 
Kunst erleben küuueu, — sich daran zu gewöhnen, nicht allein nach momentanen 
künstlerischen Anregungen oder auch wohl Verstimmungen über die Bedeutuu i 
ond Wirksamkeit B. Wagners, seiner Kunst und seiner Sache, zn urtheilen. 
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Wfthrcnd des Wintersemesters 1881/82 hält Herr Dr. Heinrich v. Stein, 
nnser -werther Mitarbeiter, an der Universität zu Halle a. d. S. eine öffentliche 
Vorlesung jo einmal in der Woche ^vber den Zusammenhang von Kunst und Philo- 
sophie, mit be$onderer Berticksichtiyung Richard Wagner'» und der bayreuther 
mätter**, £b werden darin Tornehmlich die grossen Yertreter der Wahrhaftigkeit 
in nuloBopbie und Kunst Ronsseau, Goethe, Schopenhauer, Wagner betrachtet 
werden , anspohend von dos Erstgenannten Kritik der Renaissance , bis zu dem 
neuen Gesamratkuustwerkon des Letzten und der Bedeutung seines Geistes für eine 
wahrhaftige Kultur, öo bildet die Vorlesung eine Zusammenfassung und weitere 
Bordiflihrang der Gedanken, welche onsere Leser in den einaelnen Artikeln des 
Vortragenden, die von nnsern Bl&ttem gebracht wurden, sich mitgeth^t ge> 
fuuden haben. Wir durften die bemerkenswertlie Thatsache, dass gegenwärtig eine 
solche Vorlesung an einer deutschen Universität stattliudet, unseren Mitgliedern 
nicht verschweigen. 



Ein offenes Wort fiber die AnfftUirnngen des „ParsifaP^ 

Es ist nicht /u leugnen, dass die Aufführungen des .^Nibelungenrinyes'' auf 
verschiedenen deutschen Bühnen, schon weil sie nur seiteuer und dann moisteus 
mit besonderer Festiichkeit stattlandeo, jenen Bfllmen gelegentiieh eine etwas 
strengere Auffiusnng ihrer künstlerischen Ycrpflichtongen auferlegt haben, als wie 
diess bei den gewöhnlichen Repertoire-Vorstellungen, leider auch unserer edelsten 
klassischen Werke, sonst der Fall zu sein pflegt. Lange eingelebtc Gewohnheiten 
wurden durchbrochen, Festcykleu und Wandergastspiele ganzer Theatergesell- 
Bchaflen nnd EUtetmppen erregten ein allgemeinereB Interesse, wie es dem sin- 
kenden Werthe des modernen Theaters nicht mehr hatte geschenkt werden kön- 
nen. So ward hier — wenigstens in gewissen, nicht wohl zu beseitigenden 
Schranken — etwas Besseres erwirkt und, durch die Wirkung dieser, als solch 
ein Besseres sich öf entlich darstellenden Werke, im Publikum ein neuer Same 
von Möglichkeiten fftr das Beste gesäet Je mehr die gesellschaftlich akkreditirte 
Kritik sich den allgemeinen Glauben an die Unaufftthrbarkeit dieser Werke nnd 
an die Unwiedorholbarkeit des ersten Buhnenfestspieles zu Nutze gemacht hatte, 
um dieselben zu Phantomen und Gespenstern in der Vorstellung des Publikums 
zu verschreien: desto überraschender wirkte jetzt ihr begeisterndes Auftreten 
allerorten, nnd liess nnn aoch dss vetketserte Bayreuth als nicht ganz so phan- 
tastisch, nicht gans so Terwerflidi, viehnehr als diskntixhar und besnchhar er- 
scheinen. 

Allerdings mochte es Manche bedünken, als würde der Charakter dieser aus- 
wärtigen Nibelungen-Aufführungen wesentlich gewonnen haben, wenn es sich hätte 
ermöglichen lassen, dass Tor der Ueberantwortnng dieser kolossalen Anl||^dton an 
die Öffentiichen Bflhnen erst noch eine mehrmalige Wiederholung der vorbildlichen 
Darstellungen derselben Werke in Bayreuth stattfinden konnte. Dass diess 
nicht möglich war, ja vielmehr nach den damaligen Verhältnissen sich gegenseitig 
ausschliessen musste, das hat damals die öffentliche Erscheinung der „Nibelungen** 
beschleunigt Sie haben sich in den lotsten Jahren ebenso rasch dort aussen 
TOrbreitet, als bei uns die ErmOglichung eines neuen Festspieles nur langsam 
sich zur Verwirklichung fort entwickelte. Dieses neue Festspiel aber tritt nun 
gleich hier, in Bayreuth, als ein öffentliches auf und gewinnt sich dadurch 
seine Lebensbedingung auf der Bühne überhaupt, welche zugleich die Lehens^ 
bedingung Ar die ganze Bayieuther Unternehmung ist 
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Diese Lobenabedingnng lautet: da» Bühnenweihfestspiel ^Parsifal" wird 
auitchliesslich nur auf der Hayr etil her Bühne oßenlUch aufgeführt. 

£s gilt die Verwirklichaog der Idee der Bayreuther Schale, in jener leben- . 
digen Form aUjlbrlicber H mtManCRllmiitgeii der Meisterwerke dnunatiieher Mmdk, 
denen sich auch syinplicnischc Aufführungen gelegentlicli anschliesscn können. Wean 
diese Idee jemals zu realisiren sein sollte, so musste — das hatte die stumme 
Antwort von 1877 uns gelehrt — eine dauernde Basis aller Bayreuther Unter- 
nehmungen darin gefanden werden, dass das deutsche Publikum alljährlich hier 
in Bayrentli etma erleben konute» was ihm niiigend sonst, aaeh in der schwäch- 
lichsten Form eines problematischen AnfthnlichungsTersnehes nicht, zu allgemeiner 
Kramtniss und öffontlichem Genüsse dargeboten ward. 

Diese war das neue Werk Wagner's, welches seinem religiösen Inhalte gemäss 
Ton Tomhersin jeder Berflhniog mit dem gewöhnlichen Btthnenwessn, sei es als 
„Repertoirstflck", sei es als „WanderzngstQdr*^, darcbaas entzogen bleiben mosste. 
Nicht ohne sehr bostimmte Absicht hatte es den Titel erhalten, in welchem die 
Weihe der Bühne zum Ausdrucke kam. Diese Bühnenweihe ist nicht zu trennen 
von dem B^rifife der reinen ktlnstlerischen Idee yon Bayreuth. Aach die best- 
geleitete Btihne, andi die anc^eichnetste Theaterontemehmung ist es nicht im 
Stauch , sich diese Weihe, etwa durch blosse Acquisition eines „Aufführungs- 
rechtes" auf jenes nur für Bayreuth geschaffene Kunstwerk, nachträglich beizu- 
legen. Ein solches „Aufführungsrecht*^ ist einfach eine Widersinnigkeit, and 
jeder Gedanke daran ein Unsinn. 

Fohlt man d«ui nicht den tiefen inneren Widerqmich swischen den Charakter 
unserer gesellschaftlichen Theatorwelt und dem Charakter — nicht nur dieses Dra- 
mas als solchen — sondern vielmehr eben jener idealen Kunsdieihe, wolche sich 
in ihm als religiöse Symbolik verkörpert hat? Wer diesen Widerspruch nicht 
fühlt, der iprd es freöich nicht leicht begreifen, inwiefern die Eiiatens des Ge- 
dankens ton Bionroath abhangen kOnne von der Beservimng dieses einen Werkes 
ftr das Bayreuther Hans, und inwiefern auch die Existenz des Werkes selber, 
seine Lebensmöglichkeit also, abhängt von seinem ausschliesslichen Erscheinen an 
dieser durch es selbst geweihten Stätte. 

Es ist dafür allein geschaffen, und mehr als diess: es schafft 
sie ans xnr danernden imtitmlien. 

Wenn nun die alljährlichen Anfittbrungen des „Parsifal", nur in Bayreuth, 
das mehr and mehr dafür intereasirte Publikum aus aller Welt Enden wieder 
und wieder hierher geführt, und damit nach jedem Festspiele auch die materielle 
Möglichkeit der nächsten Wiederholung in zunehmend reichlicherem Masse garan- 
tirt hahen werdoi: dann würde eine jede dieser nädisten Wiederholungen, im 
Anschluss an die stäts von Nenem einweihende Darstellung des „Parsi&l**, auch 
zuvörderst regelmässige MusterauffÖhrungen der andern Werke Wagner's bringen 
können. Allein für sich konnten diese letzteren Aufführungen bisher noch nicht 
als kanstlerisehe Nothwendigkeit Ton demselben PQhükun ventanden werden, 
&em jene Werke in ihrer gewöhnlichen Theatererscheinong bereits genügten. Nun 
erst im Ansrhlnsse an „Parsifal" und unter dem Einflüsse der aufklärenden Ge- 
wöhnung an diese Bayreuther „Stylschule" überhaupt, nun erst wird auch eine 
immer grössere Menge von Kunstfreunden es einsehen lernen, was jene früheren 
Werke, and was ebenso andi aller Öffentliche Knnstbetrieb In Ansehung jeder 
UasslBch werthvollen Meistersdidplong, dvttk strenge Befestigung einer meister- 
lichen Tradition ihres reinen Styles noch sa gewinnen vermögen, ja, wie sehr sie 
dessen zu ihrem wahren Leben in die Zakanft nnsrer öffentlichen Kunstwelt hinein 
bedürfen 1 
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Me)ir oder wcnigor mag auch die Gogncrschaft, dtTon Maclit in der Konser- 
viruug dos ücwoLutcn uud Mittelmässigeii wurzelt, ditsu weitreidicude Ücdcutuiig 
der TraditioDsbilduugeu iu Bayreuth ahucu. Glaubt dieselbe uun, in Folge eiuer 
rein ansBerlidieii Abachfttziing ihreneito, €8 auch za Tentefaen, wie die Existeni 
dieses Bayreuther Gedaukeus abhäogt vom Besuche der „Parsifal^-AuffÄhrungeo, 
— nichts liegt ihr näher, als diesen Besuch auf alle mögliche Weise zu hinter- 
treiben , uud nichts leichter dauu , als die Nachricht auszusprengen , der „Parsi- 
£a1" werde demnftelist gleieli&lls auf die Weltwanderschaft gehen, und etwa von 
der Gesellschaft des Direktor Neanann, oder wessen sonst immer, effektfoU anf- 
geffthrt, allen neugierigen Bewohnern unsrer Grossstädte sich öflFentlich präsentiren. 

Wesshalb sieh dauu noch die Mühe machen nach Bayreuth zu pilgern?! 

Solche, böswillig aller Wahrheit Uohu sprechenden, gelegentlichen Notizen, 
wie sie nodi kfirzlich in den Zeitungen anftanehten, können der edelsten Sache, 
und der Möglichkeit ihrer unersetzlich heilsamen Wirkungen fBr die deutsche 
Kunst, ungemein viel schaden. ]\r;ii; der genannte Direktor, mag der Meister 
selbst hernach zehnmal durch die gleiche Presse erklären, dass die Nachricht 
grundfalsch uud ganz erfunden ist : von der ersten Notiz bleibt immer etwas haften, 
nnd jedes Dementi, anck das zweifelloseste, bringt das Gebortsrecbt der Be- 
iweifelbarkeit mit sich. 

Das sind die „Mächte", welche Gewalt haben über die Schicksale auch des 
Besten und Idealsten dieser Welt! Und in diese Welt sollte das Kunstwerk des 
„Parsifal" seine religiöse Weihe hinaus uud zu Markte tragen? — 

Erlebt es nur erst, hier an seiner einzigen ÖÖ'cutlichen Lebeusstätte, in 
Bayrenth, wo die edelste Idee anch ihm das Hans geschaffen hat, das ihm ein 
WtfardigOT Tempel zu werden verdient! Jeder, der es dort miterleben wird, der 
wird bemach mit zweifelloser ICntschiedeiihcit es bekennen müssen, dass nur 
eben hier das Liebcsinahl des heiligen Grales genossen, nur hier die Taufe der 
Kundry vollzogen, nur hier der Gral entsühnt, enthüllt uud geweiht, nur hier 
die „Erlösung des Erlösers" im symbolischen Bilde des religiösen Drama's mit 
aller Lebendigkeit eines wahrhaftigen Schauspiels nnd mit den vollen Seelenathem 
der Musik zur wirklichen, öffentlichen Darstellung vor einem Tersammelten Publi- 
kum gelangen kann. 

In die Welt hinaus wird von dieser religiösen Weihe idealer Kunst nur das- 
jenige dringen, was als der realisirte Gedanke von Bayreuth auf diese weihenden 
Darbietungen begründet werden soll: die vorbildlicheii Wirkungen der Styltradition, 
wie sie alsdann in den sich anschliessenden Bayreuther BOhueufestspielen ihren 
dauernden künstlerischen Ausdruck erhalten würde. 

Dau)it dieses möglich werde, darum gelangt der „Parsifal" zur Aufführung, 
und damit er zur Aufführnng gelangen könne, darum ist jenes unersdifttt^rliclie 
Bayreuther Orundgesets gegeben worden, dessen Kenntniss jeder unsrer Freunde 
nach Möglichkeit verbreiten sollte: 

Das Jhihnenweihfestspiel „Par sifal" wird arnttchliesslich nur auf der 
Buhne de» Baj/reuther Festipielhaueet öffentlich dargeetellt'. — 

D. Bed. d. B. Bl. 
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Vou einer Venirtheilung der Renaissance als Zivilisaziou war auszugehen, 
wenn wir die Tom Kunstwerk eingegebenen Gedanken snr Schöpfung einer 
neuen nnd wahren Knltor hiBtorisoh erlftatem wollten. Znnfichat vertranten 
wir una, in Betreff jener Epoche selbst, der Führung Gobinean^a und seiner 
«RenaiBBance* an; sodann erinnerten wir uns daran, dass die grosse Dichter- 
Erscheinung dieser Periode, in der gesammten Gestalt ihrer poetischen Gebilde, 
ein eben solches Urtheil über ihre historische Umgebung tliatsächlich enthält ; 
wie dort Shakespeare, so wäre auch Cervantes und sein Don Quixote in die- 
sem Sinne leicht zu deuten gewesen. Was uns nun in diesem Falle als 
Bichtang eines genialen Instinktes in den Tiefen geheininissToUer, ja rSHiael- 
hafter Persönlidbkeiten yermuthungsweise wahrnehmbar ward, das ist auch 
einmal mit abrichtsvoUom Bewusstsoin, in breitester Ansf&hilicfakeit, und so- 
gar unter dem lauten Beifalle der litterarischen "Welt ausgesprochen worden. — 
Bereits gehört die französische Renaissance, das Zeitalter Ludwigs des Vier- 
zehnten, der Vergangenheit an; der Esprit der Aufklärung hat sich f^cgen 
den klassischen Absolutismus aufgelehnt und abermals eine Zeit der littorari- 
schen Blüthe geschaifen, mit welcher der Geist der Renaissance in eine neue 
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fallende und entartete genannt hat, indem er durch adne erste Schrift (1750) 

die Frage der Akademie von Dijon, ob die Ernemrung der Wissenschaften 
und KüMte zur Verbesserung der SiUen beigetragen habet leidenschaftlich ver- 
neinte. 

Die entscheidende Wendung dieser Schrift bestand gerade darin, daas 
ihr Yerfasser sich nicht auf historische Sdiflderung^ und Erwägungen aus 
den jüngstvergangenen Jahrhunderten einliess, sondern, sein Jafarhundort als 
das Ei^bniss jenes geistigm AufsohwungB auffassend, durch einen Hinw^ auf 

die sittUdie Hohlheit dieses lezteren die gestellte Frage beantwortete. Rousseau 
richtet an seine Zeitgenossen die Gegeut'iage, ob sie sich durch allen Fort- 
schritt der Wissenschaft, die Blüthe schöner Künste, allseitigen litterarischen 
Betrieb und Jubel der Aufklärung in ihrem Thun und Sein gebessert fänden, 
und ist durch die Art und Weise, wie er diese Frage stellt, ihrer Verneinung 
im Gtemüthe des Lesers versichert. Denn er umgiebt dieselhe mit begeisterten 
Verherrlichungen spartanisdier und altrömisoher Tugend, welche keinen&Us 
der Pflege der Wissensohafitoii und Kfinste entstammt, yiehnehr durch eme 
Berührung mit diesen und ihrem Elemente, der XJeppigkeit, jedes Mal ge- 
schädigt worden sei. Hiermit nun sollte es wohl nicht auf die paradoxe 
Verurtheilung aller geistigen Kultur abgesehen sein, wie es Manche haben 
verstehen wollen-, vielmehr enthält die Abhandlung gegen Ende eine nach- 
drückliche Anerkennung der wahren Urübscu des Wissens, wie sie gerade das 
in llede stehende Zeitalter hervorgebracht habe, und die Schärfe des Unheils 
trifft demnach aussdiliesslich den allgemeinen, gesehäftsmässigen Betrieb der 
Litteratur und Wissenschaft. Aber allerdings sollte hiermit geltend gemadbt 
werden, dass der Maassstab wirklicher Kultur nicht darin zu finden sei, was 
die Leute wissen und sagen, sondern darin, was sie thun. 

Dass nun jedoch dieser Angriff auf das Zeitalter der Litteratur selbst 
wieder litterariscben Erfolg hatte, und dass der Autor, welcher den Buchdruck 
verdammte, bald seinen Fressen wie kaum ein anderer zu thun gab, diess ist 
naturgemäss weniger aus einem Yerständuisö für Umfang und Tiefe der 
Bousseau*Behen Kritik, als vielmehr aus der Empfindsamkeit Cke jene dich- 
terisehen Verherrlichungen des Ältertfaums zu erUSren. IHese, wie sp&ter das 
Glaubensb^enntniss des savoyardischen Geistlichen, wurden der Ursprung 
einer ganzen W^elt von Idealen, welche, mehr als man es vermeinen sollte, 
auch wohl noch heute Unterricht der Jugend und Denkweise des Alters be- 
herrschen. Aber „das Ideal" ist, auch im wahren und echten Sinne genommen, 
nicht dem Worte, doch dem Sinne nach, eine Schöpfung Rousseau's. Diess 
veranlasst uns, an dieser Stelle näher auf ihn einzugehen, indem wir von 
vorneherein darauf hinweisen kdnnen, daaa die Beteaohtung des Dichters 
Bousseau, welcher aup der Fülle seines idealen Empfindens den BHek strenge 
richtender Wahrhaftigkeit auf die ihn umgebende reale Welt riehtet, in den 
durch „Religion und Kunst* entscheidend erweiterten Gedankenkreis der 
Bayreuther Blätter gehöre, sowohl des krittschen als des positiven InhaltB 
dieser Erscheinung wegen. 

Was wollen wir jedoch des Genaueren darunter verstehen, dass Rousseau 
den Begriff des Ideals geschaffen habe? — Man möchte fast auf den Gebrauch 
dieses doch andererseits dem Gefühle des «Idealisten-' so viel sagenden Wortes 
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Tenicbteo, wenn man wahnümmt, wie schwer der Sinn desselben aach aus 
den Autoren ersten Banges, welche es anwenden , fLbereinatimmend festzu- 
stellen ist. Maassgebend für uns nun seien die wenigen, höchst nachdrucks- 
vollen Stellen, in welchen es bei Schopenhauer vorkommt, im zweiten und 
dritten Buche dos ilaiiptwcrks, ersten Bandes, S. 174 und 202 der vierton 
Auflage. Wenn der schüpioriMhe Drang des Monscbcngeistes „gleichsam die 
!Natur auf halbem Worte verbteht und nun rein ausspricht, was sie nur stam- 
melf^; wenn die Idee (abermals genau im Sinne Scbopenhauer's verstanden) 
durch ihr Auflkreten in einem menschlichen Gemüthe gestaltend an der Beali- 
tät au arbeiten beginnt: dann reden wir von idealem Streben und Können, 
von einer Wirksamkeit des «Ideals.'' Insofern nun ist wahre Kunst stäts die 
Werkstättc des Ideals gewesen; nicht stäts aber ist ein solcher idealer An- 
spruch auf Gestaltung der Dinge dieser Welt mit philosophischem Bewusstseln 
ausdrücklich erhoben worden. Vielmehr diess konnte erst geschehen, wenn 
einnml der gute Mensch sich seines idealen liesitzes nicht mehr unkritisch 
und unmittelbar, in (ilaube und Sitte, bewusst war: dann musste er sich mit 
dergleichen Antrieben auf die Umwege philosophisoh-littorarisoher Erwägung 
gewiesen fühlen, und desshalb blieb die Erfindung des «Ideals,* mit Ausnahme 
einiger nahe verwandter B^^gen der heiionischen Litteratur, den Jahrhun- 
derten nach der Kenaissance vorbehalten; sie ist „modern." So schuf denn 
auch Rousseau dasselbe nicht mit der kühnen, sieghaften Sicherheit dos Künst- 
lers, und seine Ideale schienen sogar auf dio Steigerung dos natürlichen Ver- 
haltens durch die Betheiligung monschlichor IJosouiionheit, wie diess der Sinn 
der Kunst in ihrer Beziehung zur iSatui- ist, zunächst noch völlig verzichten 
zu wollen. ülatOrlichkeit an sich selbst; erschien ihm als einziger Inhatt der 
idealen Ansprüche, welche er gegen die Wirklichkeit, in welcher er lebte, gel- 
tend zu machen sich gedrungen fand. 

Man versteht hieraus, wie nicht allein Rousseau's herbes Urthoil, sondern 
sein leidenschaftlicher Fluch eine Zeit treffen musste, welche seinen höchsten 
Empfindungen eine soleho Einschränkung aufzwang; wie er sein Moistorwork, 
die „Nouvelle lieloiso," mit dem Ausrufe beginnen koniito: „wai iuu habe ich 
nicht in einem Jahrhundert gelebt, wo ich diese Briefe hätte verbrennen dürfen, 
anstatt sie zu voröffentlichen!'* Denn es war durch diesen eigentlich nur 
negativen Inhalt sdnes Ideales bedingt, dass dasselbe sich dem Leben gegeu- 
flber als whrklich gestaltende Macht- nicht zu bewähren vermochte. Wenn 
uns nun von dieser seinw wahren Ünsdigkeit schlimmere und strengere Kunde, 
als es Schmähungen und Angriffe je vermocht hätten, die eigenen Bekennt- 
nisse des Denkers ( rtheilcn, so crgiobt sich uns aus diosom ( Jruiulo als deren 
innerste Bedeutung abermals eine ergreifende und allorgowiclitigsto Anklage 
gegen den Charakter der den JMiilosophon umgebenden Zivilisa/.ion; wahre 
üenialitüt aber und heldenhafte Urösse erscheint, trotz jener Einschränkung, 
bereits darin, dass Rousseau dieser Zivilisazion gegenüber doch wenigstens eine 
so reine und tiefe Empfindung lür die schuldlosen Gründe des Seins und^für 
den lauteren Anschein . der minder bewussten und der bewusstlosen Daseins- 
formen zu fassen, festzuhalten und auszudrücken im Stande war. In diesem 
Sinne, dass seine produktive Kraft und schöpferische r»odoulung allein in einer 
abnormen Steigerung der rezeptiven ii'ähigkeiteu, in einer Steigerung der ^ ^ 



348 



EmpfincbamkeÜ tnr seelisoheii Gewalt bestanden liabe^ erUaien wir uns anch 

ein so paradoxes Wort, wie das des Jean Paul, Jean Jaques^ genauen Kenners 

und treuen Anhängers: wenn derselbe, in seiner Vorschule zur Aesthetik, 
Kousscau als Beispiel eines rezeptiven Genies namhaft macht. In gleicher 
Weise dürfen wir uns auf Schiller's „luiive und sentimontalische Diohtung" 
berufen; nicht nur auf jene btelle (Elegische Dichtung AI. 4), in welciier er 
den Widenpmch awiaehen der Bedingtiheit der B<niB8ean*8ehen Leistungen ak 
Kunstwerke, und der ungewöhnlichen St&rke seiner seelisehen und geistigen 
Regungen aufzulösen bemüht ist; sondern auch auf die Erörterungen der all- 
gemeinen Einleitung (bes. AI. 27.), inwiefern das Ideal aus der Idylle der 
Naturbetrachtung hervorgehe. Denn eben in der genialen Wahrhaftigkeit 
dieser Empfindung für die i^atur erblicken wir Rousseau's Schöpfung des Ideals; 
sie aber spricht uns aus seinen Schriften verständlich, ja übermächtig an. — 
Auch im Leben verdankte er ihr den fast einzigen Augenblick eines freien 
An&thmens; als er, auf der Insel im Bieler See mit Pflanzen und Bftumen, 
mit Blnmen und Schmetterlingen aUein gelassen, sich deren Betraefatung hin- 
gab, und sich so, auf kurze Zeit, YoUkommen glücklich wähnte. Diese Bild, der 
tief erregte Denker im einzig ihm geuugthueiiden Verkehr mit einer allem 
menschlichen Thun entlegenen Welt, ist eine überzeugende Mahnung daran, 
was zunächst und vor allem der wild entuttetcn iMenschheit uöthig sei. 

„Kückkehr zur JN^atur" hat eine neue Bedeutung erhalten, als unser 
Meiste den Ausgangspunkt einer Begmeration der Mensdiheit in dem um- 
zuwandelnden Yerhältniss zu unseren vemunftloeen Brftdem, den Tbieren, 
nachwies; und die Tragödie der Erlösung «Pani&l* knüpft den ersten Hin- 
weis auf die höchste Vollendung an die Trauer um das ermordete Thier, die 
letzte Gewissheit derselben an den Aubliok der blühenden Aue an. Indes- 
sen wir Moderneu, in den Trümmern mittelalterlicher Kultur und geblendet 
von dem da und dort aufleuchtenden Geiste der Renaissance und den Perioden 
seines Glanzes, vergessen hatten, dass fester, vielleicht selbst fruchtbarer Bo- 
den unter den Trümmern sei, ist dieser Gedanke und dieses Werk in wahr* 
haftigen Herzen das Samenkorn einer neuen Kultur. In den Betrachtungen 
non, welche diese Auffassung hi-storisch erläutcni wollen, darf Rousseau's nicht 
vergessen werden, obgleich in ihm jene Rückkehr zur Natur eher eine Ver- 
zicbtleistung auf irgend welche den Meuchen mrirklich erlösende That enthielt. 
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Wirkungen fireilich sind ihm gerade im Beiche der That zu Theil ge- 
worden, wie keinem anderen Manne des Gedankens jemals, soweit unsere Kunde 
der Geschichte reicht. Seines Namens und Geistes berühmte sich die bei- 
spiellose Erregung eines ganzen Volkes, die für alle Welt bedeutsame Epoche 
der französischen Revolution. — Wollen wir nun diese Wirkung ergründen, so 
hakhen. wb uns nur der Garlyle'schen Deutung jeuer Epoche zu entsinnen, um 
deutiich zu erkennen, was einzig in Bonsseau's Werken so wirkendfgiyigbyiäbogle 
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bewährt habe. Wenn namHob jener grosse Scher des Yergangenen die Qe* 
valt der revolutionären Bewegung deutet als eine Aufraflfung gegen Lug und 
Trug, 80 erschien uns ja, entsprechend, eine solche wahrhafte Empfindung für 
die der Entartung und dem Verfall unerreichbare, reine Natürlichkeit als die 
Bousseau eigeuthümliche, goniale Kraft. Und so dürfen wir uns hier einer gros- 
sen Enoheinimg fream: eines ti^naoren Einklanges mischen dem kühnsten, 
gemeinsamen B^innoi einer plfitzffioh sieh besinnenden Menge und den ntopi- 
Bchen Träumereien eines Einsiedlers; einer Ersoheinnngi von welcher ein weit 
torpideres Jahrhundert erst wieder zu lernen hätte, ehe es die Ideale der ihm 
gewordenen, viel gewaltigeren Schöpfungen begriffen zu haben meinen darf. 
Aber hiernach stehen wir denn eben selbst, trotz aller Folgen und Wirkungen 
Bousseau's und der Revolution, doch erst wieder am ersten Anfange einer 
wirklidien Erneuerung und Erhebung des Menschengeschlechtes, und müssen 
uns wohl gar für belehrt halten, dieselbe sei von Ghnmd ans anders anzu- 
greifen. Mme Bedingtheit also sdnes historischen Erfolges wüd sichtbar, 
ebenso wie uns eine Schranke seiner ideellen Leistungen fühlbar wurde. 

Wir sehen die Revolution, sobald sie zum Siege gelangt ist, an ihren 
Zielen irre werden, ja durch eine offenbar werdende völlige Ziel- und Zweck- 
losigkeit die Reaktion noth wendig herbeiführen. Nicht nur erweist sie sich 
unfähig, eine reale Umgestaltung hervorzubringen, sondern es verschliesst sich 
sogar gerade ihren glücklichen Thdlnehmem jede Fassungskraft Sir den Ge- 
danken einer solchen positiven Schöpfung: dafOr wird von ihrem Triomphator 
Bobespierre der Kultus einiger hohlen Worte als dn seiner Bedeutung nach 
unverkennbares Siegeszeichen auf dem Qipfel dieser grossartig eruptiven Er- 
hebung aufgepflanzt. Inwiefern nun auch hierin Housseau'ö Einfluss sich 
nicht verleugne, diess glauben wir bereits vorbereitend angedeutet zu haben, 
wenn wir den seinen Schriften von vorneherein gezollten Beifall mehr auf die 
in denselben enthaltene Rhetorik, als auf ihren tieferen Qehalt bezogen. 
Durften wir die gewaltige TJnwiUkürlichkeit des Sturmes auf die Bastille als 
dar tiefen und in einem gewissoi Sinne ihm selbst unorgrfindlidien Gemfiths- 
Erregung Rousscau's verwandt erkennen, so nulsyt u wir uns doch auch anderer- 
seits die Beziehung aller seiner ausdrücklichen Verlautbarungen zu der Denk- 
weise eines Robespierre eingestehen. Jean Jaques hat es nicht vermeiden 
mögen, dem Publikum und königlichen Hofe auch selbst in Schäferspieleu zu 
gefallen: nun verrathen die ILaiidluugen seiner zugleich erfolgreichsten und 
lautesten Bekenner, dass ihre Gesinnung die Empfindsamkeiten des Bokkokko 
nur durch anders benannte, aber im Grunde keineswegs tiefer und besser 
empfundene Ideale zu ersetzen vermag. 

Hätte Rousseau stats in seinem Auftreten und seinen Schriften ,|dffli 
Muth seiner Empfindungen" gehabt, so würde von einem solchen Gegensatze 
unwillkürhcher und eigentlicher Einwirkungen nicht in gleichem Maasse zu 
reden sein. Er würde dann die hauptsächlich hier iu Betracht kommende 
Schrift, den contrat social, schwerlich geschrieben haben; denn dieselbe 
soihmdchelt einem vagen rerolnlionftren iätriebe durdi ihr Spiel mit tausend- 
fuSt ausdeutbaren Worten, ohne den tiefen Emst, welcher sich in soldien 
Antrieben missverstandlich verbirgt, anzuregen oder zu gestalten: es scheint 
auch die biographische Wahrscheinlichkeit für sich m haben, dass Biej^|i||^^ 
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aus geelisohen Erfahnrngeny irie wir diess übrigens von den Schriften unseres 
Autors anzunehmen uns vernnlasst sahen, sondern aus kritisch-litterarischen 
Studien entstanden ist Jenen «^lossen und wahrbatten liegungen also ver- 
dankte es zwar Rousseau auch liier, dass seine Ideen dem gemeinen Laufe 
der politischen Thatsachen und Erwägungen sich gänzlich enthoben; aber er 
vertraute Urnen nicht genug, um ihnen, mit Entsehiedenheit, alle Politik nnte^ 
zuordnen, und demnach duroh sie die politische Tradition nicht nur revoln- 
tion;ir anzugreifen, sondern reformatorisch zu ersetzen. Worin anders bestände 
eine Beziehung jener Empfindungen auf die Gestaltung der Wirklichkeit, das 
heisst, nach unserer oben gep^elieü Erklärung, ihr Vcrständniss und ihre Mit- 
theilung als Ideal? — In imseren Tagen hat in dieser Weise ein grosser 
bchriftöteller und vielkuudiger Uelehrter, Eugen Dühring, die Lehre von der 
Qesellfldhalt auf die lebendigen Beziehungen zwischen Mensch und Mensch 
begründet und seine floffiiungen von sozialistischer Katur an die tiefe Er- 
neuerung dieeer Besiehungen in Wissen und Empfinden angeknflpfi;: er hat 
somit Rousseau's W^erk durch eine Erweiterung seiner Aufgabe und eine 
reichere, systematische Begründung der ihr zu gebenden Lösung fortgesetzt. 
Einer Kenntniss desselben verdanken wir zum grossen Theil die hier gej^ebene 
Auffassung des grossen iVan/.Dsisciieii lievolutionärs ; und zwar demgeiniibs der 
Kenntniss seiner gesammtcu Leistungen noch mehr, als seinen zahlreichen 
einzelnen, direkt auf Boussean bezflgiichen Aeusserungen in Schriften und 
Vorträgen. — Einer solchen dnaeben mündlichen Aensserung jedoch entnahmen 
wir eine erste Aufklärung über das uns zunächst beschäftigende Problem, 
warum die eiironHiche Tiefe der Roussenu'schtfn Natur weder in seinen Wir- 
kungen, noch auch sc^;ar in seinen Werken zum vollen Ausdrucke gekom« 
men sei. 

Es gilt dabei, ein Priii*zip der historischen Betrachtung auf Rousseau 
anzuwenden, welchem sich dieser selbst gänzlich verschlossen hat. — Wenn 
er nämlich auch übrigens dne tiefere Auffassung der sozialen Frage, als in 
den vorwiegend politisohen üeberlegungen des «Staatsvertrags,** in der Ai-^ 
kändhmg lAer die Ungleichheit unter den Menschen bekundet, so tritt doch 
eben dadurch an dieser Stelle der Mangel jeder Beachtung der alles geschicht- 
liche Wesen hervorbringenden Verschiedenheit der Kacen zu Tage, und die 
nach hundert Jahren, unter so älinlieliem Titel, erschienene „Abhandlung über 
die Ungleichheit der menschlichen Kacen" von üobineuu widerlegt alle 
bestimmten, einzeliion Ergebnisse dieser Schrift. Was den rhilosophen an- 
trieb, sich diese Aufgabe zu steUen und ihrer Lösung durch genauere Betrach- 
tung «des Meuchen" nahe zu treten, sowie die Wahrnehmung der beiden 
naturlichen Antriebe menschlichen Thuns, sich zu fördern und dix Ii den Andern 
nicht leiden zu sehen, diess bleibt durch eine Widerlegung der Resultate in 
seinem Werthe unberührt: aber er täuschte sich über alle bestimmteren That- 
sachen und Möglichkeiten des Menschengcschicks. Er scheint alles Ernstes 
den natürlichen Menschen in der Gestalt der sogenannten Naturvölker vor 
sich gesehen und also au natürliche Entartungen des ihm vorschwebenden, 
menschlichen Typus nicht geglaubt zu haben; er schemt, wenn er von JPrei- 
heit spricht, das Ideal menschlicher Gemeinschaft von «ner Bflekkehr au 
der an Jenen wahrgenommenen Ungebundenheit zu erhoffen, im i>Bl ^ftffl SS ^C5 bogIe 
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Zvtniueii zu jedooEi Volke, jeder nnr überhaupt zu gemeinsamem Thun erregten 
HoQge. Nun trat, wie wir uns ennnerten, eine solche Erregung nach Eous- 
8eau's Tode, zum Thoil unter seinem Einfluss und in seinem Geiste, wirklich 
ein, führte aber keineswegs zu den von Jenem ersehnten Zuständen, sondern 
vielmehr, über die Nichtigkeiten eines Robespierre hinweg, zu der Despotie 
Napoleons. Wo liegt also offenbar der Kern von Bousscau t» « Täuschung" über 
■ieh Belbii und die Kouchen, la welchen er spradi? 

Darin, lo weiden wir antworten müssen, daaa er ein Fremder unter die> 
Bern Volke war, und diese wohl fühlte, aber sich nicht eingestand; darin also, 
dass die tiefen Erregungen seines Gemüthes der Beängstigung durch ein dem- 
selben völlig und dauernd feindseliges Element enstamraten, in welches es 
gebannt blieb, weil es eich nicht durch die Erkenntniss des wahren Sinnes 
eines so schmerzlichen Zwiespalts daraus zu erlösen vermochte. Ivousseau 
ww 8ehweiser, aeiae Mvtiar, Snaanne Bemard, wohl sieherlieh deutechen 
Stammes; zu einem Htterarisehen Auftreten jedocJi fühlte er sich znerst und 
entscheidend in Frankreich und durch die Berührung mit der französischen 
Zivilisasion zur Zeit ihrer litterarisch glanzvollsten Entfaltung veranlasst. 
Ist es nun hiernach zu gewagt, ein Ankämpfen des deutschen Gemüths gegen 
die ihm fremdeste und feindliche Kulturform in den tiefsten, ihn bestimmen- 
den EmphnduDgen Jean Jaques' erkennen zu wollen? 

Er selber freilich würde sich gegen eine solche Deutung verwahrt haben ; 
wie er demi auch die Bedentong der Yerachiedenlidt der Bacen für seine 
Bosialen Erwflgungen -verkaaDte. Erst aus der Ansbildang dieser letzteren 
'Wahrnehmung zum geschichtlichen System, wie dieselbe Gtobinean gdnngen 
ist, kann die Möglichkeit einer solchen Deutung ersehen und ihr ganzer 
Sinn ermessen werden. Nun aber von den daselbst mitgetheilten Wahrheiten 
durchdrungen, werden wir auch im einzelnen Falle den Gegensatz der arisch- 
germanischen PersönUchkeit zu den Öchomen semitisch-lateinischer Zivilisazion 
takamea. tmd beachten; anch wenn derselbe nicht mehr als Ansturm germani- 
sohfiB Heldeiithimis, sondern Tielmehr jetzt, in den Jahrhunderten nach der 
Benaissanee, als religiöser, philosophischer oder künstlerischer Antrieb des durch 
jene Gestaltangen eingeengten und gefährdeten, deutschen Gemüths erscheint. 
— Rousseau vermeinte (Boginn der Bekenntnisse), ein solcher Gegensatz bestehe 
zwischen seinem allzuweichen Herzen, dem einzigen Erbguto seiner in leiden- 
schaftlichster Liebe sich zugethanen Eltern, und jener Welt, in welcher seines- 
gleichen nimmermehr gefunden werde: hierin erkenne er das unentrinnbare Un- 
glück seines Lebens. Wollten wir nnn unsere Deutong so kühn anwenden, 
dass wir diesem Worte erwiderten: allerdings hätte er seinesgleichen und 
eine Heimath in Deutschland zu finden vermocht? Oder müssen wir uns nicht 
vielmehr durch sein Schicksal belehren lassen, dass es eine Heimath der 
Empfindungen, welche wir hier als deutsches Gemüth benennen, wenn jemals 
eine solche als iiaud und Staat auf Erden zu denken wäre, doch in keinem 
Falle, damals ao wenig als heute, weder östlich noch westlich des liheins in 
Yolk und Kultur gegeben habe? — Kur etwa diess hätte dennoch tröstlich 
dem ruhelosen Denker sum Bewosstsehn kommen kfinnen, dass wenigstens die 
Lehre seines unseligen Lebens, die Werke sdnes schmendidh erregten Geistes, 
bald und für immer auf dentoehem Boden eäne Hdmalh fimdeo. oigitized by G 



'Während nämlich jene ersichtlichste Einwirkung Rous8cau*B auf die revo- 
lutionäre Erhebung FrankreichB eich schliesslich als eine Wirksamkeit seiner 
Ideale keineswegs bewährte, und, in TJebereinstimmung hiermit, seitdem fast 
jede Erwähnung dieses Denkers bei einem französischen Schriftsteller eine 
Verkenuung seiner tieferen Anlagen und Absichten einschliesst, haben diese 
letzteren die Schöpfung des deutschen Ideals in Sunat und FhiloBOphie «it- 
soheidend beemflnast; und dass derart Jean Jaques in eeinen Wirkimgen ein 
Deutscher geworden ist, dieas kdnnen wir überiengend nachweisen, um hiermit 
auoh die eben ausgespieehene Auffassung, dass er im Qronde ein Deutscher 
gewesen sei, wenigstens verständlicher und annehmbarer erscheinen zu lassen. 
Nennen wir doch immer nur erst vereinzelte, wenn auch die wichtigsten Mo- 
mente dieses Einflusses, indem wir an seine Bedeutung für unsere beiden 
grossen Dichter Goethe und Schiller, und für unsere beiden grossen Philosophen, 
Kant und Sobopenliauer, erinnern. — Man kann iweifelhaft adn, ob Werthei'a 
Leiden oder ob die Bftnber mehr im Sinne BousaeanV geaohrieben seien, wol 
gerade die beiden yerachiedenai Neigungen seines Qemüths zu empfindsamen 
Erregungen und sa revolutionärer Leidenschaft in diesen beiden Werken zur 
Geltung kommen. Man wird sich vielleicht dahin entscheiden, dass der Zu- 
sammenhang Goethe's mit Rousseau mehr in unwillkürlich übereinstimmenden 
Empfindungen als in bewusster Anhängerschaft bestanden, sich aber eben 
deadialb als andauernd, z. B. im Tasso, ja noch in den Wanderjahren, er- 
wieaen habe; während die demaelben ursprünglich hingebender zugewandte 
Denkfciaft eines BdnUer, im Yerianfe) wie wir diess bereits erwAlmten, ni 
einer Kritik seiner Person und Sache gelangt ist: doch kehrt anoh dieaer 
schliesslich, im Teil, wie zu der Ileimath Jean Jaques*, zu diesem verwandten 
Stimmungen und Gedanken zurück. Und so fänden wir uns wohl fast über- 
all, wo geraüthvolle Wahrhaftigkeit die Fesseln dieses Zeitalters abwirft und 
sich demselben enthebt, an jenes Erwachen des menschlichen Gemüths 
in Booaaeau gemahnt; glauben aber nicht zu irren, wenn wir, insbesondere, 
den demselbai einrig besehiedenen Sieg, naoh der Revolution and wider 
deren Geist, in der Uassisehen Diditnng der Dentaohen erbHoken, md der in 
ilir ersiohtlichen, allen politischen WirUiohkeiten entgegengesetiten ewigen 
und unendlichen Möglichkeit des deutschen Ideals. — Schon dass er an 
dieser einzigen Schöpfung des deutschen Geistes Theil hatte, würde uns Kant 
hier zu übergehen verbieten; nun wissen wir gerade von ihm ausdrücklich, 
dass er sich als Schüler und Genosse Kousseau's gefühlt hat. Nur freilich 
scheint sich noch entschiedner, als diess später bei Schillei geschah, seine Re- 
flexion gegen die von Jenem über sein GemlUh aosgeflbte Ctewalt aui^lehnt 
tu haben. So war es dann geradezu die hanptslichliche Aufgabe, welche sidi 
dieser Philosoph stellte, die sittlichen Ideale aus reiner Yemnnft-Erkenntniss 
abzuleiten; zu dieser Grundlegung der Metaphysik der Sitten war die Kritik 
der reinen Vernunft wirklich nur als Prolegomenon gemeint, und es sollte auf 
diesem Wege, bei gleichen ethischen Grundempfindungen, doch jede Anwand- 
lung von (Kousseau'scher) „Misologie** vermieden werden. Als nun Schopen- 
hauer diesen Anspruch Kants, das Sittengesets logisch abgeleitet zu haben, 
zurückwies, und vielmehr in einer Thatsaehe des Gemütiis das wahre Fnnda- 
ment der Moral erkannte, da ha^ er, als auf seinen einsigen Ge^ftttuntonpoogle 
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ftbennals auf BoosBean inHIokziigeheE. Die Zusammeiulelliing tob Zitaten, 

mit welcher er eine solche Berufang untentflst, ist von ergreifender Sdidn- 
heit und nicht ohne oino besondere Bedeutung: denn indem hier der Philosoph 
eine seiner entscheidenden Lehren an eine ausserhalb aller philosophischen 
Schulen stehende Autorität anknüpft, bezeichnet er ein Gebiet ideeller Schöpf- 
ung, welches von der Verscbiedenheit der {geistigen Hereicho nicht mehr be- 
rührt wird. Darin aber hiittcn wir die letzte und grösseste Wirkung jener 
Oenialitftt des Henens m erblicken, welche vir ab Bousseaa^s edebte Eigen- 
äiflmUohkeit erkannten. 
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Von dem ersten Eintritt dieser demnach auch die entlegensten Wirkungen 
Bomeeaii*8 bestimmenden Erregung seines Qemfitha haben wir einen biograp 
phisofaen Bericht, der am ehesten noch der Bekehmngsgeschichte eines Hei- 
ligen zu vergleichen wäre: nur freilich würde in einer solchen nicht, wie in 

den Bekenntnissen, die Klage über das unendliche aus diesem Ereigniss ihm 
entstandene Missgeschick enthalten sein. — Auf einem Gange zu Diderot nach 
Vincenne begritien, verfallt lioussoau in einem Zeitungsblatt auf jene Frage 
der Akademie von Dijon. Sogleich versetzt eine UcbcrtüUe von Gedanken 
nnd Empfindungen ihn in einen Zustand völliger Entsüdcung; er findet nch 
nach einiger Zeit, am Wege dahingesnnken, aberstr&mt von Thrinen, welche 
er ohne Rewusstsein vergossen hat: der Inhalt seiner hauptsacldichen Schriften 
sei ihm damals eingegeb«El worden, wenn er auch nur ein paar Zeilen, die 
Apostrophe des Fabricius nn seine entarteten Enkel, sogleich niedergeschrieben 
habe. »In diesem Augenblicke," hcipst es in den confettiOM «sah ich eine 
andere "Welt und wurde ein anderer Mensch.* 

Ja sogar weit reicher schien ihm dieser Qehalt des Einen Augenblicke 
gewesen su sein, als er ee je auszudrücken yermochte, so yöUig auch sein Leben 
den Tersuchen es anssndrficken hinfort gewidmet blieb. »Oh wenn ich jemals,* 
so schreibt er im zweiten Briefe an Malesherbes, »den vierten Theil von dem, 
was ich unter diesem Baume am Wege gesehen und empfunden habe, hätte 
niederzuschreiben vermocht, wie klar ersichtlich hätte ich alle "Widersprüche 
des gesellöcliaftlichen Systems gemacht! mit welcher Gewalt hätte ich alle 
Misubräuchlichkeit unserer Inätitutiuuen auseinandergesetzt! wie einfach hätte 
ich bewiesen, dass der Mensch gut ist von Natur, nnd nnr - allein dozdi diciie 
Institutionen die Menschen schlecht. werden 1* So wenig war e» selbst mit 
jener Knnst der Bede sufirieden, welche doch seinen litterarischen Erfolg be- 
stinmite und ihm wohl selbst heute noch hie und da einzig nachgerühmt wird: 
vielmehr er warf sich vor, dass es ihm nicht gelungen sei, in "Worte zu fassen, 
was er im tiefsten Grunde zu sagen hatte. Und wie hätte es ihm gelingen 
sollen! Denn wirklich sprach da in ihm eine „andere Welt," als die der 
Worte ist, die Welt des Gemüths; und ihr entstammte jener Eine Strahl, vor 
dessen Leuchten dem Jean Ja^ues aller Qknz dner gemütidoB wlmSgS^'^ 
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ZiTilisazion fOr immer zum fahlen Dämmer Terblaest ist: sein eip^enos Innere 
verglühte unter diesem Strahl, anstatt erwärmend aufzuleben. Den Ausdruck 
aber für diese andere Welt, an welchem der Schriftsteller des Zeitalters der 
Aufklärung verzweifeln mueste, fand deutsche Kunst, und vor allem die wort- 
los unsägliche Kunst der Musik. Dass Rousseau, der doch überdiess, tech- 
nlach geuornmen, Musiker ^rar, za. dieser Lösung jenes so tief empfundenen 
iDneren Zwiespalts nicht gelangte» ist nooh TerhiiignissToDer für das, was er 
geschaffen hat und gewesen ist, als das Torhin erwähnte Unyerständnias f&r 
den nationalen Sinn dieses Zwiespalts: denn wobl dflrfte man die Schilderung 
jenes entscheidenden Augenblicks dahin auslegen, dass eine Fluth von Melo- 
dien den Inhalt deunelben wirklich ausgesprochen, den so schmerzlich erregten 
Menschen erlöst und sein Leben geheiligt haben würde. 

Blieb ihm nun auch eine solche letzte Befreiung durch die höchste Form 
der Kunst versagt, so nähert er sich doch diesem seinem Ideale in dem Werke 
an, in welchem er am meisten Künstler ist, in der Nouvelle Ueloite. Sicher- 
lich lind menschliche Empfindungen, ohne Anwendung einer im eigentlichen 
Sinne kOnstleriscfaen Form, Diemals edler und ergreifender ausgesproehen 
worden als in diesem Roman: und wir sehen hier diese litterarische Abart 
der Kunst in dn ihr überhaupt erreichbaren Vollkommenheit gelangt. Zu* 
gleich nun zeigt uns diese Dichtung am deutlichsten Inhalt und Gränze dos 
Rousseau'schen Idealismus: wenn wir in derselben die Liebe der Julie alle 
feindseligen Geschicke zwar nicht überwinden, aber doch überdauern, und so 
auch das Leiden des St. Prcux zur Zartheit des Erduidens gemildert sehen. 
Denn wir meinen, das Ideal, als welches uns das menschliche Gemflth im Ter- 
hiltniss an den ^hrangroUen, niederen Stufen des Daseins erscheint, kann nicht 
reiner empfunden, machtvoller aber nur durch die Mittel einer anderen, und 
nenen Kunst dargestellt werden. 

Dass derart einzig die Ennst Menschen zu bilden vermSge, versuchten 
wir, TOr einigen Monaten, an Goethe's Wanderjahren zu erläutern und fühl- 
ten uns hierbei mannigfach an Rousseau gemahnt ; obwohl diess in deutscher 
Sprache und im Sinne unserer deutschen Meister eben bereits mehr besagt, 
als Kousseau's diesem Abschnitt vorangestellte Maxime, man müsse kunstvoll 
verfahren, um den Menschen uicht in Künstlichkeit untergehen zu lassen, 
Die ausführliche Darstellung nun dieses kunstvdlen Teiffthrens lor Brsielnng 
menschlicher Natürlichkeit ist der Inhalt des Hauptwerks unseres Philosophen, 
des AnUe, Der Erzieher lausche den leisesten Weisungen der Natur in sei- 
nem Zögling, um dieser die dem Knaben zu crtheilenden Befehle zu entnehmen; 
er entlocke ihr Fragen, und beantworte dieselben durch seine Lehren : wissend, 
dass nur ein solcher Befehl erziehen, nur solcher Unterricht belehren könne. 
Er hüte und pflege die Instinkte, die Neigungen des jugendlichen Menschen, 
und vertraue ihnen, den rein bewahrten und gleichmässig erstarkten, getrost 
ein Leben und eine Zukunft an. Wie viel kbidliches Glfick ist durch die 
Pestalozzi, Fr5bel und tausend namenloe Gebliebene dieser milden Weisheit 
■dion entstammt; wie viel mehr noch vermöchte dem liebevollen Tief>inn 
dieser Lehre ein harmonisch beruhigtes Zeitalter zu entnehmen! Der auf- 
merksamste Leier dieses Buches wird auch der treueste 
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und ist Tersuclit, die darin enihaltene Lebte Tom Uensoheii ebenso yoUkommea 
m. nennen, als die Geschicbte des monschliehen Herzens in der Julie. * 

Fragen vnr jedoch, durch den Verlauf des Goethe'schen Romans veran- 
lasst, nach bestimmteren Angaben über das Ziel, welchem Rousseau seinen 
Emilo durch eine solche Erziehung zuführt, so mögen wir wohl erschrecken: 
denn eine am Schlüsse eingeschaltete ^<ovelle erzählt uns, wie auch dieser 
zu Liebe und durch Liebe erwachsene Mensch den Eläglicbkeiten der ^Geeellr 
Schaft* snm Opfer fiült Hier ako diSngt ea den Jean Jaques, noch naeb- 
ti&l^ch, in herber Ironie gegen alle bis dahin entwiekelfen Ideen, ausdrück- 
lich zu bekunden, dass diese seine Ideale den bestehenden Gewalten gegen- 
über machtlos seien; der Hass diese überwog noch am Ende das Ver- 
trauen auf jene seine Empfindungen, und nur das feindselige Draussen er- 
schien ihm dämonisch unentrinnbar und unüberwindlich zu sein; dagegen an 
das Dämonium eines menschlichen Inneren glaubte er nicht, obwohl es doch 
zu ihm einmal geredet hatte. 

Den Bann dieses Unglaubens, welcher das Wesen unserer Zivilisanon 
folgerichtig und wahrhaftig ausspricht, Termag dennodi ein volles Bewusstsein 
von der idealen "Wirklichkeit des Kunstwerks zu durchbrechen, wie es der 
Nachdenkende der Philosophie Schopoahaner's und dem „ßeethoven" unseres 
Meisters entnimmt. Sollten wir uns nun auch durch diess Bewusstsein den 
uns schliesslich so unerbittlich sichtbaren, ungelösten Problemen des ^Imile 
gewachsen fühlen? Sollten die Erfahrungen eines, in diesem Bewusstsein, an der 
Musik erstarkenden Gemüths vielleicht gerade diejenige Ergänzung sein, deren 
jenes übrigens so Tollkomniene System menschlidier Erziehung bedarf? — In 
jedem Falle ist es in den Bayreuther BUlttem an seinem Orte, den Emst 
dieser Aufgabe einer BetheiUgnng der Musik an der Erziehung hervorzuheben. 
Durch diesen Ernst schiene dann vor allem eine Beruhigung bei den bereits 
gebräuchlichen Methoden des musikalisch dilcttirenden Unterrichts ausge- 
schlossen; wir hätten im Gegentheil darauf hinzuweisen, dass das Gefühl für 
Musik durch die von der Mode begünstigte Handtirung irgend eines Instru- 
mentes wohl nur selten, nämlich in den Fällen besonderer virtuoser Begabung, 
befördert und erzogen wird. Kicht dass Musik schlecht nachgeahmt, sondern 
dass sie gut angehQrt werde, bewährt sich sdiliesslich als eine hohe und be- 
seligraide F&higkeit des Gtemuths: hierauf also richte sich eine besonnene Er- 
ziehung, indem sie mit Bedacht, vom Leichteren zum Schwereren fortschreitend, 
die klassischen Musiker würdig und selbst feierlieh dem Zügling zu Gehör 
bringt. Wohl aber ist, mit der menschlichen Stimme, auch zu musikalischer 
Bethätigung Anlage und Bedürfniss gegeben: demnach also hätte die mit 
wählerischer Sorgfalt auf das Edle und Grosse zu richtende Ausbildung des 
Gesanges, der Begel nach, als wichtigstes Hilfsmittel zur Erreichung vollendeter 
Empfibiglichkeit in der Anhörung wirklicher Musiker zu dienen; diese selber 
würden, wenn wir nicht irren und insofern hier ein Gesetz sich bewähren 
kann, noch am ehesten im Gesänge den Leitenden zu besonderer Ausbildung 
bemerklich werden. — Dächten wir uns nun einen solchen Gedankengang in 
die Entwicklungen des Emile eingeflochton, so wurden seine Ergebnisse denen 
der Wauderjahrc noch ähnlicher sein; wie Goethe dieselben mit einem Bilde 

gleichsam musikalischer Gestaltung der gesellschaftlichen Thätigkeiten be- 
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schliesst, so würde auch der Zögling Rousseau^s sich am Ende, in der Gewiss- 
heit eines idealen Besitzes, der Welt gewachsen zeigen. Ebeö diese über- 
mächtige Gesellschaft entstammt ja, nach einer Wendung Kousseau's, dem 
Willen jedes Einzelnen, welcher in sie eintritt; dieser Wille also ist ihr, an 
aich, überlegen. Fühlt derselbe sich nun reich genug, ans Yennogen dnee 
kfinsüerisoh waltenden Oemfithes, nm reaHstiBeben Einlassungen entrathen zu 
können, so ist er selbst bereits ein Thefl einer sieghait anderen und sogar 
dem Kampfe mit niederen Mächten entrückten Wirklichkeit. Diesem Ideal 
des Daseins aber entspricht der Zustand eines durch Musik zu unerhörter 
Produktivität erregten Geistes, wenn durch die Gewalt der Harmonie plützUch 
seine kühnsten Phantasieen Seele und Leben, seine zartesten Empfindungen 
"Wucht und Sicherheit erhalten : hier also erfährt der Einzelne, in aller Angst 
des Irdisehen, für diesen Augenbliek aufs unwiderlegliehste eine neue Schö- 
pfung im eigenen Inneni, eine wirUiclie Begeneration. 

Den letzten „Ausführungen" des Meisters entnahmen wir die Mahnung, 
dass auch für eine Regeneration der Menschheit nicht mehr allein auf natür- 
liche Vorbedingungen, sondern vielmehr auf diejenigen Mächte zu vertrauen 
sei, welche sich, und sei es selbst gegen unsere Natur, als bestimmend und 
gestaltend erweisen: dann bleibt unsere Hoffnung unberührt von That- 
sacheUi wddie an der Wirklichkeit deutschen Wesens den historisdien For* 
scher tRrie den politischen BeolMuditor yerzweiföln lassen. — In einer Regung 
deutschen Wesens haben "wir den Kern der gegen den Geist der Renaissance 
eineraeits, und andrerseits weit über die Revolution hinaus ausgeübten Wir- 
kungen unseres rhilosophon erkannt; haben aber auch auf jene machtvollere 
Auffassung und Gestaltung dieser Regung hingedeutet, für welche selbst seine 
vollendetsten Werke nur wie ein unvollkommener Ersatz erscheinen. Wir 
glaubten, zu einer Erläuterung der neuen, als Ideal im Kunstwerke Ton 
Bayreuth ausgeprägten Möglichkeit durch eine solche Eiinnerung an Bonsseau 
beitragen zu können. 
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Beiträge zur Charakteristik der Zeit. 

XI. 

Lichtblicke aus der Zeitgenossenschaft.*) 

2. Von der Sperlingsgaase bis zum Eiräiienfelde. 

Wenn dio Litteraturgeschichten recht berathen sind, so hat in diesem Jahre 
einer der besten deutschen Erzählungsdichter seinen fünfzigsten Geburtstag gefeiert 
Die Litteraturgeschichten zeigen sich aber leider im Betreff dieser Dichters nur 
BcUeeht berathen. Wilhelm Raabe — oder ^acob Geirvinm", nie er sieh 
auf seinen ersten Werken nannte — wird von ihnen mit einem Haufen recht Ter- 
schiedcnartigcr litterarischor Persönlichkeiten unter einer äusserlichcn Gemein- 
schaftsniarke zusammen gebunden und mit einigen leeren und unwahren Redens- 
arten abgefertigt. Die weitverbreitete imd -vielbelobte litteratiurgeechichte von 
Johannes Scherr, in den ersten deatschen Journalen als „das laeblingsbnch des 
deutschen Volkes" bezeichnet, welches ,,den höchsten Ansprüchen genügt" und 
„längst die verdiente Anerkennung und vollste Würdigung aller wahrhaft Gebil- 
deten empfangen hat", bietet uns z. B. unter der Rubrik „Doriuovellistik" die 
folgende Mosterangsrolle dar: ^ 

„Auch andere yoTellisten sind von der JDorfgeaehitMtt^nümiig (I) ausgegangen 
um sich dann anderen Gebieten der Erz&hlungskunst zuzuwenden. Ihre Zahl ist 
Legion. Ehrende Anerkennung verdienen Edmund Höfer, Friedrich Spielhagen, 
Karl Frenze!, Jakob Corvinus (Raabe), Gustav von Struensee, August Hec^r, 
Hanns Hopfeo, Julius Bodenbera, Robert WaldmOller, Philipp Galen, Ulrich von 
Bandinin, Robert Schweichel, Aoolf Zeising, Max Ring, Leo Wolfram, A. L. Brach- 
vogel, Robert Byr, Adolf Widmann, Leopold Kompert, Adolf Wilbrandt, Ferdi- 
nand KQmbergen Julius Bacher, Hermann Schmidf Otto Roquette. — dann noch 
Bacher Masoeh, Kari Detlef und Jaliu QnwBe. Unter diesen Enihlem ist Spiel- 
hagen die anerkannteste Kraft 

Es ist nicht ausznsaf^en, welches Knäuel von Widersinnigkeiten diese einfache 
Aufzählung von Namen enthalt! W. Raabe mit Sacber Masocb zusammen in einem 
Topf, und Spielhagen als Deckel darauf! Und das ist noch nicht das Aergste, was ihm 
n^ienrathet wird. Das grosse Konversationslexikon von Mejer, diese „Gmndhige 
der Bildung" für das deutsche Publikum, weiss von ihm unter ebensolcher zahl- 
reichen Gesellschaft nur zu melden : „In kleineren Erzählungen bot Werthvolles : 
— Jakob Rabe''^ — — Der Unwissende kann ihn danach nur für „auch 
Einen" von den Vielen halten, welche man in deutscher Litteratnr nicht weiter 
ernst sn nehmen habe. Das ist aber ein schweres Unrecht Dass hochgeedifttEte 
moderne Romanschriftsteller an Vielseitigkeit ihres Könnens und virtnoser Ans- 
bildung ihrer Fähigkeiten nach dem Geschmacko eines gebildeten Publikums das 
stille und unbekümmerte Wirken des sinnigen Dichters des deutschen „Winkels" 
abertreffen, soll nicht geleugnet irarden. Es kommt uns auch nicht auf diese 
litterarische Gradmessung an. Dagegen bedrflckt uns die Wahrnehmung, wie es 
bei den zeitgenössischen Bemühungen um die Ehren des modernen Litteraturforums 
auch für die Begabtesten und Ernstlichsten so schwer ohne ein Stückchen mehr 
oder minder konventionellen Maskenspieles abgehen will. Vornehmlich unter den 



*) Der Schlnss des ersten Artikels dieser Reihe: „Franz Liszt" musste leider noch in 
letzter Stunde auf ein späteres StQck verschoben werden, da wegen längeren Unwohlseins 
des Herrn Verfassers das Manuskript nun doch nicht mehr eingjMOodet irafden konnte; die 
VetsD&tuog dieses Stückes möge gütigst entschuldigt werden» Dm .Sed, _ , 
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Masken deutscher Biederkeit oder humanistisch veredelten Geschmackes übt da 
manch eine in Gliqne und Eonkorrenz aufgereizte PoeteDseele gar ttberrasdiende 
BoBheiten ans. Wir kennen derlei Maskenspftsse zur Genüge und zflnden die 

Fackol hout(> nicht au, um iius in diese feierlich geschlossenen Zirkel zu begeben. 
Wir betrachten einen Kinsnmen, der Avahrhatt bieder und edelsinnig Maskeuspiele 
der Welt malt, aber nicht mitmacht. — W. Haabe hat manches Böse erkannt und 
viel Aergerllcbee er&hren; er ist oft bitter, aber niemals boshaft geworden. Er hat 
nicht rechts und links auf das Bachergetriebc, sondom stftts geradezu und tief 
in das Herz der deutschen Volksseele geblickt. Was er uns zu erzählen weiss, 
das ist deutsch, nicht nur in dem äusserlichen Sinne einer ausschliesslichen 
Behandlung deutscher Stoffe, deutschen Lebens und Wesens, sondern vielmehr aus 
dm gesunden Wurzeln der Katar des Erzftblers selbst. Mit der sweifeUosen Echt- 
heit sdnes untrennbaren menschlichoi und künstlerischen Charakters stellt er dem 
Besonnenen und Nachdenkenden einen vorzüglich liebenswürdigen und rührenden 
Typus lies Deutschen dar zu einer dessen recht bedürftigen Zeit. In den Spiegel 
der Echtheit und Wahriidt aber soll man mit Andacht und Eifer schauen: man 
wird stftts etwas Gutes imd Bechtes daraus lernen. Mehr und e^oithtlmlicheres 
I.icht pflegt ans solchem Spiegel auf manche auch gevrichtige Dinge zurück zu 
strahlen, als von vielen blendenden Kronleuchtern höchst belesener und geist- 
reicher Wissenschaft. Die jungen Damen heutiger Gesellschaft, welche für Ebers 
Bchvftrmen, wenn er sie in den Kulturkampf der Mumien einweiht, werden aller- 
dings dem prunkloscn Dichter des „Pessimismus**, wie es heisst, wenig Geschmack 
abgewinnen. Und doch wäre diess zu wünschen, weil es für ilir Herz sprechen 
würde, an welches die durchaus von Herzen gehende Diclitiui^^ Kaabe's so zart 
ergreiloud sich wendet. Wer sich noch durart ergreifen lässt, der wird auch 
jenen seinen harmlos offen sich darbietenden schriftstellerischen „8chwftchen*S dem 
interessanten Stoffe für den Litteraturkritiker , die von der Sprache des Herzens 
bald erweckte Liebe nicht entziehen. Sind doch diese Schwächen demselben 
Herzen entsprungen; und mehr als das: gerade sie geben lebendiges Zeugniss für 
des Dichters eigenartige Bedeutung. Ja, in ihrer unbedingten, ehrlichen Echtheit 
können sie uns typisch sein fttr die leidende Lage des reinen deutschen Gemttthes 
in «ncr ihm und seiner Art entfremdeten Welt Wer sich mit der Welt, wie sie 
ist und sich woblbebagt, effektvoll abzufinden weiss, der wird als Dichter mit 
allem Talente uns wenig helfen und lehren können. Die zarteste Begabung aber, 
welche darunter wahrhaft leidet, und ein edeles, rührendes Hazenswort Air ihr 
Leiden findet, muss uns fta werthvoU und bedeutend gdtea, so dass wir ein 
Publikum, welches über vielbesprochene Tagesneuigkeiten ihrer allzu Icichtlich 
vergessen möchte, zu rechter Zeit wiederum daran zu erinnern verpflichtet sind. 

Diese Erinnerung, welche wir hiermit nucb unseren Lesern zu Theile werden 
lassen, hatten wir, unvollständiger ausgedrückt, bereits vor einiger *Zeit zum 
Geburtstage des Dichters (8. Sept.) durch das ,JDeutscbe Tageblatt" einem grösseren 
Anditorium in das Gewissen genilm. Unseore „Blätter** abw durften die nun- 
mehr weiter ausgeführte Wiederholung wohl aufnehmen, weil es sich hier um einen 
Mann handelt, welcher ein schönes Beispiel ist für jenen, gerade un s er em Volks- 
geiste eigenartigen Beichthum edeler Begabung, worauf wir immer uud immer wieder 
halb hoffnungsvoll halb wehmfithig zu verweisen haben. Um so mehr verdient dieses 
Beispiel unsere Beachtung, weil die deutsche Begabung hier einmal nicht verdorben 
und verbildet erscheint, sondern sich selber treu blieb und desshalb im deutschen 
Volke „zu nichts kommen" konnte. Wer in dieser Weise zu nichts kommt, der 
muss „zu uns" kommen. Giebt uns seine Stellung in der Mitwelt, zwischen den 
ZftOM ihrer Zieigftrten, einen vielsagenden Beitrag zur Charakteriatik der Zeit, ao 
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erkennen wir in seiner Eigenart einen versprengten Theil jener theueren Kraft, welche 
wir hier zu sammeln und zu starken bemüht sind. Wir wollen dem Deutschen, das 
wir im Kunstwerke verehren und pde^en, die Möglichkeiten einer eigenen, mensch- 
lich-edetoB Kvltar «ndenteii. Wir mgen diese Deatongen, soweit die treaen 
Hoffnungen eines ktlnstlerischen Idealismns am den lieimisehen HOgel in die Welt 
hinaus kreisen mögen. Müssen .wir dabei so Manches hart verneinen, was draussen 
in Stol2 und Würden steht, so dürfen wir uns hinwiederum erfreuen, wenn wir 
m dnem Leben, das auf seine Weise still bedeotend lidi „im Winkel'* rc^, ans 
unserem Winkel her nach ein Bayrenthisch Ja vnd Amen sagen kennen. 

Tor ktnrn einem Uensehenalter noch wftren wir damit nieht so Tereinzelt 
geetttden. Was ans heute mit vollum Bewusstsein an unserem Dichter wohlgefUIt 
and ans bewegt emstlich auf ihn hinzuschauen , das wirkte bei dem Erscheinen 
seines jugendlichen Erstlingswerkes „Die Chronik der Sperltngsgasse" ganz un- 
willkflrlidi sofort mit dardMoa echtem Erfolge auf einen weiten Kreis flberrascliter 
Freunde der NoreUistik. In der losen Folge reizendor nnd röhrender poetischer 
Bilder, welche noch zu keinem Kunstwerke sich zusamnionfügen koniitrn und 
wollten, empfand damals Jedermann alsbald jene eigcnthünilichc Kraft der Ikgabuug, 
welche in so unendlich vielen deutschen Seelen einmal in voller Knospe sich an- 
gezeigt hat, nm meistens nur sn bald anter dem sehftdigenden Einflüsse einer 
bisher so TOTWorrenen und leidensreichen Yolksgeschichte zu verkümmern. In 
seltenen fibergrossm Erscheinungen ward diese unvergleichliche deutsche Anlage 
als Genie selbständig und schöpferisch, nirgends vielleiclit in idealerer Uiunittt l- 
barkeit als bei Goethe. Mitunter traf sie in ihrer kräftigsten Entwickelung das 
schwere Unglflck der Geschichte mit tragischer Yemichtang, wie hei H. y. Kleist. 
Sehr oft verlor sich die schöne Anlage, weil sie in dem unfertigen Hause der 
Hcimath keinen Boden und keino Stütze zum gesunden Fortgedeihen fand, in 
Launen und Schrullen, die ihren Werth versjiielten. Am Häufigsten aber gab 
sich die gute, zarte oder derbe, deutsche Anlage, anstatt sich harmlos selber zn 
genftgen, einem fremden, kalten and nnechten „Bildnngs**-Elemente hin, in welchem 
sie, um doch auch etwas an „werden'' und zu „gelten", ihr bestes Theil ein- 
büsste. Da hatte sie dann nun wohl als akademische Gliederpuppe, oder neuer- 
dings als ein in französischen Spiritus eingelegter judaisirter Uomnnculus, ein im 
Gmnde nichtssagendea Dasein weiter in fristen. Han denke a. a. an die henlfdie 
dentsde Begabang des BaUadensftngers Karl Löwe, nnd was daraus ward, als 
der prachtige Bursch nun auch „Musiker*' von Fach und Rang sein wollte und 
an das kunstvolle Komponiren grosser Oratorien sich begab! — So ist unsere 
ititteratur reich an Talenten, und doch arm an Dentschheit. Wir wollen es 
Bailbe nicht vei^essen, dass er sich In dem tränten Horn seiner ihm innig eigenen 
dentschen Anlage für's ganie Leben hinslich eingerichtet hat, auf die Gefahr hin, 
in der Entbehrung des grossen Oberwältigenden 6'entVs, sich um den Kredit seiner 
schriftstellerischen Vollbildung, seines litterarischen „Fortschrittes" zu bringen. 
Wer ihn in seiner Eigenheit herzlich begriffen hat, der wird auch den ,^ort8chritt" 
finden, wenn schon nicht anf der Bahn, die Uber den Harkt ftthrt 

Unsere „Utterarhistorie^* zeigt freüieh fttr das Eigenthllniliche einer lebendigen 

Seele von vornherein nicht leicht den rechten freudigen Sinn. So empfing sie denn 
auch den Diolitor der „Sperlingsgasse" sofort mit einer ihrer beliebtesten kühlen 
Klassiükations-Mauicren. Was ist betiuenuT als die Xergleichung ! liaabe erinnerte 
sie sowohl au H. Chr. Andersen, wie an Dickens, als auch an Jean 
Paol. Den dtnischen MBrchenerslhler lassen wir gleich nasser Frage, da er 
doch einzig und allein als Solcher so vOUig originell ist, dass Jemand emit* 
lieh an ihn „erinnern*^ könnte, der aber dann ancb nidita Besserea als eiAi|iiif|iVby Google 
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Haniernachabmer sciu würde. Die ehrenvolle Yerwaudtscliaft mit Dickens dagegen, 
beruht in dem guten, zart und weich mitfühlenden Herzen, das sich mit liebreicher 
Thdlnahme vornehmlicli dem eigentUdieiL Volke, dem bftrgedicken Leben in 
seinen Winkeln und Gassen zuwendet und mit dem thrftnenTOU Iftch^den Augo 
des Humor's das Kleine, Euge und Unfreie dieses zahllos athmcnden, arbeitenden 
und sorgenden Dasein's als mahnendes Bild der .Volksseele freundlich anschaut 
und wiederum mit liebevoller Vertraulichkeit anschaulich macht. Aber englisches 
imd deatsches Volksleben, welch' ein gewaltiger ITntersehiedl Unter dem Schatten 
amner jahrhundertalten Weltgrösse leidet das englische Volk; im Sehnen aus 
' ureigner Enge, im Wähnen eines jungen Grössenscheiucs das deutsche. Danach 
hat sich auch das ürtheil über die Verschiedenartigkeit der verglichenen Dichter- 
charaktere zu richten. Der deutsche Dichter, wollte er wahrhaft bleiben, muss te 
Tiel&ch den Eindruck dea wehmflthig Unfertigen, des im Kleinen Bich traehend 
Verirrenden hervorrufen. Gestalten und VerhftltniBse seiner Gesdiichten mussten 
weniger charakteristisch-prägnant, gewissermaassen verschwommen, auch unbedeuten- 
der und beengter erscheinen. Der Humor, den das theilnchmeudc Herz durch sein 
Mitleiden hiudurchlächeln liess, konnte schwerlich so leicht und liebenswürdig 
wie bei dem grossen, einer positiyei) Wirkung seines Schaffens gewissen Engländer, 
er konnte oft nur wie bittere Ironie, oft wie gezwungenes Scherzen aus heillosen 
Schmerzen sich geben. Der Litterarhistoriker, welcher wie Gottschall und Andere 
nach ihm dann nur von ^^forcirtem Humor" abfällig zu sprechen weiss, zeigt wenig 
Besonnenheit und noch weniger Gefühl. Schon das fremde Wort ist bezeich- 
nend unter deutschen Poeten ! Bei der Eigenart unseres Dichters hfttte der selber 
stark dichtende Historiker zunächst fragen mflssen; weshalb ward sein Humor 
„forcirt"? Diess hätte ihn auf gar ernste Erwägungen gebracht, die nicht ohne nütz- 
lichen Ertrag geblieben sein dürften. Es ist eine nachdenkliche Sache um die 
Stimmung, iu welcher ein wahrheitliebeuder Dichter von seinem Volke erzählt. So iät 
aber Baabe's Humor auch nidit durchaus ?on Jean-Fanl'scher Art Allerdings durfte 
die Vergleichung mit diesem yielleicht eminentesten Beispiele „deutscher Anlage" 
insbesondere auf solche humoristische Qualität sich berufen; abgesehen davon, dass 
Raabe mit Richter den merkwürdigen Schatz s. z. s. bibliothekarischer Lesefrüchte 
gemein hat, mit denen er, doch in eigenartig historischer Färbung, seine Erzäh- 
lungen oft tortreClich zu schmOeken Tcrsteht Ebenso eigenartig aber ist bei Baabe 
auch der Grund und demnach der Charakter des Humors. Jean Paul „lächelt 
unter Thränen" mit jeuer romantisch-deutschen Sentimentalität, welche im blutig 
sich ankündigenden Morgenrotho einer neuen Geschichte träumerisch auf ein Volk 
blickt, das selbst durch lauge Leiden tief in die Traumwinkel seines unfertigen, 
engen Daaeins gescheucht, seinen grossen historischen AufiNhwung noch erleben soU. 
Zirischen Leid und Ho&ung entblOhte so die i^benschimmemde Blume jenes 
liebenswürdigen Schwärmergeistes. Die Folgen unserer geschichtlichen Entwickelung, 
wie sie von dem ersehnten Aufschwünge an, in der ersten Hälfte des Jahrhunderts, 
80 seltsam neue verwirrende Traum- und Wahuwege ging, haben wir Kachgeborenen 
zu tragen gehabt An die Stelle dw idealen Sehmuehi ist eine reale EimautiAwtg 
getreten. Danus hat ein geistiger Pessimismus sich ontwidEdt, der nichts Senti- 
mentales mehr an sich dnlden möchte, und dessen Humor zur Ironie seiner 
selber werden musste. Raabe ist als Dichter und als Deutscher ein poetischer 
Ausdruck dieses zwischen Hoffnung und Enttäuschung entstandenen Pessimismus. 
Aber, ich mnsa es wiederholen: er ist es als Diehtor und als Deutscher. Er ist 
dieses Beides geblieben, wo ringsum die Enttäuschung sich bereits als Entdeuttchung 
zu finden hatte; und oben diese Vereinigung bezeichnet seinen künstlerischen 
Charakter. Er hat sich damit einersdts, seinen Mitlebenden entfremdet, eia 
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Yollcstbümliches Element bewabrt, welches Aber sie hinaus zu leben berufen iit. 

Andererseits verleiht das pegsimistische Element seinem Schaffen auch dort, wo 
es der inneren Wahrhaftigkeit gemäss etwas am Unbedeutenden sich VerHüch- 
tigeudes, im Uubestimmton sich Verlierendes haben mag, die cdcle Tide einer 
ernst bedeatsamen tragischen Erkenntniss tob dem Wesen der Welt Wohnt 
einem solchen philosophisch echten, nicht nur eitel weltschmerzlich gemeinten 
Pessimismus die Kraft einer ethiseheii Ijofrcinng innc, so bietet uns freilich der 
Romandichter diese Befreiung selber nur selten, weil sie grossentheiJs ausserhalb 
der Sphäre seiner Realitäten liegt. Aber in der Innigkeit seiner Empfindung 
llsat er die befreiende Kraft der Liebe, des Mitleids, oder wie man sie bez^chnen 
will, unmittelbar wirksam werden. Daraber sollte aller „forcirter Humor'', auch 
wo er als unruhige Ironie sich in die reizendsten Gärten der Dichtung drängt, 
wie eine überschflssige Noth des dichterischen Subjektivismus freundlich von uns 
vergessen werden. 

Es ist YomehmHch die — - von W. Jensen einmal so genannte — „Tri]<^e des 

Pessimismus", nämlich die drei Romane „der Hunger pastor"^ „Abu Telfan ' und ..der 
Schftdderump''\ worin der Dichter uns fortselireiteud aus der Enge deutschen 
Lebens in die Tiefe menschlichen Leidens und Elends mit vernichtender Ehrlich- 
keit hineinführt. Jene tragische Weltanschauung also hat er in diesen drei Werken 
ra meisterUeh ToUendetem Ausdrucke gebracht Bevor er jedoch dazv gelangt war, 
scheint er einen Augenblick ebenfalls in der Gefahr geschwebt zu haben, dass er 
mit dem reizenden Talente, welches der Sperlingsgasse die Chronik geschrieben 
hatte, sich zum effektvollen Honian-Schreiber auszubilden gedachte. Die manches 
Hflbsehe nnd Gate enthaltende Erzählung, „et» Frühling*-'', welche auf Tivoli bei 
Rom beginnt nnd einen recht romanhaften FandUenkonftUct ans der GeseUsehaft 
zn behandeln versucht, bezeichnet fflr unser GefQhl diesen kurzen Moment dner 
drohend beginnenden Untreue aus missverständlichem Bildungseifer. Aber Kaabe 
rettete sich aus diesem „Fortschritte" am sicheren Faden einer biographi- 
■dien Enfthlnngswolse in seinem TOrtrefflidien fJEUmfferfottor**. Dorch jene 
anmnthend schliehte Form hat dieses Bnch zuerst unter seinen Werken den 
Charakter eines formalen Kunstwerkes gewonnen, welchen der sorgsam arbei- 
tende Dichter späterhin seinen oft gar widerstrebenden Stoffen durch eine fast 
architektonisch -symmetrische Gestaltuug gleichfalls zu verleihen stäts bemUht 
geblieben ist Dass dem Lebenslanfe des ehrliclien, armen, zarten deutschen 
Knaben Hans Unwirrsch, dem sicli das Paradies des Daseins endlich in der 
bescheidensten Hungerpfarre am Öden Ostseestrande eröffnet, die Schicksale 
des hochbegabten Judenjungen Moses Ereudenatein — alias „Dr. Thcophilc 
Stein" — eingeflochten sind, das giebt dem einlachen iiilde des „Hungerpastor's'^ 
flbeidiess etwM geradezu T^pisdies. Zudem ist der BegtiS des Hungers dem 
Dichter zu einem bedeutsamen Symbole gew<admt womit er sich einer ihm eigcn- 
thümlichen Tendenz zugewandt zeigt, welche sow^ohl in der originellen Erfindung 
des Stoffes von „Abu Telfan" als auch in dem Titel des „Schüdderump" und 
seiner symbolischen Durchfuhrung dnrch das ganze Buch gesteigert wieder er> 
seheint. Und «neb dort begegnen uns neben solcher Symbolik noch andere fische 
Züge. „Abu Telfan^^ nnd „Schüdderump" schildern beide überaus traurige Heim- 
kehren^ an denen sich die schrecklichen Unmöglichkeiten im menschlichen Schick- 
sale ungemein drastisch dokumentieren j dieselbe Form üudet sich — wie eine 
modefme Art TOn No$UH — auch in mehrm Novellen des Antms. Jene zwelüBlIoff 
bedeutendsten Werke des Dichters beweisen uns aber, wie er weder auf die Erfindung 
einer romanhaft interessanten „Erzählung" als solcher, noch auf eine mit psycho- 
logisch feiner Detailmalerei ausgeführte Charakteristik der Personen besondercA ^ , 
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Werth gelogt bftt. Hierin lässt er sich manchen Minderbegabten gerne vorans. 

In einem gewissen gcdäiiiiiftcii Mittel zwischen Beiden sich haltend, bleibt er 
jedoch vieliiielir echt cp/scit, und seine Gestalten bewahren sich, auch weniger 
ausgeführt, stuts das überzeugende Leben einer reinen poetischen Wirklichkeit. 
Das Dämmern eines grossen, Terschwiegen waltenden Grandleidens der Mensch- 
heit nmfilngt die Handelnden und ihre Schicksale, so dass dem Leser aller- 
dings nunuherlei mitfühlend zu errathen bleibt, was der Dichter gar nicht aus- 
zuführen suchte. In der einen mächtigen Eini)tiuduiig von der seltsamen Form 
des ungemeinen 'Geschickes, die er eben diesen seineu Menschen aufgebürdet 
sah, verlor sich ihm die Wichtigkeit der fttr den Romanschriftsteller sonst so 
interessanten Einzelheiten. Es ist oft, als habe er wie im Traume ein bestimmtes 
gewaltig' die Phantasie ergreifendes Bild gesehen, und dieses Bild habe seinem 
Blicke bis tief in die dichtende Seele hinein zu ertönen begouucu, und es sei ein 
schauernder Akkord daraus zusammengeklungen, den habe er aufgefangen in 
einer geheiamissToIl schillemdai Weise ~ eine „Geaefaichte^ für dm, der mit 
ihm darauf xa lauschen weiss. So hat er uns überall Mementd's ernstester Art 
in den Weg gestellt. Da steht das Schwert im Boden vor St. Johannis Spital 
zu Küruberg, zwischen dem aussätzigen Junker, der blühend auszog nach „ci&« 
Reiche» Kroni^\ zwisch^ dem tollen Michel Groland von Laufenholz und der 
Lust der Welt! — Da hängt die träumerische Glaskugel des amen nachdenklichen 
Vaters Unwirrsch von der Decke der Ilungerpfarre zu Grunzenow an der Ostsee I 
— Da sitzt und harrt die stille Frau Geduld in der einsamen Katzeniiiülile bei 
Kippenburg im deutscheu Tunmrkielande ! — Da liegt es an der offenen Strasse zum 
alten Harz, das leere, öde Siechenhaus yon Krodebeckl — B. Gottschall hat den 
„Schftdderump" schwerlich gelesen, wenn er behaupten kann: er sei der Verandi 
einer ..Poesie der Siechenhäuser" und der Schüdderomp selbst das „hölzerne 
Symbol für das Loos der Armuth und Krankheit". Es ist aber das Siecheuhaus 
Well und der Schüdderump Schicksal^ wovon uns der Dichter in seiner so ganz 
einfachen Geschichte auf dem Gute der wackeren Frau von Lauen die nnvergess- 
lichen Beispiele in den Nebel der heimathlichen Harzberge gemalt hat 

Seinen Schüdderump hatte der Dichter mit schwerem Herzen umgeschüttet, und 
mit ihm alles Schöne und Liebe dem grausamen Loose des Unterganges in der 
ewigen Verworrenheit der menschUchoi 8(Mcksale geopfert Das war geschehen im 
Siegesjahre 1870. — Was aber nun? — Die deutsche Kritik wnsste ganz genau anzu- 
geben, wohin der Autor, nachdem er das furchtbar ernste Buch geschlossen hatte, 
fürderhiu fröhlich nach ihrem Woiilgefallcn zu wandeln habe. Da war ja das 
junge deutsche Reich, und nationailibcraie Begeisterung flammte ringsum von allen 
Höhen des Parnasses. Hatte er selbst doch einst, ein schwftrmerischer „Wolken- 
jäger'S den schönen Höhenrnf in der patriotischen Erzfthlung t/taek «fem grauem 
Kriege^'' seinen Brüdern zugerufen: 

„Die Berge sind den GOttera heilig; hebe das Haupt und blicke auf aus der 
dnniphgen Lnft, ans den schweren Nebeln, welche fiber der Gegenwart h&ngen, 

auf zu den drei dcutsclicii Gipfeln, welche alle Alpen überragen, auf zum alten 
JSrocken, auf welchem deutscher ( ii ist dem bildlosen Wodan opferte, auf welchem 
deutscher Geist den Faust im ewii^rn Streben nach Aer Lösung der Btthsel der 
Menschheit führt; — blicke auf zur Wartburg, wo das alte Geistesrüstzeug, die „gute 
Wehr und Waflcn" unseres Volkes, neu geschmiedet wurde; — blicke auf zum 
Kyffhäuser, in welchem die grosse Zukanft der Stunde harrt, in welcher die Raben 
nicht mehr fliegen werden, die Stunde, wo „ein Volk geboren wird*'. — Weich' 
eine andere Kation kann solche Bergesgipfel aufweisen?* 

Jetzt erwiderte man ihm den Ruf in etwas jfldelndeiii Tone, der durch 

die lilütter neuester Litteraturgeschichten lispelte: ,,Jiible mit uns, begabter Poet 
der SiechenhAnser, verlasse die langweiligen Gr&ber von Krodebeck oiui. heba 4ie- 
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Flügel im frischen "Westwinde der Geschichte zum nenen, jauchzenden, produktiven 
Fluge nach jenen Gipfeln im Orient deutscher Lande, wo nationale Meisterschaft 
die Johanuisfeuer ihres Patriotismus abbrennt!" — Man rief ihm, aber er kam 
nicht. Er sah nicht mehr nach den leuchtenden Höhen. Er sah den Storch im 
Dräumlingssumpfe stehen und erz&hlte von den Drillingen der Frau Rektorin 
Fischart und dem Schillerfeste zu Paddenau. Da verdachte man ihm es schwer, 
dass er noch immer das Deutsche in den ,, Winkeln" suche, derweilen es doch 
so stattlich und staatlich auf allen Strassen daherging. Wir aber wissen, wie 
dieses jvnge deutsche Bdeh, das seinen Dichter so krftftig beflflgeln sollte, noch 
heute nach zehn unerfreulichen Jahren sein Ncr^chcrztcs Heil dorther zu erhoffen 
hat, wo in den Ecken und Tiefen des Volkslebens dii^ wirklich deutscheu Herzen 
schlagen und sich nach der liefreiung von der Herrschaft eines fremden Geistes 
ZU sehnen begiunen, der unser öffentliches Leben bereits völlig gepachtet zu haben 
schien. Ans dem deutschen Winkd — das hat unser Meister uns gelehrt — 
daher quoll noch stäts die echte deutsche Kraft. Der deutsche Dichter wird schwer- 
lich jemals ans den Triumpfen liberaler Parlamente seine Stoffe und Freuden 
schöpfen können. Allerdings Uberliess sich Baabe nach der Vollendung seiner 
Hauptwerke, wie zur eigenen Erholung, einem fiist verzweifelten EinzeUaufe in 
das ahsolut DroUige, Lachende, bis zum Wunderlichen und Abstrusen. Aber diese 
Reihe sardonischer Erzählungen, ^vie ,,Chhsfoph Pechlin''\ der „Dräumling^^j 
^^Wunnigel^^^ gipfelnd in der tollen Ilundstagsphantasie „vom alten Proteus", kann 
uns nur zum Beweise dafür dienen, dass der anscheinend so spaasshaft sich Amü- 
sirende doch in einem krampfartigen Suchen begriffen war, ohne in aller Welt 
einen Halt finden zu können, nachdem er sich adlber gleichsam den Boden unter 
den Füssen fortgediclitet hatte. Wohl mochte es ihm auch fühlbar geworden 
sein, dass sein drausscn die eigene goldcjie Milliardengrüsse bejubelndes Volk nicht 
mehr mit der ersten Jugendliebe auf ihn, den ehrlichen Entdecker des „hölzernen 
Symboles*S achte. Seine Iftrmende Zeit, jene Welt, die nach seinem eigenen 
Worte „schriller wird mit jedem Tag", sie bot ihm nichts dar, was ihm als 
einem wahrheitliebeuden deutschen Poeten ernstlich gefallen konnte. Das aber 
muss uns an ihm gefallen, so dass wir auch weiter gerne hinnehmen sollen, was 
er uns selber darzubieten hat. 

Gingen flun doch auch inzwisehen ans i^floMichen Boheponkten der Stim- 
mung immer noch dbizelne BIflthen seiner schönen Begabung auf. In den nach 

seinem jetzigen Wohnorte hei Braunschweig so betitelten „Krähenfelder Ge- 
tchichten'-'- steht u. A. eine düstere Erzählung von der schreienden „Innerste". 
Wer diess schreiben konnte, dem war das Krodebeckor Siccheuhaus wohl die 
letzte Lebenswahrheit, doch noch nicht das letzte Poetenasyl geblieben. Gftnz- 
Mch aber heimgekehrt in die schlichte zart-poetische Weise seiner Erstlinge zeigte 
er sich kürzlich in der wunderhübschen, wie aus dem Traumdufto heimisch land- 
licher Kindhoitserinnerungen gewobenen Novelle „Alte Nester". Ebenso fülirtc er 
uns in der nachfolgenden, fast aus Nichts gesponnenen, doch gleich harmlos 
amfisanten, wie herzlich anmuthenden Geschichte von dem „Horn von Wanzef* 
wieder tief in die alte Heimath der deutschen Kleinstadt, zwischen ihre Verkehrt- 
heiten, Drolligkeiten und Gemüthlichkeiten wohlgemiicblichen Schrittes hinein. 
Mit dem Nachtwächterzeichen des thüringischen Städtchens gab er uns noch einmal 
ein köstliches Symbol für deutsches Philisterthum und deutsches Gemüth mit 
seiner eigenthflmlich im Kleinen stille gesdiftfügen Poesie. Es ist, als hätte der 
frischere Hauch eines nationalen Geistes, welclicr sich in der letzten Zeit bei 
uns verspüren Hess, auch den ferne im Krähenfclde träumenden Dichter mit 
neuer Lebenslust erfallt und seinem Humor die ursprüngliche Frische und Un- 
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mittelbarkoit wiedergebracht B. Anorbacb hatte ganz Eecht, "wonn er in über- 
rascbender Weise gerade dieses „Horn von Wanza" als poetisches Spiegelbild 
der Zeit der Freiheitfikriogo dorn Scblussbando der Frcjtag'schen ,^hüOu" ent> 
•chieden vorzog. Wie nttchtern ond forblo« eneheint s. B. ancb die Sehilderang 
der späteren rerolDtioiitrcn Regangen in der dentsclieii Kleinstadt bei dem be- 
rühmtrn Tlistorikor p(^'('n die von heiterster Ironie so treffend skizzirten Typen 
kleindt'utscher Kc vuiutiousfaiseuTo in den Raabe'schen Lompengeetalten der „Ge- 
schwister Lunkeubeiu'*! 

— „Oeeehwtoter Ludcenbein!** — i,Wfum an der Wipperl** — Hag man 
doch immerhin meinen, es sei dieses eine Poesie des dentschen Philisterthums I 
Nnr verwechsele mau nicht ein Wesen, welches das Singen verlernt hat, mit dem 
Poeten, der es noch zu besingen weiss. „Deutsches Philisterthum*' — so nennen 
wir nach dem weitesten Sinne des Wortes jenen Theil unseres grossen Volkes, 
welcher einst, im Gegensätze sn den stolzen Geschlechtem kriegerisch Uber die 
Gränzen hinansdringenden und neue Staaten und Welten schaffenden Heroentbnm«, 
im Vatorlande ursprünglich sitzen geblieben war. Dieser sich nunmehr ausschliess- 
lich als deutsch bezeichnende Theil hat sich auch fernerhin stäts in einem selt- 
samen lihen Widersprache geAlhlt zn jedem, dem alten HeK^mns irgend Ter- 
wandten Geiste, der oftmals in seiner Vitt» angestanden erschien. Es ward ihm 
allezeit schwer seinen ^^rossen Mthiuern''^ freimüthige Heeresfolge zu leisten, 
welche ihm sein ureigenes Wesen als Quelle neuer Kraft und Freiheit zu deuten 
wuBBten. Das blieb in seinem Dräumiing sitzen, nnd da li(»8 es sich von der Weisheit 
Idappemder WanderstOrehe nenerdings eine gar schm^eheOiafte Beotong seiner Zn- 
kunft einreden. Wie in politischer Hinsicht das dentsche Philisterthum sn neuen 
Thaten erst „aufgemuntert" werden musste durch das stramme Preussenthum, so soll 
das moderne fixe „Judenthum" dazu berufen sein, ihm gleicherweise auf geistigem 
Gebiete ein frisches Mitthun im internationalen Wettkampfe erst zu ermöglichen. 
Das glauben Jme; wir aber wissen: die wahren grossen Anfinnnterer sind nns längst 
gegeben, aus eigenem Fleisch und Blut, von deutschen Mflttem in's deutsche 
Land geboren, die uns auf diesem höchsten Gebiete der Poesie und Kunst, der 
Weisheit mid Frömmigkeit, über die Enge des Daseins heroisch weiterführen 
sollen. Kanu aber nicht alle Poesie und Kunst, Weisheit und Frömmigkeit in 
jenem grossm Sinne heroiaeh sein: so wflnschen wir nns doch ancb unsere gute, 
heimisch-echte, ernst oder heiter-sinnige Poesie des eigenen PhiUstarthomes, diese 
rührende Stimme der leidenden Wahrhaftigkeit, von der fremdartigen Aufmunterung 
rein bewahrt, welche sie schon ganz zu zerfressen droht. Wir wollen jeden der Un- 
serigen mit Freuden begrUssen, der sich und seine Leidensorkenntmsse inmitten des 
grossen BildungMtnidels ans eigener Kraft davon rein sn erlmlten weiss. Achten 
seiner die „Philister" im Sumpfe selber nicht, so kann doch nur ein Solcher 
nns auch noch inmitten des Philisterthumes dag Deutsche^ im Sumpfe die Quelle, 
aufweisen, wie es in ihm selber lebt, und indem es in ihm lebt, nns Uber die 
hehren Bülen der Helden hinaus der Möglichkeit seiner Kristen» nns versichert 
Bas grosse schöpferische Genie Iftsst nns freilich das Deutsche stolzer und freudiger 
empfinden, weil es ihm neue herrliche Häuser baut, während das zarto Talent 
gleichsam die grauen Säulen und Mauern des nationalen Ruhmcstempels mit 
stillem, Irischem Grün umrankt Fanden wir aber dieses Grün derselben Lobens- 
tiefe entsprossen, welche uns Deutsehoi auch den deutenden G^us emporseadet, 
so durften wir getrost wohl sagen: »Wir gratulieren uns zu deinem Geburts- 
tage, lieber Jacob Corrinnsl** 

Hais Ton Wolsog^em 
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Geschichtlicher Theil. 



Nachruf fftr Karl Brandt. 

Im Demmbefstttcke des ersten JahigiiigeB nnaerer Blätter, nnn ror drei 
Jabren, sprach unser Meister in seinem „Rflckblick auf die Btthnenfestspiele des 

Jahres 1876," seinen wahrhaft getreuen Mithelfern an jenem unvergleichlichen 
Unternehmen „eine feierliche Danksagung** ans, und er richtete dieses Wort, wie 
er ausdrücklich hervorhob, „vor Allen an dem von den Sorgen und Mühen jener 
Tage fast erdrückton, mit unglaublicher Energie aber das Begonnene ruhmreich 
durchfahrenden Freund Karl Brandt". Von ?hT" sagte er damals in dem heute 
so nachlesenswertbon Aufsatze : 

„Ausser den unmittelbar darstellenden Künstlern stand mir vom allerersten 
An&Dg herein ein Mann zur Seite, ohne dessen Bereitwilligkeit hierzu der Anfang 
selbst wit gar nidit ei^sft mAgüdi geworden wlre. Es galt m sllerent der Anff- 
führung eines Theatergebftndes, ib welchem die fOac Mflnehen frflher entworfenen 
Semper'schen Pläne oigentlich nur so weit benutit werden konnten, als in ihnen 
meine Angaben vorlagen; dann sollte dieses Theater eine Bühneneinrichtung von 
vollendetster Zweckmässigkeit für die Ausführung der kompUzirtesten scenischen 
Yorgliige erhalten, endlieh dieScene selbst durch Dekorationett in wahrhaft künst- 
le ri scher Absicht so ausgefbhrt werden, dass wir. dieumal dem (kblichen Opem- 
und Ballet- Flitterstyle nicht mehr zu begegnen hatten. Meine Unterhandlungen 
über dieses Alles mit Karl Brandt in Darmstadt, aufweichen durch einen früher 
von mir beobachteten charakteristischen Vorgang mein Blick gelenkt worden 
war, fttbrten naeh einem fam^jen Einvemehmen «ber die Besondeilieit des gansen 
Yoilisibens zu einem schnellen Absdiloss im Betraff d«r Uebemahme aller Be- 
sorgungen der soeben bezeichneten Ausführungen von Seiten dieses eben so 
energischen als einsichtigen und erfinderischen Mannes, welcher von nun an meine 
Hauptstütze bei der Durchführung meine« ganzen Planes ward." 

Biese Hsnptitatie ist nun plotslich niedergebroGhen; und wem de sehn- 
&g]i enetsbar wftre ftr das, was nach der glorrdeben YoUondnng des aUer- 
schwiorigsten Beginnens nun noch von ihr zn erwarten l^ieib, — nnersetsbar 
hleSbt dem Heister die PersOnliehkeit dessen, der neben ihm stand vor der 
grossen öden Gmbe anter der Hohenwarte bei Bajrentfa, worans sieb das Wnnder 
dereinst erheben sollte, das nnn als das Btthnenfestspielhaos tot nns steht nnd 
nur seine Pforten zu öffnen hat, um ans neao Wunder erleben zu lassen! Da 
einte die beiden Männer, den grossen Wollenden und den verständnissvoll Können- 
den, die Macht des Glaubens, — desselben Glaubens, welcher ihnen vor Kurzem 
den Platz des Stadtgebietes übergeben hatte für ihr traumhaft unerhörtes Werk, 
während sonst weit umher fast nur Unglaube und Zweifel ihre Häupter schüttelten 
und mit den Achseln zuckton über die Phantasten an der leeren Gruft des Zu- 

knnftkanstwerkes. Das vergisst sich nicht! Und wenn nun aus der leeren Gralb ^ 
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«in Btolses Dasdn und Leben henroigewachsen ist, ^ und der getreue Mann, 
der Geftbrte des Glanbens, deeaen leitende Hand nnd aorgender Sinn bia znr Yer- 
aweiflnng ansbarrend durch alle Widerwtrtigkeiten bindurch das bis dabin nn- 
glaubliche Werk vollendet werden lieaa, der ainkt von der Höhe des Lebens und 
neuer Sicgeehoffaungen herab in das Grab dea Todes und lässt seinen Meister 
allein mit der grossen, schweren Erinnerung an das gemeinaam Gewollte, Gedachte, 
Erlittene, Vollbrachte und wieder Geplante: dann ist etwas verloren, was kein 
Wort der Klage aus Anderer Munde ausdrücken kann. Wir Anderen aber dürfen 
uud müssen darüber den Nachruf erhoben und sagen : dort in der Tiefe, wo einst 
nichts war als die Grube des Glaubens und drr Hoffnung, da liegt in dem Grund- 
steiue des Bayrcutber Theaters ein Name mit eingegraben, der unvergessen l)]ribeu 
wird für Alle, die mit dem Herrn jenes Hauses fühlen, glauben, hoffen uud wirken; 
und wcuu über jenem Steine nun bald wieder das darin verschlossene „Geheim- 
niss" der Welt sich offenbar macht, in der Erscheinung dos erhabenen Weihespiols 
▼om lebenden Glauben und der heilenden Liebe: dann wird diess auch eine Ge- 
denkfeier sein für den Hann, dem keine schönere nnd enehntere jemals hätte 
können bereitet werden, — fta den trenen Freund und Genossen des Meisters 
der Kibelungen und des Parsi&l: Karl Brandt 



Diesem unserem Naclimfe möge für die der äusseren Beziehungen des Ge- 
schiedenen nicht Kundigen und nach dieser Kenntniss Verlangenden eine Zu- 
sendung unseres Herrn Vertreters in Dannstadt nachfolgen , womit denn unser 
Jahrgang, schon auf der Schwelle des so hoffnungsvoll uns ttmleuchteudcu neuen 
Jahres, noch sein traurig-ernstes Schlusswort finden soll. 

D. Bed. d. B. BL 



Darmstadt, im Januar. — In der Abendstunde des 87. Besember ver^ 
schied in nnseror Stadt der grossh. hessische Maschinerie-Direktor Karl Brandt 
Es kann nicht meine Au^be sdn, die vielseitige und TerdienstroUe Wirkaamkelt 
des Verblichenen den Lesern der Bayreuther Blfttter su schildern. Ich fühle mich 
zunächst nur angetrieben, diesen Lesern, welche die Leistungen des Yerstorbmen 
in dem Bühnenfestspielhause bei Bayreuth im Jahre 1876 kennen zu lernen Ge- 
legenheit hatten und 1882 Gelegenheit haben werden, einige kurze Daten aus 
dem Leben eines Mannes vorzuführen, den unser Meister selbst seinen „Freund 
und Kollegen" zu nennen pflegte. 

Karl Brandt wurde am 15. Juni 1828 zu Darmstadt geboren. Er ist ans 
einer einfachen Familie hen-or gegangen und hat auf den Brettern der Bühne von 

unten auf gedient Bis zu seinem 16* Jahre etwa besuchte er die frühere Ge- _ 
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trerbachiile (heute Pdyteelinikiiiii) in Darmstadt und tnt dann als Zöglbi; in das 
noch heate in der alten and neuen Wdt rfthnüichst bekannte polytedmiaehe Ar- 
beits-Institat des Profeeson Schröder. Er wurde Lehrling oder Factotnm dea 
Hoftheater -Maachinenmeiaters Dom in Dannatadt nnd ging anf einige Zeit nach 
München, nm bei dem dortigen Meister SchAts seine Kenntnisse an erweitenL 
(Hfmmt Attgea aah nnd erforschte der lernbegierige Jfln^ing Alles, was er er- 
reichen konnte; inmal in Mannheim verdankte er viel dem Vorbilde dea genialen 
Mtthldorfer. Er war noch nicht 19 Jahre alt, als er zar Ud>emahme der Stelle 
eines Maschinenmeisters bei dem alten Königstäcitischeu Theater nach Berlin be- 
mfen wurde. Jenes Theater — lange Zeit das einzige neben den beiden könig- 
lichen Hoftheatern — hatte anfangs durch Vandevilles, später durch seine ita- 
lienische Oper grossen Ruf erlangt, noch später, besonders 184 7 48 glänzte es 
durch Ausstattlingstücke. Dort erwarb unser Brandt sich den ersten Ruhm; nament- 
lich die Einrichtung des Zauberstückes „Lucifers Töchter" hriu-hte ihm grosso 
Ehre und Auszeichnung. Im Jahre 1849 wurde der junge Ma^i liinenmeister von 
dem inzwisriien an die Ri'gierung gelaugten GroHsherzog Ludwig Iii. vuu Hessen, 
welcher für die Kuustleistuugeu auf der Liühne eine besondere Vorliebe hegte, 
nach Darmstadt zurückbemfen und mit der Stelle eines Maschinenmeisters des 
Hoftheatera betrant Dieaea Amt hat der geniale Kllnatler volle 82 Jahre be- 
kleidet, wflhrend der letiten Zeit mit dem Titel dnea Maschinerie-Direktora. 

Die Erfolge, welche Karl Brandt dvrch Yerrollkommnung nnd Neneinriehtnng 
des ganzen Maachinenweaena an dem Hoftheater m Darmatadt nnd an vielen an- 
deren Theatern erzielte, mOgen hier nnertrtert bldben, gegenttber der bedentiinga* 
TOllaten Thatiadie aeinea Lebens, welche ana seinen Bedehnngen an unserem 
Meister herrorgiiig. Nach einer Mittheilnng dea bekannten SehriftsteUem Henm 
Ernst Paaqn6 brachte die scenische Einrichtong des „Bhdngold** 1869 und der 
„Walküre" 1870 anf dem Mtlnchener Hoftheater zuerst unseren Brandt in direkte 
Verbindung mit dem Meister. Bald hatte dieser in Brandt den ihm nöthigsten 
Genossen erkannt, und mit Eifer ward nun der Neubau eines Bühnenfestspielhausea 
zu Bayreuth iu die Hand genommen. Am 22. Mai 1872 wurde der Grundstein zu 
demselben gelegt; nach Ucberwindung der denkbar grüssten und fortdauernd sich 
wiederholenden Schwierigkeiten stand der für immer musterhafte Bau völlig ein- 
gerichtet und ausgestattet für die glänzende Verwirklichung eines solange für 
ganz unmöglich gehaltenen kolossalen Kunstwerkes im Frühjahre 1876 vollendet da. 
Sämmtliche maschinelle Einrichtungen aiud nach den Vorschlägen und riäuen 
uusrcs Brandt ausgeführt; das Urtheil vieler Bflhnenkenner dea In- nnd Aus- 
landes trifft dahin znsanmien, dasa in der Technik der aceniachen Anordnungen in 
dem Bayrenther Theater etwas noch nicht Dagewesenes geleistet worden sei 

Ebenso eifrig, ja fut. noch dfriger war Brandt seither bemftht, die Ein- 
richtungen des nenen BlIhnenweihfBBtBpielB „Parsifal** vomibereiten. Bereits 
hatte er die Modelle der Dekorationen nnd Maschinen desselben vollendet, nnd 
noch am 12. November war er persönlich in Mflnchen, nm in einem Zimmer 
neben der königlichen Beaidenz vor 8r. Mtjeatftt dem erhabenen TwtMte^^v Google ' 
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Meisters, König Ladirig n., dieselben zn zeigen und za erklären. Königlich be- 
schenkt, kehrte er am 14. November nach Dannstadt znrQck. Er fühlte sich 
schon seit einiger Zeit rocht unwohl, doch stellte er deshalb nicht im Mindesten 
die gewohnte und liebgewonnene Thätigkeit ein, und leitete noch am 12. Dezem- 
ber die Bühnentechnik währoiui der Vorstellung einer Wagner 'sehen Oper: des 
„Rieuzi". Von jenem Tage au durfte er das Bett nicht mehr vorlassen, doch 
blieb er von einem langen Krankeulager verschont; etwa 2 Woclien nach seinem 
letzten Auftreten hinter der Scene, am 27. Dezember, ilrückte ihm seine vor- 
treffliche Gattin die Augen zn. Die den Tod bringende Krankheit soll Lungen- 
and RippenfeU-Entsflndung gewesen sein, zn wdcher sieh dann aoeh Brnstwasser- 
sneht gesellt hatte; ausserdem soll ein Oifildies Uebel rar YemhHmawrang des 
Zostandes heigetragon ha]»en. 

So beendete ein unerbittlicher Tod die irdische Laufbahn eines Mannes, 
welcher von Natur genial augelegt, durch nimmer rastenden Fleiss und oft harte 
Arbeit dahin gelangte, dass er eine Stufe seiner Kunst erreichte, auf welcher er 
dem allgemeinen ürtheil als der Berofenste seines Faches erscheinen durfta 
Wie von den heiden Bednem an seinem Grabe mit Recht betont worde, hatte der 
Yerblidiene „den Besten seiner Zeit genng gethan**; so hat denn aoch er in 
seiner Weise „gelebt flir alle Zeiten!** 
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Generalregister. 



Richard Waguer. 

Ausführungen »u .lUjllgion nnd Kmit*: .JUwiiiM dich iell»i*. 8. 88. — HeMeiittaB 
und Chrtetenthon. 8. 249. — (Zur Ebiftthmng des An&atns vom Gnin OoUneu •Aber 
die jMng» Weltl«it*. 8. 121.) — 

Brnno Baner. 
Lather*! PimiMitmai nnd Optunisinas. S. 285. — 

Oraf (fobinean. 

Ein ürtheil über die jetaige Weltlage, als ethnographisches ßesumö. 8. IM. — 

Friedrich von üausegger. 
Kunst und Wissenschaft. S. C. — 

Wilhelm LaoghaiiB. 
Uaber TheU-WiadtEliolongen. 8. 6S. — 

Fritz LeaiMrmeyer. 
'UeberdtoT^H^ EUm flUM. 8.19a,— 

Kafi Mayrberger. 

IKs Hannonik Uehiid Wagnoft, an den IieiiHia ll fen dee Tonpielei sa .Triatan und 
Isolde* erlintet. 8. 169. — 

Richard Na|ä;el. 

Der wissenschaftliche Unwerth der Vitiaektionen. Beilage «un Februar -Maxz - Stücke 
(8. 8b ff.). — 

Heinrich P^rgM. 

Die Bahnenpfebeii la den MapMatt dea Jahres 1876. Die Walkare. I. Aofzug. 
S. 89. - II. Aufzug. 1. u. 2. Soeae. 8. 198. — II. Aolk^t. 3.-6. Seena. 8. 233. — 
m. Anfang. 8. 259. — 

Joseph Rabinstein. 

Symphonie und Dnuna. S. 53. — 

Ludwig Schemaim. 
Zmn 25. Hai 1881. 8. Ul. - Kanal nnd Kttnatler derYaisangenheit im liebte einer 
Knnat der Znkaaft. Allgemeine Einleilang. 8. 813. — 

fiebert SpriogOT« 

Richard Wagner's regeneratorische Idee. Einleitung. S. 42. — Die Idee bei den Heiden. 
S. 44. — Die Idee bei den Chxiaten. S. 99. — Der sittliche Werth der Idee. S. 162. — 

Heinrich von Stein. 
La renaissance. Scönes historiquea par le Comte de Gobineau. Si 13. — Siiakeapeare 
als Richter der Renaissance. 8. 185. — üeber Goethe's Wandeijahre. 8. 217. — Zun 
eralen Lnatmm. 8. 281. — üeber Werke nnd Wirkungen Boniaean*B. 8. 346. 

Hau m Wtltoguii 

An onaera Iiaaer. 8. 1. — 
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Beiträge zur Charakteristik der Zeit. 

V. Martin Flüddenuum: Noch ein Wort «ir aVeiTottiiiig und Errettuiig der deatachen 

Sprache«. S. 21. — • 
yi. OmHaNlm IWmtt.- FhilMopUe dM Hflitarisniai. & 66. — 
VM. Mahn Wagnaitmer: Offenes Schreiben an den General-Intendanten der E. Prenaiischen 

IToftlicater, Herrn von Hülsen. S. 71. — 
VIII. Leo Alfieri: Insel Scharfcnborg. S. 108. Dazu: Vorwort der Redaktion. S. 106. — 
IX. Harn von WoUogm: Zur Kritik des gParsifal". 1. „Farsifal" in der Journalwelt. 
PmIob OuseL Episode: GaliUa. 8. 112. 2. I>eatimgen des Oral und KHngw«. 
8. 181. — 3. Gelehrte BenrtlieilaDgen dramatischer Charaktere. S. 206. — i. Ein 
Intermezzo von BerichtigtiDgen. Der »tIlUivige Jkgsr*. 8. 238. — &. Poetiache Parallelen 
als Nachtrag. S. 272. — 
X. Lichtblicke ans der Zeitgonossenschaft. Vorwort der Bedaktion. 8. 391. — 

1. Btkmm Borget: IVau Usit I. 8. 242. — 
ZL Lichtblicke aus der Zeitgenossenschaft. 

2. MoM «OM WoUogen: Von der äperliogsgan« bis snm Krfthen&lde. 8. 357. — 
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stimmen aus der Vergangenheit. 

£. T. A. Hoff manu. Gesammelt durch Martin Piüddemann. S. 278. — 
Luther. Qeiainmdt dnrdi OL Hr. GVoMMfip. 8. 806. — 

Heinrich Ton Elsitt Ha Qedenkblatt nm 21. Nofember. Von Bern wm 19^ 
togm. 8. 321. — 



Mittheilungen aus der Gegenwart. 

firfeeere B«riehte. 
Eänaarä I km mr nrihe r: Dia Uoaik in Eni^aad. Ein Bcier am London. 8. 76. ~ 

Zw toeUekte to Wagner-Veveine. 

Artarn (PeUtneh), Cassel, Frankfurt a. U., Leipzig (akad. W.-V.), Minden, 

Strassbnrg i. E. S. 83, 84. — Nachträge: Berlin (Zwoigver.), Cassel, Laipsig^ Mfln- 
chen, Wien (akad. W.-V.). 8. 218 und Beüa«» snm VlU. 8t. (8. 248 iL) — 

Niehrielitei «u dem Fatmatrenine. 

2Knm Vertntmg: Darmstadi 8. 279. ~ 

Besondere Mittheilangen. 

Protektorat Sr. Miyestftt des Königs von Bayern. 8. 82. — TaneiGluiisa dar pA>b6tt 
nnd AnHUtrangan des Festspieles 1882. 8. 279. — Nachmf an EM Mkjfrberger und JFJwtK- 
wmcl SäffhlMlL 8. 310, 311. — Nachruf für Karl Brandt 8. 365. — Sonett zu Fram 
Lisxfs 70j&hr. Geburtstage. S. 311. — Statistik der Mitgliedschaft und der Blättersendungen 
Ar 1880: S. 215; für 1881, L Halbjahr: S. 216. — (Aufruf für TraosraaL S. 87^ — 
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Grössere Spenden znni Fonds. 

Von Amsterdam, Asch, Berlin, Brüssol, Dresdon, Ilciflplbprp, Herrnhof bei Wien, Leipzig 
(akad. W.-V.), London, Moskau, München, Naumburg, New-York, Pest, Strassburg i. E., 
Valentigney, Wien (akad. W.-V.). S. 215 (2-lb). — Zum Wiesbadener Fimda: von Petersburg, 
StimiBbnrg L £. ond einem üngauumteo. 81& — Anffordernng sn Beitr&gen fflr 
die Grtndiing eines Fonds snr Beiehaffung von Freiplfttsen bei den Auf* 
fflhningeii von 1882. S. 279. — 

Tortrige im Interesse unserer Sae^e. 

In Berlin: Dr. Emst Hmrici über die Kunst iir den Zünften des Mittelalters. In 
Cassel: Dr. L.'Schemnnn über das Kunstwerk R. Wagner's mit besonderer BerQcksich- 
tigUDg der dichterischen Seite, Beilage zum Vni. Stücke. — In Halle: Dr. H. v. Stein 
aber den Zasammenhang von Eanst und Philosophie. S. 342. — In Lei p/. ig: Vorträge im 
akad. W.-V. wtiurend det I. Semesters, S. 84; wabrend des IL Semesters, Beilage znm 
Vm. Stücke. — In Magdebarg; Dr. L. Schemann über Wagner's Bedeutung für das 
geistige Leben der Nation. S. 3^11. — In Minden: Dr. L. ScJieimnn. (wie oben unter 
Cassel). S. 84, Dr. Busch, Vorlesung des „Parsifal". Beilage zum VIIL Stücke. — 
Li Strassburg L E.: Vortrage im B.-W.>Verdne Ton Dr. 0. Meyer, Dr. R JPtM, 
Dr. Schricker. S. 83. — In Wien: Vortrüge im akad. W.-Vereitte von Frhm. wm^trmfäB, 
A. MSfiar, Dr. Bieger, Beilage mm Vm. Stfleke. — 

Keuerte im Interesse mserer Sache. 

Im Casseler W.-V., im Leipsiger akad. W.-V., im Wiener akad. W.-V. Beilage 

um VIII St. — Im Mindener W.-V. S. 84. — Im Strassbarger W.-V. S. 83. — Anf- 
fDliraDg der Dante -Symphonie und Konzert zum Qebartstage Wagner^s im Wiener akad. 
W.-T. S. 248. — Konzert in Hof. S. 248. — 

YergftnstigQngen Ifir die lütglieder des Fatronatrereines. 

Ermftssigter Preis für Glcwmpp, R. Wagner's Leben und Wirken (Cassel, C. Maurer). 
8. 337. — Erm. Pr. für Oesterkin, die Walküre und das Rhcingold in Wien. (Red. d. Bayr, 
BL) S. 85. — Subskription auf einen Wagner-Katalog dess. Verf. S. 86. — Erm. 
Tt. für Maädemmm, ans der Zeit — für dla Zeit (Leipzig, Senf). FOr iSÜM» das muai- 
kallaehe Drama (ebenda). 8. 388. — Snbiktiption aaf JB'. o. WcHeogen, unsere Zeit und 
unsere Kunst (ebenda) S. 86. — Erm. Pr. desselben Werkes. S. 2-17. — Für die Musikzeitung 
„die Tonkunst" (Demmin, A. Frantz). S. 86. — Für die Wagner- Büsten von Kiets und 
sur Strassen. Für die Elavierauszüge der W^agneriacbeu Werke (Leipzig, F. Pabst). S. 338. 
— Fflr ü. ira|r«er'a gesammelte Schriften und Dichtungen (Leipzig, E. W. Fiitasch). 
& 887. — 

Idtterariselie Nenigkeiten. 

Eduard Beiltser, Briefe an Virchov (Rudolstadt, Härtung und 8.) S. 85. — Bernhard 

Förster, das Vcrhältniss des modernen Judentlmms zur deutschen Kunst (Berlin, M. Schultze). 
S. 84. — Constnntin Frantz, die soziale Steuerreform (Mainz, Franz Kirchhtnm). S. 247. — 
Oskar Evchberg, Allgemeiner deutscher Musik-Kalender 18&2 (Berlin, liaabe und Plothow). 
TVoimn^a Kalender lllr die mnalkWelt, und Biehard Wagner-Kalender 1882 (Wien, Fhmime). 
S. 339. — E. Grysanowshi, das Irztliche Concil in London (Hannover, Sdimorl und von 
Seefeld). S. 340. — Mrs. Alffernon Kingsford, die Pflanzennahrung (Rudolstadt, Härtung 
und 8.) S. 85. — Faul de Lagarde, Deutsche Schriften, II. Bd. (Göttingen, Dietrich). 
S. 84/5. — • O^car Meyer, über die Qoäummtausgabe der Wagnerischen Scluiften (Strasa- 
buger kritische Bevnej. S. 85. — LiMg ühhlf Hesaik (Lelpeig, Senf). S. 341. — SMhM 
jRgtyss, die Bühnenproben des Festspieles von 1876. I. Das Rheingold (Chemnitz, E. 
Sduneitsner). S. 247. ^ XL v. Weber, der Unabhftngigkeitskampf der Boöra (Berlin, J. 
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Sittenfeld.) S. 87. — TT. mn Wolzogm, unsere Zeit und unsere Kunst (Loipzi?, Senf). 
S. 86 (247); ein Vermiichtniss Lessing's (Berlin, F. Behr). S. 86; der Wagnerianer als 
Schriftsteiler (.Leipzig, Musikalisches Wochenblatt). S. 85. — 

Bericlitifrnngen 

zu dem Artikel von M. PlüddemaDa „Noch ein Wort zur Verrottung und Errettung der 
deutschen Sprache.'' S. 86. — 



GesehSfUieber Theil. 



Erklärung des Vorstandes über das Festspiel vbn 1882, als Ergänzung zu der Erklärung 
Bichard Wagner'B im Deienberstllek 1880. 8. 30. — Aossng ans den Bestimmungen des 
FatroaatfetdiMe. 8. 88. ^ TermSgensaiisweii des Vereines vom 1. Januar 1881. S. 120. — 
Ueber die Berechtigung der Mitglieder m den Festspielmt und aber den Umtamch der 
QoittttQgea. S. 312. — 



Zum DoppelstflckFebrnar'-Mftn: Dr. Bk^ard Nagel, der irisBenBdttftliclie Unwert der 

Vivisektionen in allen ihren Arten. (20 Seiten.) 

Zum Doppelstück Mai -Juni: Le^pmger VtnkmerMmfff Anieige der Wagnerbflste ton 

Professor ^«r Strassen. r2 Seiten.) 

Zum Auguststück (^Mll): Nachträge zur Geschichte der Wagner- Vereine. (2 Seiten).— 

Besondere Beiligm. 
Für die Mitarbeiter: lYognmm der Bedafction Oerieht und Auifordeniii^. Ausgegeben 

im Januar. (8 Seiten.) 

Für die Abonnenten: Michard Wagner, lieligion und Kunst, nebst dem Nachtrage 
»Was nfltst diese Eikenntoiss?** (44 8eiten.) 

Für die Vertreter: II. v. Steih, Festgnus der „Bayrenther Blätter^ an Fna» UatL 
Anigegeben im Oktober. (4 Seiten.) — 



Im Verläse des Patxonat-VerdJies. 
m BmUwdM n Mahn inA Oul CMmmI, B^irath. 
DiMk m Xh. Bmvffsr« BsftaaO. 
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Der wissenschaftliche Unwerth 



der Vivisektionen in allen ihren Arten. 



Von 



Dr. DMd. Bid. Nagel. 



„Dit TkMkHonen amd cibicheidieh mi 
mrdammmmmih." Darwin. 



Ausgabe als Beilage zum Februar -Stücke 1881 
der MBayreuther BlÄtter." 

(Zugleich in erweiterter Form als Broschüre veröffentlicht im Auftrage 

des Berliner Thierschutz -Vereines.) 



In Verlag» des Bayreuilwr FkfamntfNwim«. 
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1. 

Wu.Mrt YiviMktlini? 

Hallgflirlioli Mum in den Zeitungen AnkOndigungen von Yoilesungen, 
irelohe die BrofesBoren dar Hedisin auf den Hochschiüem halten. — Unter 
diesen Anseigen liest man dann -wohl „J^ifmologie Tiviaeeliiimm'' oder 
„Zootomie mt prdkHaehm Vi^kungm." — 

Wie liamdoe Uingen dieae AnkOndigiingen dir den Dnkiuidigen! — 
und doch, welch eine Fülle von GranaaiaUt auf Seiten der Vivisektoren, 
und welch eine Fülle von Höllenqual auf SeiteiL der Thiere liegt darinnen ! 

Von 1000 Menschen weiss kaum Einer, was yi\nsoktion bedeutet; und 
diejenigeni welche diess wisseui haben dodb keine klare Vorstellung davcoi} 
wie unmenschlich and wie anwisBensohaftlioh alle Vivisek- 
tionen ohne Ausnahme sind. 

Das Wort Vivisektion bestellt aus vivus lebend und secare schneiden; 
es bedeutet also Z e r s c h n e i d ii n g lebender T Ii i e r e ! — Und Zootoniie 
besteht aus /loon Lebewesen und temnein schneiden; es bedeutet also 
Dasselbe. — 

Sehr richtig sagte schon Walter Scott: „Die Vivisektionen sind Mord- 
thaten, die sich unter einem gelehrten Namen verhüllen." — 

Angeblich Namen der Wissenschaß'^ und angeblich ^mm Wohle der 
Menschheit^ werden in den Laboratorien der Geehrten jährlich viele Tausend 
Thiere in der haarsträubendsten Weise zu Tode gemartert. 

Im Kamen der Humanitftt, also im Namen wahrer Eeligion und 
'WiBsensohaft, seihe ioth nudi gedrängt, diese Vivisektionen mit Allem was 
drum tmd dran ist in ihren verschiedenen Arten darssustellen, und der Offent- 
Hohen Entik zu unterbreiten. 

2. 

Die Operir-Uebimgeii an lebenden TkiereB. 

Bis zu welchem Grade von Unmenschlichkeit nicht bloss einzelne 
Vivisektoren, sondern ganze Lehr- Anstalten herabsinken, das sehen wir an 
der Thierarzneischule zu Alfort bei Paris. Von dieser Anstalt hat uns ein 
englischer Arzt ein Büd aus dem Jahre 18H2 überliefert: 

Zwei Tage in der Woche sind Operations-Tago. An jedem dieser Tage 
werden acht Pferde herbeigeschaftl, und dann gefesselt aufgestellt, in zwei 
Iteihen mit den nöthigen Zwischenräumen für die Operateure. 

An jedem dieser unglücklichen Geschöpfe werden mm bis 64 verschie- 
dene Operationen vollzogen, bis dem zei-«chnittenen, zerstochenen, versengten 
und verstümmelten Geschöpf endlich entsetzt die Seele ausgeht ! 

Die Marterzeit beginnt Morgens fräh 6 Uhr, und zieht sich hin bis 
Kachmittags. — Oft eriiegen die Thiere sohon frfOier; aber es kommt «aoh 
Tor, dass sie Alles tlbersteliein ; und in lelastem Falle 'werden sie lebend a»^ 
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gneliollMn, ^«mifc bbb taü nitolistem Tage für weitere Operabioiis-TTebiiiigai v«o> 
wendet werden. — 

Die üblichflteiL Qperir-Üebungen sind: 
1) Ader-OeflSamigen an allen Theilen des Leibes, 

2} das Hindurchziehen von £iterbfixidem dnxoh die Haut» an allen fleiachigen 

Theilen des Leibes, 
8) das Anlegen von Brenn-Eisen an die Hüften, . ' 

4) das Kürzen und Einkerben des fleischigen Schwanzes, 
6) das Aufäclmeiden der Speiseröhre und der Luftröhre, 

6) das Biosiegen von Schlagadern, 

7} das Einstoösen von Stechrühren in die Bauch- und Brusthöhle, 

8) die Durchstechung und die AuBsehneidung der Augäpfel, 

9) die Doiohbolirang der Sohftdel- und der Eiimbabkea*Enoohen, 
1(^ das DmohBclmeiden der Fnsseeihiian, 

11) die Abreiaamig der Honihixfe' mittele Zangen« 

Solche Gräael werden verübt vom An%ang bis warn Niedeigang der 
Sonne. Das Ausseihen der Thiers ist gräsalioh, und die jungen Operatoiue 
waten im Blute. — Die Thiere werden hingemofdet oline eine Spur von 
NothwendigkeitI — und die Studenten werden, soweit sie es noch 
nicht sind, zu Unmenschen herangebildet, welche für die armen G^e8<di0p£» 
bald nur noch barsche "Worte, Pilffe und rohe Spässe haben. — 

So erzählt der englische Anst Murdoch von derselben Schale in Al£>rt 
folgenden Vorfall: 

Eine kleine im Dienste dor Menschen altgewordene Fuchsstnte, eins 
der acht Opfer eines solchen Üperations-Tages, hatte zu ihrem Unglück alle 
Operationen überstanden ; und hatte mit einem Geschöpf unserer Muttererde 
kaum noch eine Aehnlichkeit. Diese wurde, als sie eben verhauchen wollte 
— blind und ohne Hufe ! — rasch ihrer Fesseln entledigt, und frei auf ihre 
blutigen Fasse gestellt, unter dem Jubel der Vi\isektoren, um zu zeigen, was 
alles gescluokte Operateure vor dem Einftritt des Todes sn leisten vennögen! 

Napttem m, 1862 dnidi eine Deputation des Londoner Thiersohutas- 
Vereans auf die Giftuel von Alfort aufinerksam gemacht, zeigte sieh hierüber 
aiehtliolL betroffen, und veraprach eine sofortige Untersuchung. 

Die Sache wurde der Pariser Akademie der Wissenschaften vor- 
gelegt. Aber dieselbe hatte keinen Sinn fiir die Leiden der Thiere, hatte 
nur Sinn fiir die grausamen Yorreclit e ihrer Standesgenossen. Die Akademie 
&6ste nach einigen Wortgefechten durch Stimmenmehrheit folg e nde Beschlüsse : 

1) Die Klagen des Londoner Thierschuts-Yerems seien unbegründet 
und imwerth der Beachtung. 

2'; Die Vivisektionen auf den Thierarznei-Schulen müssten dem alieinigen 
Emiesseu der Wissenschaft überlassen bleiben. — 

Es blieb also Alles beim Alten. Die Gelehrten durften ihre Pferde- 
Gemetzel weiter betreiben. — Was Wunder auch! hatte doch der Kaiser 
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selber seine Lust an Yölker-Gemetzelxi, und hatte doch die Kaiserin 
ihre liost an Batten-Kämpfen! — Ratten, welche sie vorher durch 
Hunger zur Wuth getrieben, lioas dieselbe hinter grossen Glasscheiben auf 

einander los zrim Kampfe auf Tod und Leben, um in dieser Weise wenigstona 
einen kleinen Ersatz zu haben für die grausamen Stiergefechte, au welchen 
sie sich früher in ihrem Vaterlande Spanien ergötzt hatte. 

So blieb es, bis im Jahre 1869 — 70 die rächende Vergeltung über 
Frankreich hereinbrach, und das Kaiserpaar liinwegfegte ! — Fürsten- 
geschlechter und Völkerstänune, welche solche Schandthaten üben oder auch 
nur zulassen, wie die in AHbrt, wird die rächende Vergeltung noch immer 
jra. trefien. tränsiL 

Dk Chf^eU itt geredU, und nuM mKt Qmaad die IMritte maenr Q&- 
lüsie! — sagt Shakespeare. 

Wohl mOgm Manche sagen: So W€it wird es bei 
aber uner -ratinag einen BWsblook an&iibalien, weloheor dem Abgrunde BOXoiUt? 

Es liegt in der Natur der Völker, daes aie moiht stüle stellen, daas sU 
entweder zu höherer Sitdichkeit aioli amporbebeni oder in die tie&te Tln- 
aittilichkeit ▼eninken. 

Fragt man mm nacb der Nothwendigkeit dieser Operir-Uebungen an 
lebenden Thieren, so lautet die Antwort entschieden: Sie eind nicht 
nothwendig! — sie können ebenso gut, vielfach sogar besser an todten 
Thieren vorgenommen worden. In den wenigen Fällen, wo diese Uebungen 
an todten Thieren zu wünschen übrig lassen , da kann leicht nachgeholfen 
werden, wie z. B. für das Einüben des Aderlassens dadurch, dass die leeren 
Blutgefässe der todten Thiere mit gefärbtem "Wasser angefüllt werden. 

Dass diese Art Vivisektionen vöUig entbehrlich ist, das beweisen die 
englischen Thierärzte, welche stäts nur an todten Thieren üben, und darum 
wabriiob nicht weniger geschidct sind, als die Thierftnte in Frankzeklk. 

Es beweist diese femer die Petition von 600 englischen Tbier- 
ftraten im Jahre 1878, welche die gäniliche Abschaffung aller 
derartigen Vivisektionen verlangt — Ünd diese Petition hat jetat 
in iWikreicb schon den Eifblg gehabt, dass das französische Ministerium 
alle Operir-Üebangen an lebenden Thieren nnteraagt hat, mit Ausnahme 
von bloss vieren, nämlich dem Aderlass, dem Einziehen des Eiterbandes, 
dem, Lufti-öhrenschnitt und dem EinHtrt ]ien der Steohröhre. 

Es li^ aber auf der Hand, dass die Einübung auch dieser vier Ope- 
rationen an lebenden Thieren völlig entbehrlich ist. 

Sogar der Prof Hermann in Zürich (in seiner Schrift fwr die Vivisek- 
tionen Seite 3(Ti gesteht es zu, ^dass er einen Operations-Kursus an lebenden 
Thieren für den kündigen Chirurgen nicht wünsche 

Es ist also erwiesen, dass alle derartigen Vivisektionen in Bezug auf 
Hedkmulp völlig überflüssig sind. — Dass sie in Bezug auf die Moral 
schaudererregend und verdatiimenswerth sind, wird Niemand bestreiten, er 
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8. 

Die TiTisektoriflelieii Upf-ExpeTiaente u Veuekai ud TUerai. 

\on allen Vmsektions-Blüthen, die am Baume der Medizin-Quackaalberei 
emporgoychosson, sind die Impftmgen gewiss die wunderbarsten. 

Der naturgegebene Instinkt warnt ims unmittelbar vor allen unreinen 
Stoffen. Und unsere Yemuni^ sagt uns, dasu wir unBem Leib nur durch 
reine BaostofEe aufbauen sollen! 

Aber mchts ist den Medisin-AfiEEtea axisfcOssiger, als dar leine Twafaulrf: . 
und der gesunde Menaohen-yeratand: denn -wer diesen fblgt, fbügfe eben mohfc 
mehr den MediBinem! — Sie versooben es daher, die Katar auf den 
Kopf an .stellen, und dnrc^ die Yeranrainigung des Blntes 
ganz neue Gesundmachnngs-Methoden an entdecken. — 

So haben sie denn nun seit mehr als 100 Jahren ihre Impf-Experimente 
angestellt, anerst mit den Auswurfsstoffen von natürlichen Menaehen-Pocken, 
— danach mit den Auswurfsstofien der hünstUch geeüchteim Menschen-Focken, 
(von Arm zu Aitq) - imd jetzt seit dem Erlass des deutschen Eeichs- 
Imp%esetzes 1874 mit den Aus^siirfsstoffen der MnsÜich gezüchteten Kuhpocken 1 

Man braucht kein Weiser zn sein, um vorausztisagen, dass die Impfer, 
wie schon zweimal, so auch daä dritte Mal mit ihren Impf - £zperimeAten 
in die Grube fallen werden. 

Die Pocken-Lnpfor aber glauben: 

1) dass ihre imreinen Stotlb reinigend wirken müssten, 

2) dass die neugebomen Kinder unfertig zur Welt kämen, und dasa 
sie ihnen das feblends erst hinaufllgen müssten, 

8) dass Pooken>Hsndidslen nioiht die seien, welche nnieme Sto& in 
ihren Körpern aufgehfinft haben, sondern — die schuldloeen Kinder I 

4) dass die Krankheiten nicht natamothwendige FolgssostAnde nator- 
indrigsr Lebensweise 'seien, sondern die Weike „heimtOckisQbflr 
listiger Teufel!«' 

Um zu beweisen, dasa die Pocken-InipfoDg ein Segen sei fiir die Miwach« 
heit, hatten die Impfer ein ungeheures Lnpünaterial aufgestapelt. 

Um zu beweisen, dass Blödsinn Blödsinn bleibt trotz allen Zahlen- 
Missbrauchs in der Statistik, hatten die Impfgegner gezeigt, dass all das 
Impfmaterial völlig werthlos sei, indem es nicht nur von 
falschen Voraussetzungen ausgehe, sondern obendrein auch 
noch gegen alle Regeln der Statistik Verstösse, indem es die 
ungleichartigsten Werthe als gleichwer thig durcheinander 
geworfen enthalte. 

(Mau sehe „vier Fragen an die Imptarzte^ von Dr. IL Nagel neben 
"vielen anderen Schriften.) 

Demnaoh Inaohte die Beidisregierung im Jahre 1874 ein neues Bekh»* 

Imp%es6ta sin, und etUirte in den Kotsvan dam ebenso nnparteÜMdi wie 
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1) dass die Impfung (nämlich die von Arm zu Arm) nicht schütze, 

2) dass dieselbe gar hiciU Säfte -Vargiftungm , hesondtrs die Syphilis j 
hervorrufe, 

3) dose attes vorgdegte Impfniaierial heim statisHachm Seklüsse m Qmskn ■ 
detlmpfung eula^ 

Hau Beihe den offizieUeii Bericht des Beiohstages, aber nicht etwa die 
Aiyatsehrifb des Br. Ghittstedt, dessen Fantasio-MötLye Dr. Qidtmaim izriger 
Weise fOx die wirldicheii Motive der Beidisregienmg angesehen, und 
dftimmoh eine Eampfiasweise angenommen hat, als ob er die FestongswAlle 
erst erstOrmeai mtlsste, welche Andere Yor Sun längst erstOrmt haben. 

'Wenn nun den Inqptfiam die früheren Impf-Experimente von Arm za 
Arm dniüh das Beichs-Lnp^esetz nicht mehr gestattet sind, so steht es 
ihnen zur Zeit doch noch frei, mit dem Eiter der „Staats-Pocken-KShef' 
weiter zn experimentiren, bis sie — auch hiermit in die Grube feilen. 

Von den viyisektorisohen Impf blttthen, die zur Zeit noc h im Verborgenen 
blühen, überreiche ich hier ein kleines Sträusschen ! — Da lesen -wir in der 
allgemeinen Seuchenlehre von Professor Fuchs in Heidelberg 1802, Seite 
131 — 133 : dass ein Doctor Falke in einer gelo-önten Preissclirift iiber Mih- 
hrand und Uurulswuth 1861 die Hollhung ausgesprochen habe, dass — die 
Impfung dieser Kraiddieiten bald ein ebenso mildes unil radikales Mittel 
gegen diese Krankheiten sein werde , wie die Pockon-Lnpfung gegen die 

Pocken und dass der Dr. Falke in Bezug auf diiQ Umderpe^ und die 

lAvngen- Seuche älmliche HoflQiungen hege. 

Da lesen wh- Seite 140 — 143; 

Die Verimpfimg der Binderpest werde in Russland seit 1858 in grosser 
Ausdehnong und mit grossen Kosten ausgeführt, unter der Leitung des 
Aco£ Jessea in Dorpat 

. . Und FzdIsBsor Jessen empfiehlt, derartige Lnp&nstalten aaoh fär Mbh 
(rvnk^*. XBodL-^ämtätw^ einzoiiofaten. Ihid Pro£ Enchs fftgt hinzu, dass 
deren Ntttdiohkeit» ja Nothwendigkeit ausser Frage sMie. 
Ba lesen wir Seite 142: 

„Die Yerimpfong der Limgm'Smäi» sei in Deutschland bisher ziemlich 
'viel geObt wnrdan^ aber ohne besonders nachweisbaren Kutzen oder Schaden, 
weil diese Thiere immer bald auf die ^hlachtbank kämen.*' 

„Ihm (fögt der Prof. Fuchs hinzu) es Jcmne zum Zweehe gründ- 
licher lilgung der Lungen-Seuche nicht utUerlassm werdm, oudk d»e 
geimpften Thiere eu nMen, und auf die ScMachthar^k au Uefem. 

Nicht wahr? eine wunderbare Art das, Seuchen zu tilgen! — zuerst 
impfen die Aerzte den Thieren die Seuchen ein — und danach müssen die 
Menschen die impfdurchseuchten Thiere au&peisen, um so — gründlich die 
Seuchen zu tilgen! — 

Weil nun andere „Männer der Wissenschaft" in demselben Geiste der 
aVinsenHchaft" in allem Ernste vorgesohlagen habeUi alien Menschenkindern 

Digitized by Google 



8 



AiiflscUagBknmkbeiteiik eimroimpfe p! — sum SchatBe gegen diese - 
Krankheiten — und mit den Gholerastoflfen der Gholerakruikaa die 
Cholen einzaimpftn — cum SclintBe gegen die Cholera! — n. 8.w. 
u. 8. w., 80 fimgen Einige unter den JxapSem nachgerade an, eioh vor sich 
selber zu grauen. — Da hat denn jtlngBt ihr Fflhxer JBiidL VMaw die 
Pszöle ansgegeben: 

Nicht mehr dürften fernerhin die Schafe mit SchaQxxsken nnd die 
Mensdien mit Menschenpocken geimpft werden , wohl aber sei es zTÜäseig, 
die zwei- und vierbeinigen Schafe mi^ älm Ud i im AMtmmfadoffm, b. B. mit 
Knhpocken-Eiter zu traktiren. 

Demnach scheint der Feldzngsplan der Pocken-Impfer zur Zeit dieser 
zn sein : Einstweilen wird weiter experimentlrt mit dem Eiter der Staats- 
Pocken-Kühe. - Danach dilrften sie an den Staat das Ansinnen stellen, 
ilmen Staats-Pocken-Pferde zur Verfii^mg zu stellen, und danach vielleicht 
Staais-Pocken-Esd ! und weil der geniale Doktor Jenner zu seiner Zeit 
sogar die Hunde des englischen Küniga geimpft hat — zum Schutze gegen 
die Pocken, obwohl Himdo die Pocken gar nie bekommen — ho steht zu 
erwarten, dass auch hünsiUch gesücktete Hundejpocken von den seuchebannen- 
den Lnpf-Yivisektxnren nicht werden yerschrnftht werden. 

Das IßUtei der TUere. 

DasB das Mästen, der ^liiere bald aUgemein ak vwdeKhUoh erkannt sein 
wird| dieses lassen einige neuere Schnften Aber fniisr-HieiUEimde hofisn. 

So schreibt der Pro£ Gerlaoh, Direktor der 13iier>Axniieasohnle in 
Berlin, in seiner gerichtlichen Thier-Heilkunde 1872 Seite 465 : „Die Rücken- 
Da/rre der Schafe finde man besonders bei den feinwolligen Merino-Schafen ; 
nnd ofo Eaujptgrund der B/Sidtm^Barre werde angenommen die äuaaerat 
geringe (künstlich verringerte) Anä^hl der Sehafböeke m VergUiek 
fl» den vielen Mutterschafen." 

Femer schreibt (1 erlach Seite 391—393: 

Die Lungen-Fäule der Rinder entstehe ausser durch Vererbung: 

1) durch die Fütterung der K&lber mit kranker Miloh, 

2) durch die Impfung, 

3) durch verdorbenes Futter und verdorbene Stalllutb. 

„Die Lungenschwindsucht der Rinder sei imheilbar und mache ' die 
„Thiere vollkommen werthlos. Das Fleisch und die Miloh von 
«solchen Thieren, wenigstens in rohem nnd in nicht gani 
„dnrchkochtem Znstande, seien gefährliche Nahrungsmittel 
i^fflr die Menschen.'^ 

„Der Yerkaof müsse sträng verboten werden, nm so mehr, da die 
„Knmkhfflt sehr hiofig votkomme, nnd snm grOssten Thsfle in einer lissig 
„betriebenen Yiehrooht berahe! — Man solle den Ahsafta sokhan neisahea 
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^erscliweren, und die Viehzüchter würden mehr Sorgfalt verwenden auf die 
„Verhütimg der Krankheit." 

Prof, Haubner in Dresden schreibt in seiner Gesundhcit.s-Pflege der 
Haussäugethiere 1872 fast wörtlich Seite 80 — 81: „Beim Mästeti der IJiiere 
entstehe die Fetbmehi, d. h. eine Fettentartung der Gewebe!" — „Bei « 
^diesem Zustaade sei zwar nicht das Leben 1)edroht, aber die Gtamdheit 
j,äocb. eine onYoUkonmiaae. Die KrSffce sankeai| das Atiunen werde beengt, 
»die Bewegungen würden krafUiWi mtüuam und ohne Ausdauer. Lu engsten 
^Zusammenhange damit stehe ein yennixiderter Stofl^eohsel nnd eine ver- 
„miaderte 'Widerstandsfiihigkeit gegen Witterongs-Emflflsse, so dass bei den 
„geringsten Anlässen die Ejankheits-Ansfarfiobe erfinlgtoL*^ 

Ferner schreibt Haubner S'eite 442 — 444: 

„Die Schlämpe sei das nährstoffknnste Nahrungsmittel, das zwar ge- 
„ejgnet sei aur Sto%roduktion, aber nicht zur Kraftproduktion. Sie erzenge 
„eine dünne sahnenarme Milch, ein aufgedunsenes Fleisch und ein traniges 
„Fett. — Sie erzeuge leicht Verdammgskrankheiten, Euhr, Schlämpehusten, 
„T.nngen-Seuche und Flechten-Ausschläge. — Und wenn die Sclilämpe reich 
„an Alkohol sei, so erzeuge sie auch Berauschung, ja sogar baldigen Tod 
„durch Alkohol- Vergiftmig. — 

Aus diesen Aussprüchen der Professoren Gerlach und 
Haubner geht also klar hervor, dass das Mästen der Thiere 
die wesentlichste Quelle der Vieh-Seuchen sei. Und weil 
die Menschen das Fleisch dieser kranken Thiere vielfach 
als Nahrung verwenden, so liegt es sehr nahe, dass dieses 
Fleisch auch die wesentlichste Quelle der Menschen-Seu- 
chen ist. 

'Wie tief die fleischessenden Gklehrten in Bezog auf die Entstehung 
der Kraiikhetfcen noch in Unwissenheit und in Aberglanben stecken, davon 
hier einige PMbchffli: 

Professor Ludwig in Leipzig schreibt im Jahre 1879 — in seiner 

Bede im dortigen sogenannten Thierschutz- Verein : 

„Auf die Frage, ob der Mensch bereditigt sei, Thiere zu mlieten, um 

„aus ihnen „stiirJcende" Nahrung zu gewinnen, bedürfe es an diesem Orte 
„keiner Antwort: durch die Kulturgeschichte der Völker sei die Antwort 
„längst gegeben." — 

Demnach hält der Prof. Ludwig das Fleisch gemästeter Thiere nicht 
für krank tnachmd, ja sogar für „stö/rkend"f obgleich alle gemästeten Thiere 
kranke Thiere sind. — 

Femer schreibt Prof. Ludwig in seiner Schrift für die Vioisekiumm 
1879 Seite 8: 

„Von aUen Ge&hrsn, welche den Menschen umringen, bricht keine 
^^mmdMer (?) und JIMüdUidber (?) über uns herein, als die Krankheit. 
„Diese fibedaDe und raffi» dahin die Xhu^MSgitm (?) und die Betten (?) 
,iUiit einer Kbtfßmt wnd JM (?) die PiTefljg^cttchffln snishe.^ — Digitized by Google 
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Demnaoli hält der Professor die Krankheiten nicht für 
natnrnotliwendige Folgezustände aus naturwidriger Lebens« 
weise, sondern — fftr die Werke keimtHokischer listiger 
Teufel. 

Diese AnsohaTnmg des Herrn Professor isb in der Tttak so nnwisseo- 
flchaftlioh und abeiglftubiBch, dass sie — Ihresgleichen sucht! — ■ Zuerst 
hfilt der Prolbssor es fär eine Iftngst «ntsehiedene Knltaifimge, dass die 
Henschen das seoohekranke Fleisch gemAsteter Thiers essen — und dann 
wandert er sich Idntsriisr, dass sie krank werden. 

Ferner hat Fto&ssor Ludwig im sogenannten ThieroolmtB-yetrain in 
Leipzig 1879 gesagt und drucken lassen: 

„Wenn wir die Hausthiere aus der Öand und frei Hessen, so würden 
„wir auf eine niedrigere Stufe von Wohlstand und Bildung zuiftokainkem, 
„und würden den Kampf mit den Thieren als unsem nafcflrliohffli Fsmden 
„sofort beginnen müssen bis zu ihrer Ausrottung." 

Aber auch diese Anschauung ist durch und durch irrig. Weder sinken 
wtirdeu wir im Wohlstande imd in der Bildung, noch würden wir die Thiers 
ausrotten miLssen. Denn Nichts hinderte uns, aDe Grasflächen mit Fnicht- 
bäumen zu bepflanzen und deren Früchte zu emdten, wälirend wir das Gras 
dai'unter gern den Pferden, Scliafen und Kindern überiassen körmten. — 
Auch würde es sehr leicht sein, die für Korn und Gemüse bestimmten 
Felder durch lebende Hecken vor den Angriften der Thiere zu schützen. 
Und sobald die Menschen nui auf Fleischspeise und Branntwein und Tabak 
yemohten wollten, würden auf denselben Ackerflächen wo jetst Ein Yieh- 
sachtor, Ein Branntweinbrenner, Ein Tabaks-Fflanzer mit seinen Knechten 
nnd Mägden wohnt, mindestens zehnmal so visl gLtlGkUohere G^ärtaiexftmiUen 
leben k(]nnen. 

tiSimiff um*s Ikuem!^ ^ disss ist das wfisto Feldgesohrei aller Heisob- 
easer; eine Folge Huer naturwidrigen G^Üsse. Dieses Feldgesohrei hat die 
Erde in eine Maxdezgmbe nnd in ein Laeareth yerwandelt. 

ffLuSbe um lAAef* war der Wahrsprach Christi, nnd ist der Wahrsprooh 
aller Pflanzenesser; eine Folge ihrer einfachen naturtreoen Lebensweise. — 
Dieser Wahrsprach allein veimag es, die Mensohen «am Frieden nnd cor 
Glückseligkeit aorOckaufÜbren. — 

5. 

Die Versuche der modernen Naturforscher. 

Einer der grössten Naturforscher aller Zeiten war der Grieche Py t ha- 
ger as. Seine Weisheit und sein Ruhm waren so gross, dass das ^ochische 
Volk ihn für einen Mensch gewordenen Gott hielt, imd dass der Römische 
Senat Jahrhmiderte nach seinem Tode ihn für den Weisesten der Griechen 
erklärte, nnd ihm ein öffentliches Denkmal setzen Uess. Sein Leben war 
der Erforschung der Wahrheit gewidmet j daher die äpä4;ere Sage ihm an- 
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dichtete, dass er bei Auffindung jeder neuen Wahrheit den GKJttem 100 
Ochsen geopfert habe. Selbst diese Sage ist nicht wörtlich zu nehmen, als 
ob er wirkliche Stiere geopfert hätte, sondern bildlich, dass er durch die' 
Entdeckung einer Wahrheit jedesmal eine Anzahl Dununköpfe an den 
Pranger der Dunmüieit gest<>llt habe. Daas dem so ist, wird Jedem ein- 
leuchten, sobald ich ihm sage, dass — Pythagoras ein Pflanzenesser war. 
"Weise also und weichherzig, wie er war, stuilirt« er den Körperbau und 
die Lebens- Verrichtungen der Thiere, aber nur so weit, als er diess 
konnte, ohne ihnen dabei ein Leid zuzufügen! — "Wenn er die 
Fische am Straiide aus dem Wasser gehoben, und eine kurze Weile be- 
traohtet hatte, dann sdiate er. sie 'wieder behutsam ins Wasser. 

Pythagaras in sedner Hetraensreixilieit und Seeleugräase wnasto und fUilte 
68, dass man an die "Etionotaxng der Natur nmr mit Ehifarcht lierantraten 
dürfe — nnd dass es Thorheit und Yeimeeseiilieit toi, der Schöpfimg ihn 
Cklieimniaee mit Genralt abbotaen sa woUen. 

JRw yHy rw tt , weloher im dritten Jahxhmidert naok Jeans eine Sdhrift 
tjßb&r die Schonung der Thieref* geschrieben hat, bezeugt darin, dass Ü^^tha- 
goras, Plate, Einpedokles, Aristr>tple8, wie überhaupt alle weisen Ghriechen, 
weldie die Wahrheit über die Thiere za erkennen sich bemüht hfttten, den 
Thieren Vernunft zugesprochen hätten. — Dabei fügt er hinzu, dass sie die 
Thiere deshalb nicht getödtet und nicht gegessen hätten, weil sie die 
Barmherzigkeit gegen die Thiere als eine u n e rlässliche Vor- 
bedingung zur Menschenliebe erkannt hätten! 

Wie grausam dagegen — mit den seltensten Ausnahmen — verfahren 
unsere heutigen Natiuforscher ! Sie betrachten die Thiere gar nicht als ge- 
iühivolle Wesen, sondern als Sachen. Sie benutzen dieselben als „ Verst*ch&' 
Thkref*J — das heisst, sie vollziehen an ihnen — je nach ihren thörichten 
Einftllen — alle nur denkbaren Verstfimmalmigen nnd Yergiftongen nnd 
lassen sie dann Tage, ja Wochen und Ifonate lang in Todesqiialen ringen. 

Sie spannen die Natur anf die Folter nnd richten dann tliQridito Fragen 
an sie. Sie thnn diess, wie sie sagen, um der Natur nther an Trommwi, in 
Waliriieit aber, nm von ihr immer weiter sich an entfernen. Sie tüinn diess, 
wie sie sagen, nm die Wiimonnohaft an benichem, in Wahrheit aber, nm 
dieselbe zu einer Afl;erwi88ensdiaft herabzuwflrdigen. 

Als ich 1877 in Berlin die Physiologie von Professor J. Müller hören 
wollte, zeigte derselbe gleich in der ersten Stunde einen lebenden Frosch, 
welchem er mit einer scharfen Zange den Rückgratskanal aufgebrochen und 
die Rikkenmarksstränge zur Hälfte dm-chschnitt^^i liatte. Durch Stechen mid 
Kneifen und durch Anwendung von Elektrizität auf" die vcrscliiedenen Tlieile 
des Frosches vorsetzt^" er den Frosch in Zuckungen utkI suchte dadurch den 
eLnzflnen Gruppen der Zuhörer zu zeigen, dass das Rückenmark in den hin- 
teren Strängen der Empfindung und in den vorderen Strängen der Bewe- 
gung dienen sollte! - ^. . i 
• * Digitized by Google 
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Es war mir umnöglicli, diese Vorlesung weiter zu boHUchen. Diese erste 
Stund« war zugleich meine letzte ! — Es war schon haarsträubend f ui- mich, 
die physiologischen Lehrbücher blos lesen zu müssen, wegen der zahlreichen 
darin beschriebenen Vivisektionen. 

Auf dass ein Jeder selber urtboileii könne, wis die Vivkefctorai bea- 
tigi 11 Tages unter Nahurfonehung verstehen, möge Mer eine Anwihl ihrer 
Experimente folgen, wie aie in aUen ihren Faehschriften sn vielen TMieenden 
enthalten sind. Ausgewählt sind vorzugsweise solche, welche von Ji erük in tm 
Mdstem" und welche besonders oft gemacht worden sind und — immer 
noch oft gemacht werden. 

Prof. Magendie in Paris schlitete einem Hnnde den Banch anf nnd 
schnitt ihm den Magen heraus. An die Stelle des Magens setzte er eine 
Schweinsblase in der Weise, daea er sie mittels eines Yerbindong^stOcikee 
an die Speiseröhre bef<^tigte. 

Darauf öfi&iete er dem Thieie eine Blutader tmd ' spatste in sie eine 
Auflösung von Brech Weinstein. 

Hierdurch wollte er zeigen, dass die Bauchdecken nnd das Zwerchfell 
allein, ohne Beihilfe des Magens, im Stande seien, Brech -Bewegungen zu 
vollbringen. 

Dieses eine völlig nutzlose Experiment gab den Anstoss, dass es von 
Anderen unzählige Male wiederholt wurde, und dass das Gezänke der G^e-' 
lehrten darüber kein Endo nahm. (Frankel, Phys. 1839 Seite 38—40.) 

Besonders viel experimentirte Magendie am Gehirn, um dessen Thätig- 
knt in den einselnen Theilen zu ergründen. 

Zn diesem Zwecke spaltete er den ^eren die Kopfhaut mid tremite 
sie vom Soh&deL Dann durchlöcherte er ihnen die Schftdelknochen mittels 
Bohrer, Sflge, M o is sel, Hammer nnd Zange. Dann schnitt er bald hier, bald 
dort Stocke vom Gehim hinweg, nm za sehen, wie die Tfaiere sich dabei 
verhielten, und wie lange sie am Leben blieben. 

Als er einst einem Thiere einen Theil des kleinen Gehirnes verletzt 
hatte, bekam das Thier einen unwiderstehlichen Trieb, sich um sich selber 
sn drehen, und that diess vier Tage lang, bis es starb. Und Tauben, denen 
er Nadeln in den Hinterkopf eintrieb. 1k kamen dadurch einen unwidersteh- 
lichen Ti-ieb, rückwärts zu gehen und vxi Iiiegen, wodurch sie einige Wochen 
am Loben blieben. Dieses Kmistsnickchen gefiel dem Fürsten der wisseu- 
sehaftlit }i< n Tliierqnälerei SO sehr, dat»s er es unzählige Male zu seiner Unter- 
haltung wiederholte. 

Die ganze Ausbeute für die Wissenschaft war, dass die Thiere zuweilen 
zur wüthenden Gegenwehr gereizt wurden und dann sdniell starben, oder 
dass sie in Stumpfsinnigkeit fielen und dann langsam verendeten. 

Aber eine weit grössere Ausbeute für die Wissensohai^ und besonders 
für die HeOkonde hatten ja Ifingst ergeben die 3Beobaohtangen am Enmken- 
bette imd die daiaof folgenden üntersnohimgeu der Qestorbenen, wie s. B. 
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Ibei der und beim Säufencahnsinn und bei Gehirn - Schiagftüssen 

nach Blut-Erguss ins Gehirn oder nach dem Eindringen von fremden Kör- 
pern ins Gehirn, bei äMsaeieuKopf-Verldeungen verunglückter Menschen u. s. w. 

Obgleich viele andere Gelehrte, wie Hitzig, Flom-ens, Schiif, Hermann 
u. 8. w. viele ähnliche Versuche am Gehirn angestellt hatten und zwar mit 
ätzenden Substaiizen, mit dem Ghthoisen und mit elektrischen Strömen, oline 
zu besseren Ergebnissen zu gelangen, so versuchte es doch der Prof es sor 
Goltz in Strassburg mit einer neuen Methode. 

Derselbe spritzte den Thieren heisses Wasser in die geöfihete Schädel- 
hohle, wodurch er grosse Gehirn -Massen hinwegspülte. Zwar starben die 
Thiere meist schnell, aber einzelne blieben doch längere «Zeit am Loben, 
ein Hund sogar 29 Tage lang. Und stolz schreibt der Professor an seine 
OoU^gen: ^Euie so grosse Zeistörung des grossen Gehirns sa enleleii tmd 
dabei das Thier so lange am Leben zu erhalten, sei vor ihm noch Niemand 
geltmgen!<< — (Pflügers Archiv 1876 Band 13 Seite 1.) 

Weiter berichtet FroSaBaos QdÜbz von 61 Hnnden, welche er auf dieselbe 
Weise za Tode gemartert hatte. 

Das Ergebmss all' dieser ebenso hen- wie sinnlosen Yersoohe war nach 
den engeoen Berichten des Bm&ssors: „Klä^itAea GMmd" — JSmmaUäies 
Haäm" — ^^BrUinäungm*' — „GeMm-Enieimdungen" — tind „8Mm der 
Thiere Einige verfallen in „Tobsucht" und sterben dann rasoh. — Die noch 
nicht gestorben sind, sind „nicht mehr im Statide, sich Bu kratzen*' — und 
verdrehen sich „t» den lächerlichsten Stellungen". — Und wenn der Professor 
ihnen „Drahtklemmen an die Zehen setzt", so bemühen sie sich vergeblichi 
aioh davon zu befreien! 

Professor Goltz schliesst diesen Bericht mit den Worten: ,^ch xmter- 
nahm diese Gehirn -Verstümmdungs - Studien zu dem Zweck, um — dem he- 
rühmten Fh^fsiologen FUmrens seine irrigen Ansichten zu widerlegen". 

Und an einer anderen Stelle schreibt er höchst bezeichnend für diese 
ganze Art der Naturforschung: „Es trifft sich nicM oft, dass in Sachen der 
Gehinithüiigkeit zwei Gelehrte Einer Ansicht sind". (Päüg. Arck. 1877 Bd. 13 
S. y u. Bd. 14 S. 412.) 

Prof. Luch sin ger in Zürich stellte eine lange Reihe von Versuchen 
an Katzen an, mn in Bezug auf das Schwitzen Entdeckimgen zu machen. 
Er durchschnitt den Katzen das Rückenmark , einigen nur auf einer Seite, 
anderen auf beiden Seiten, und dann setzte er sie in einen Ofen von 70 Grad 
Hitze (nach Celsius;. Hierbei war eine Studentin der Medizin hartherzig ge- 
nug, dem Professor helfend zur Hand zu gehen. 

Aus dem stfirkeran SohidtBen bald der rechten , bald der linken Seite, 
bald der voudsren, bald der hinteren ^eine brachte der Fkolbssor es denn 
hearans, dass — Jbei der Ertdummg des Schicüeens der Emftuas der Nerven 
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Dieses ist eine Entdeokung, wie sie tausendmal im Loben, gemacht wird, 
ohne alle Thierquälerei , indem ja der Memsoh in Folge ytm Axigst und 
Schmerz sofort in Schweiss geräth, 

Prof. Bernard in Paris hatte sich einen besonderen Ofen und Wan- 
nen anfertigen lassen, um Thiere darin lebendig zu rösten und zu sieden. 
Er beschreibt die Einzelheiton des langsamen Sterbens von 17 Hunden und 
von 22 Kaninchen aui' das Ausfilhrhchste. (Man sehe die Schiüt von Ol. 
Bemard S. 358). 

Auch der Doctor Werthheim in Wien hat noch in der jüngsten. 
Zeit (1867) dreissig Hunde lebend gebraten und gesotten. 

Weil er keinen besonderen Itöstofen und Siedewannen besass, wie Prof. 
Bemard, so half er sich auf andere Weiae. Er ühergoss diejenigen Hnndo, 
welc^ er brühen wollte, mit siedendem Wasser. Und diejenigen, welohe er 
xOsten wollte, übeiqgoss er mit Terpentinöl, weldies er darauf anstookto. ünd 
Solches that er neimmal hintereinander. 

Dass dieser Doctor die Thiere vorher betäubte, hsüf ümen nichts, da 
sie mit ihren äusserst sduneizhaften Brandwnnden ttknf Tage lang liegen 
bleiben mnssten, ehe ihren Qualen dmroh den Tod ein Ende gemacht wurde. 

So wie dieser Doctor schreibt, werden dieselben Versuche zur Zeit noch 
fortgesetzt. (Jahresbericht der k. k. Budolph-Stifbuiig in Wien 1867.) 

Die Ausbeute all' dieser Experimente ist, das^i die Tlüere elend umkom- 
men, nnd vielleicht auch noch, dass gebratene Haut anders aussieht, als 
gesottene ! ünd dieses nennen die Heiren G^eUhrten „Natuifbrschung" und 
„Wissenschaft". 

Die Professoron-Commission der chirurgischen und medizini- 
schen Gesellschaft in London machte im Jahre 1860 Erstickangsveisuche 
an 26 Hunden und Katzen. 

Einigen verstopften sie die Luftröhren durch Stöpsel, andere erstickten 
sie durch Untertauchen unter's Wasser, und ein Meerschweinchen erstickten 
sie, indem sie dessen Kopf in eine Schüssel mit Quecksüber tauchten. Und 
einen Hund erstickten sie, indem sie ihm das Maul und die Nase zubanden 
und dann mit Gyps verkleisterten. 

In ähnUoher Weise haben viäB aodea» Gelehrte viele Thiere in giftigen 
Ghisarten oder auch in luftverdünnten Bäumen zum Ersüoken gebracht — 
(Siehe Schiff und Gavaret) 

Alle entdeckten das, was sie vorher wissen konnten, dass nämlich eine 
Yerwerthmig dieser Quälereien an Tkierm aar Bettung erstiokter M amekm 
nidit möglich seL 

Die Doctoren Sohossat, Selig und von Hering lisssen Hunds 
Hüft TTuwiAAn sa Tode hungern, um an ihnen die Yedhaderungen des hin- 
sterbenden OxganiBmuB zu beobachten. 

Alex. Horwarth brachte eine Anzahl Hunde und Kaninchen dadurch 

zu Tode, dass er sie in kaltes Wasser tauchte und darin, mit Freilaasnhg 
des Kop&s, erstaxxen liess. (Pflüg. Aroh. 1876 Bd. 12 S. 278 u. Bd. Jj^i^g-J^^ 
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Pjrevost, IhmiaB, Yanqnelin, Segales und viele Andere schafttan dem 
Eueren die Nieren ans dem Leibe, znweileii eine, zuweilen beide. 

Dadurch entdeoktaa sie, dMB die Thiere im Stande eeiea, mit Emer 

Niere zu loben. 

Die Herausschneidmig der Nieren bei den Thieren ist ein so aUgemeineS 
und beliebtes Bravoiir-Stück der Vivisektoren, dass sie in ihren Fachschriften 
immer kurzweg von „nephrotomirten " Thieren sprechen, gerade so, wie man 
im gewöhnlichen Leben von gesehenen Schafen spricht. (Siehe iTränkel, 
Physiologie 1839 Seite 142—144 u. s. w.) 

Und wenn einmal ein unglücklicher Mensch sich überreden lässt, von 
eiziem vivisektonschen Arzte eine kranke NisiB sdoh heraosschnoiden zu las- 
sen, anstatt einer milden diAtetiBohea Kor doh m nntecsielieu, dann erheben 
sie sofbrt ein Jnbdgesoliiei in allen Zeitungen, wie lieirlioli weit sie es mit 
ibror Ennst gebfacbt — im Semabac^meidm und im IKermheraunehnrndm / 

Pro£ Schiff in Florens aeorgUfiderte jfiludioli etwa 700 Himde bei 
lebendigem Leibe. Da er zur Zeit (1880) etwa 90 Jalire vi^iaeoirt^ so macht 
das die Summe von 14 Tausend Händen. 

In einer Abhandlung über Verdauung schreibt derselbe: ^Ich hin ge- 
nöthigt, vieLem Hunden gleich nach ihrer Ankunft in mein Laboratoiiom 
die Stimm -Nerven zu durchschneiden, damit ihr näehthches Heuloonoert 
meine Studien bei der Nachbarschaft, nicht in Misscredit bringe!*^ 

Die Dienstmänner in Florenz verbündeten sich gegen diesen VivisektOTy 
dass ihm keine Thiere mehr geheiert würden imd bedrohten sogar sein 
Leben : und es war ein Glück für ihn , dass er bald darauf eine Stelle für 
sich in Gent fand und dorthin übersiedeln konnte. 

Von Florenz aus hat die Agitation gegen die Vivisektionen begonnen, 
und von da zuerst nach Englaiid sich verpÜanzt.*) (Of^elL Londoner Be- 
richt lbT6 § 1287.) 

6. 

IM« texfkologisdien ExferiMente. 

Doctor Bnmton vergiftete 160Eataenmit SMmgm-Qifl. Ferner opferte 
er 270 Katsen einem qualvollen Tode, indem er deren Blut mit den Amb- 
mkddunffm vm (Mmikrcmken verunreinigte ! 

Doctor Sanderson vergiftete eine Anrahl Hunde, indem er ihnen fim- 
ligen Eiter ins Blut einbrachte. Einer von diesen Hunden qufllte sudi sieben 
Wochen lang, ehe er an Blutzersetsung su Ghrnnde ging. 

*) In DealidilMid beganaea d«n Kampf gegen die TMtektioBeii zuerst die Y^tarier. 
ficbcHi Im Jahre 1869 eneUeB die en^itehe Schrift voa Flemmliif gegea die YiTisek« 

tionen in deatscher TTehersetznng dareh Emil Weilsbaaser in Oppeln. In demselben 
Jahre veruflfpntlichte A. von Seefeld in Hannover seine „Studien Ober Gesundheit und Krank- 
heit" und erhob darin scharfe Anidage g^en die Vivisektionen. — Die Schrift: «Das Fleisch* 
eteen vor dem Richte retahle" von Dr. R. Nagel (die enie Auflage 1869, die aehte 
Aoflage 1881 bald erscheinend) ist von Anfang Ue m Ende eis Fkoleat gegen dae MMlea 
«nd ScUachten und gegen jedes Qnilea der Thiere. ^.^^^^ ^^^^^ 
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Doctor Bennet machte Experimente an 619 Thieren, meist an Houdeil, 
Katzen und Kaninchen, über die "Wirkungen verschiedener GHfte und 90g^ 
mumter Ai-zneistoffe. (Siehe Londoner Bericht 1876.) 

Das Ergebniss all' dieser Experimente ist, dass — unreine Stoffe das 
Blut vemnreinigon, — tomer, dass die pflanzlichen und mineralischen Gifte 
auf die veracliiedenen Thiere verschieden wirken, so dass von der Wirkung 
der Gifte auf die Thiere sichere Schlüsse, wie dieselben auf Menschen wir- 
ken, nicht gemacht werden können, ein Ergebniss, welches durch Beobach- 
tungen von ünglücköftllen hei Menschen und Thieren längst gefunden war. 

Die toadkologisohen Experimente an Thieren sind aber nicht blos über- 
flfiflgig, m» smd sogar inefOluraiid. Denn es ist gewiss ebie wnnderliche 
Forsolnuigsweise, wenn man e. B. ÜMthBaupen, oder Nessd^Saupenf oder 
WdfmÜtik'BaMpen, mit allerlei ilmen nicht zusagenden lEVemdstoffen f ftttem 
wollte^ om auf diese "Weise heransEobekommen, -welche TTwihnittfll man gegen 
die Krankheiten der seidenspinnendan MauIbeer-BMipm ansawenden habe. 

Nun, gerade so imMTinig ist der Forsohnngsweg derViTiseiktoran, wenn 
sie Htmde und Katzen und Frösche mit allerlei Giftstoffen traktixen, mn 
auf diesem Wege die Heilmittel für kranke Menschen zu finden. 

Prof. Ludwig in Leipzig schreibt in seiner Schrift 1879 Seite 8: 
i^Duich die Vivisektionen werde die ärztliche Kunst feste Begdn gewin- 
nen, nach denen von da an überall auf der Erde die Heüimg gesohelifln 
könne. Ein paar Kundert so geoplerter Thiero könne Millionen Ton 2Cen- 
schen zu Gute kommen.'' 

Aber! man wird in Ewigkeit vergeblich darauf warten! — So wie die 
Juden ftliher aberglaubten, dass sie ihre Sünden tilgen könnten durch das 
Opfern von Thieren auf dem Altare Jehova's, ebenso aberglauben heute die 
Vivisektoren, dass die Menschen von ihren selbstverschuldeten Leiden der- 
einst befieit werden könnten, dadurch, dass sie recht fleissig schuldlose 
Thiere auf dem Altare einer thörichten Afterwissenschaft dem Tode opferten. 

Indern die Vivisektoren Solches thun, gleichen sie ganz und gar den 
dummen imd abergläubischen Liqnisitoren des Mittelalters: denn so -viele 
verkehrte Fragen sie an ihre Opfer stellen , so viele verkahrto Antworteoi 
edialten sie. 

Es wird den Vivisektoren niemals gelingen , auch nur einen Schatten 
ihrer Yersprechungen zn erffiUen. 

Ja noch mehr! — indem die Vivisektoren die irrige VorsteUung nntep- 
stOtzen, als ob die Mensohen ein naturwidriges Leben führen dfirften, ohne 
da£dx durch Krankheiten gestraft zn werden, so bestärken sie hierdorch 
Millionen Menschen aof ihren Iirwegai nnd richten dadurch miUionen;- 
fiwhes Unheil an. 

Für die Heilktmde der Menschen sind die Beobachtungen an den Men- 
sdien in gesimden und kranken Tagen allein maasagebend nnd alle Giftr- 
Versuche an Thieren überflüssig, und irreführend. 
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Die Aasbeate aller vivisektorischen Experimente ist glltasemdes Kainftrt-* 
Gold, welches Kurs hat nur bei Pfuschern und Quacksalbern, und vcm wel- 
chem die Medizin-Aerzte eich blenden lassen, so dass sie den zu Tage lie- 
genden grossen Goldklumpen der naturtreaeu Lebexus- und üeüweifle gar 
moht mehr zu sehen vermögen. 

Prof. Heidenhain in Breslau schreibt in seiner Schrift lur die 
Vivisektionen 1879 Seite 17: 

„Kein heutiger Arzt sei im Stande, in seinem Denken sich von den 
Ergebnissen loszusagen, welche durch den „Thier -Versach" gewonnen wor- 
den! TilgUoh trinke er aos dieser Quelle dar Erkmntaiiiw, oft. genug, öhne 
moL ahnen, wo üir Ursprung liege." 

Aber dieses ist eine Behauptung, die der Wahrheit ge- 
radeau ins Gesicht sohlftgtl Denn gpr -viale AeiBfee haben es Iftngst 
erkannt, dass das VerstOmmdn und Maltnitiren von Thieren dem Holen 
von MansciMMi mmmennehr an Oute kommen kann. 

Darum eben prüfen ja die Homöopathen die W'ffFH'***^ für Menschen 
yemOnfiiger Weise niemals an Thieren, sondern immer nur an sich selberi 
and zwar thun sie das wieder vemüniliger Weise besonders mit denjenigsn 
Stoffen, welche die Natar als Nähr- und Baustoffe für uns in den Nahrungs- 
mitteln vorgesehen hat, und zwar thun sie das wieder vernünftiger Weise 
nur in kleinen Dosen, nach dem Vorbilde der Natur, die ja auoh immer 
aus dem Kieinst*^n das Grosseste schafft. 

Und die IHäietiker der Wiener Schule würden ja mit sich selber in Wider- 
Spruch geratlieu, wenn sie ihr diätetische« Heüverfalu-en mit den toxikolo- 
gischen Experimenten der wissenschaftlichen Tliiert[uälerei vermengen wollten. 

Und die NcUwr-Aergte machen sich mit den sogenannten Arzneien über- 
haupt kaum etwas zu schaffen, indem sie von ihren Kranken nur alles Schäd- 
liche fernhalten und für sie überall die günstigsten liebensbediogungen her- 
«osteUan suchen. 

Und dSe Yegetanm nun gar, ich meine die ivirkliahen, sind ja alle An- 
hftnger der natnrtreuen Lebensweise und als solche die Gegenfflsskr aller 
Mai^iinnU^tt/tlraftlTw«' nxid Yiviseiktaren. 

Pro£ Yirchow in Berlin hat vor einer "ffiWAhafeagtt-firwnTwiMni ^t- 
Uirt: „Die TBnfal<Milmtig des Bfaxtkreislaufes durch Harwey sei der Yivi* 
Sektion au danken : und von da an datixe der An&ohwnng der Natarfbr- 
■ftlMHig xmd der Heilwiaeenschafl.'^ 

Aber wahr davon ist höchstens diess, dass Harw^ blos ein Glied 
in der Kette des Blutkreislaufes entdeckt hat, und dass es eine Schande 
für ihn ist, auf grausamem Wege entdeckt und demonstrirt zn haben, was 
auf schuldlosem Wege zu entdecken und zu demonstriren weit leichter war. 
Und wahr ist femer davon nur dieaa, dass seit Harwey zugleich mit der 
Zunahme der Vivisektionen die Venohung und der Aberglaube und die ^ 

Quacksalberei der Medizin -Aecste in erschreckendem Grade zugenommen 
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hat, biß in jüngster Zeit die Homöopathen, die Natur -Aerzta und die Vege- 
tarier mit Erfolg dagegen anzukämpfen anfingen. 

Prof. Virchow hat ferner erklärt : „Auch die Entdeckung von Charles 
Bell in Bezug auf die Rückeniuai-ks-8tränge sei den Vivisekti*inen zu danken.'^ 

Aber auch hiermit verhält es sich anders. Wähi-end die Vivisektoren 
bei ilircn Experimenten am Eückeiimaik in den inthum verfielen, dass die 
hinteren und die vordereu ix. uckcimiarksstränge ganz ausschliesslich 
die einen der Empfindung und die aadereo. der Bewegung dienten, mussten 
erat die Anatcnpen. ktnnmen und ihnen zeigen, dass die baidea Siztaiigpaace 
yennöge dßr ihnen beigefloditeaem !Bfloklan£9- Nerven einer gfimiadiiein 
ThAtigkeit dienen! 

Wie wenig übrigens Ghailee Bell selber yan dieser seiner sogenainnten 
Entdeckung gehalten hat, geht zur Genüge daraus hervor, dass er spftter 
in Bezug auf die Vivisektionen überhaupt gesagt hat: „IXe Geheimniisse der 
Natur sind nicht durch Qrausamkeiten zu efMüUm," 

Die Viyiaektoren wissen nicht oder wollen es nicht wissen : dass Krank- 
heiten nichts weiter sind, als Folgen naturwidriger Lebens- 
weise, und dass sie nicht anders zu beseitigen sind, als duroh 
die ßüokkehr zur naturtreuen Lebensweise. 

Sie wissen nicht, dass die Medizin - Heilkunde , richtiger die Medizin- 
ünheilkunde ihre tram-ige Gnmdlage allein darin hat, dass es möglich 
ist, die schädlichen Folgen einer Verkehrtheit in derLebens- 
weise durch die Anwendung neuer Verkehrtheiten, soge- 
nannter Arzeneien, in Etwas zu lindern; imd auch das meist nur 
vorübergehend, und meist auf Kosten der zuküufbigeu Qesundheit. 

Die Vivisektovan wollen es nicht wissen, dass. die. Ctosehiokie der Me- 
disin-Hjeilkonde bis auf den heutigen Tag nichts weiter isti als eine un- 
unterbroohene Kette der erstaunlichsten Lcrthümer! 

7. 

Die Betänbnngen. 

AVie wnr gesehen haben, besitzen die Vivisektoren Messer, Scheeren, 
Zangen, Knocheobohrer, Sägen, Hammar, Stemmeisen, Siede -Wannen und 
Bostöfen. 

Sie besitzen aber auch noch besondere Hundehalter, um ihre 
Opfer darin festzuschnüi*en , imd lun deren Schnauze zwischen scharfen 
Eisenklamineni fetstzuschrauben , so dass die Tliiere keinem Schnitte aus- 
weichen können, odfir. wie der Prof. Hennann in Zürich sich ausdrückt, so 
dass die Tliiere „durch brüsJce B&wegungen" den Vivisektor nicht stören 
könneu. Solche Hunde-Halter giebt es verscliiedene, die ilxren Erfindern zu 
Ehren verschiedene Benennungen tragen. Dr. med. G. Voigt schreibt, dass 
eine &n bekannte Fabrik chirurgischer Insbrumente solche Simda- und 
Kanuftohaqhalter m sehr grosser Anzahl an Pri.yat-Aeizte gelie&rt habou 
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Und wenn dann dan gemarterten Thieren vor Angst und Sdmiara der 
Athem stüle stelieii will, so beritBen die ViviBektooren auch noch besondero 
konetrnirte Blasebälge, mit deren Hilfe sie dann das Athmen der Thiers 
kfinstlieh in Gang erhalten imd so das Sterben derselben yerliiuderu! 

Aber tun den Vivisektoren gar kein Unrecht zu thtm, darf nicht ver- 
schwiegen werden, dass sie nicht bloss ftnsseie, sondern auch innere Idier^ 
wMd in Anwendimg bringen. 

So schreibt der Prof. Hermann in Zürich in seiner Schrift S. 21: 
„Wir besitzen an Betäubiings-Mittehi jetzt eine ziemliche Auswalil, so dass 
für jedes Thier und für jeden besonderen Yersuehszweck das passendste zur 
Anwendung; kommen kann. Meistens macht man eine Morplnum-Ehispritzung 
in eine Ader, oder man gibt eine Gabe Clüoral, oder man chloroformirt. Und 
wenn man Ruhe des Thieres allein wolle, so könne man dieses erreichen 
durch da^ Indianische Pieügift Curara, wenn der Experimentator grausam 
genug dam wäre/' 

Und Seite ö4 setzt Prof. iiermaim lunzu; „Dass das Ciu'ara als imieres 
Foltermittel benutzt worden sei, dieses würde ohne genügende Begründung 
behauptet.^ 

Aber dass die ViTisektoren grausam genug Idfliza sind, das -wird be- 
-wiesen 1) dnroh eine ganze Beibe Ton derartigen Beschreibungen in ihren 
Fachsolviften, 2) dadurch, dass der Pro£ Heideiibain in Breslaa in seiner 
Schrift yon 1879 Seite 56 die allgemeine Anwendung des Curara bei den 
Viviseiktioiien wann in Schute nimmt, 3) dadurch, dass der Pro£ Hermanb 
Seite 2& selber sagt, dass „diow Maase dessen, neos dem Venudußiien wmig^ 
muthet werde, nicht von dem JSxpenmeniaior ätkkige, sondern — von der Auf' 
gäbe der Wiaeenschaß." 

Biese Herren kennen also ihre eigenen Faohschri|ten nicht, und wider^ 
sprechen sich selber. 

AVeit er schreibt Prof Hermann Seite 21 und 22: 

„In der grossen Mehrzahl der Versuche wurden BetÖMbungs- Mittel ange- 
wendet." — „Und in der ungeheuren Mehrzahl der ViviscJdiojiefi würden dm 
Thieren durch sehr wirksame Bdäuhungs-Mittel die Schmerzen gänzlich erspart." 

Kamn kann ich mein^^n Aujgen trauen, wenn ich Solches lese ! Beide ^ 
Behauptungen sind durchaus unwalu'! Gerade das Gegentheil ist walir! 

Denn 1) ist es allgemein bekannt, dass alle viNasektoriscben Operir- 
Uebungeu auf den Thierarzjieiachuien ganz ohne Betäubuugs-Mittei ausge- 
fttbri werden; 

. 2) ist. es allgemein bekannt, dass auch diu iandwnthscUalUichen Vivi- 
sektionen gans ohne Bettobungs-Mittol aiisgeführt werden; 

3) bei den meisten Yersubhen auf den medizinischen Hochschulen sind 
die Betänbungs-Mittel mehr oder weniger unverwendbar, wie z. B. bei allen 
Yersucben am Gebim, am Bflokenmark und an den Nerven, weil sie ja die 
Tbatigkeit dieser Organe beeintrftohtigen und IShmen, — wie z. B. bei allen 
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tozikologischen ExporiTnenten, weil die BetäubtixigB-llittel ja selber Gidatotfe 

sind xmd als solche die Reinheit der Versuche mit anderen Giftstoffen be- 
einträchtigen, wie z. B. bei allen Verfluchen in Bezog auf den Herzschlag, 
die Temperatur imd die Absondenmgen , weil sie ja auch hier durch du 
Mittelglied der Nerven zu störend auf diese Gebiete einwirken. 

Ueberdem ersparen die Betaubungs- Mittel den Thieren kaum iigend 
welche Qualen. 

Denn die Betäubung selber ist ja schon ein gar schwerer Eingriff in 
das Wohlbefinden der Thiers, wogegen sie sich mit all' ihrer Kraft zur 
Wehre seteen. 

• Was ntltet überdem den Thieran eine vorfibergehende Betänbmig, wenn 
danach die SchmeEzen der Yerstanimehmg imd der Feesehmg vu s. w. Tage, 
Wochen und Monate bleiben? 

Und was uOtat ümen eine langdsDemde Bettabang, wenn danach der 
Folgessostand ebenso qualvoll ist, als die Sdunensen der YerBtOmmeluxig? 

Eme nennenswerthe Edeiohtenmg bringen die Betäubungs- Mittel den 
Thieren nicht Sie dienen weit mehr dazu, um den Vivisektoren ihr Hand- 
werk zu erleichtem, um die Jammer-Töne der Thiere nicht bis in die leicht 
aufgebrachte Nachbarschaft dringen zu lassen, imd ^deIleicht auch noch da^* 
zu, um den angehenden Jüngern der schwarzen Kunst über ih rgn ersten 
moralischen Abscheu leichter liinwegzulielfen. 

Prof. Ludwig in Leipzig spricht von der grossen Sorgfalt imd 
Geschicklichkeit, mit welcher die Vivisektoren die empfindlichsten Theile 
der Thiere zu schonen suchten, und er ladet uns ein, sein Lastitut zu be- 
suchen, um uns von dex Wahrheit seiner Worte zu überzeugen. 

Aber die empfindtichen Nerven yensweigen sich ja tlberaU dicht wie 
Spinnen-GtewebCf und. loicbter, als diese an schonen, wflrde es sein, einen 
Maaed im vollen Laofe zu rasiren! — Ueberdem hat der Henr Professor gat 
reden, sein Institat za besoohen! Ein gefbblvoUer Mensch ist eben gar 
nicht im Stande, ein sohdies Insütat za betreten. 

Als im Jahre 1876 die 'Vivisektoren vor dar Üntersochungs-Commismoii 
üi liondon Temommen wxu-den , da suchten sie zwar ftst alle die Meinung 
geltend zu machen, als ob ihre Versuche an den Thieren sehr harmlos seien 
und den Thieren wenig Schmelzen bereiteten: aber Einer von ihn^, 
Prof. Klein ans Wien, sprach es offen aus, dass die Vivisektoren durch 
die Experimente so sehr in Anspruch genommen würden, dass sie weder 
Zeit noch Lust hätten, sich um die Leiden dtj-r TJiiere zu kümmern! — Es sei 
auf dem Europäische^i I'estlmide allgemein gebrmidUich , die Schmerz - JEmpfin- 
dimgen der Thüare ymislich su igtwriren. {Oiäz. Londoner Bericht ISFÜ.j 
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